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Vorwort

Als die „Akademische Verlagsgesellschaft" an mich die Auf-

forderung richtete, eine Lebensgeschichte Emil Rathenaus zu

schreiben, habe ich diesen Vorschlag mit Freuden angenommen.

Gab er mir doch die Möglichkeit, das Bild einer großen, und in

jedem Zuge ihres Wesens reizvollen Persönlichkeit aus dem Hinter-

grund ihrer Zeitgeschichte heraustreten zu lassen und den wechsel-

seitigen Einfluß von Persönlichkeit und Organisation, der für die

großen Kaufleute der letzten Epoche deutscher Wirtschaft typisch

gewesen ist, an einem großen, wohl dem größten Beispiel darzu-

stellen. Gerade dieses Bild und dieses Leben w^ird zeigen, wie

falsch es ist, wenn man die Kraft und das Wesen der deutschen

industriewirtschaft — was ja heute häufig in der Kritik des Aus-

landes und leider auch des Inlands geschieht — ganz allein aus

dem Organisatorischen ableitet und ihnen damit den Charakter

einer unpersönlichen, zwar durchschnittlich starken, aber . doch

höchster Einzelleistungen nicht fähigen Kultur aufpräg-^n will.

Emil Rathenau, und nicht nur er allein — neben dem mindestens

ein halbes Dutzend ähnlicher Köpfe über einen gehobenen Durch-

schnitt in Geniehöhen hinausragt — beweist, daß Persönlichkeiten

in dem Deutschland der Organisation und des ,,Militarismus" durch-

aus nicht zu verkümmern brauchten. Wo sind im Bereiche des viel

gepriesenen englischen Individualismus während der letzten Jahr-

zehnte die Erscheinungen gewesen, die einen Vergleich mit Emil

Rathenau, Albert Ball in, Georg v. Siemens, August Thyssen, EmiJ

Kirdorf, Guido v. Donnersmarck aufnehmen konnten? — Gewiß
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VI Vorwort

mag das Mittelmaß an rersönlichkcitswertcn, der Mensch, Bürger

und Kaufmann mittlerer Größe in England und in anderen Ländern

freier gelebt, geschaffen, über seine Zeit und Arbeit verfügt haben

als in Deutschland, aber die große Persönlichkeit konnte sich in

Deutschland so stark und frei ausleben wie nirgend wo anders.

Allerdings haben sich alle diese deutschen Schöpfernaturen den Ge-

setzen, die sie zuerst kraft ihrer Eigenart und Überlegenheit auf-

gestellt haben, später freiwillig unterworfen gemäß dem klugen

Spruch des VVagnerschen Hans Sachs, der das Wesen jeder -chöpfe-

rischen Meisterschaft darin sieht, die Regeln zuerst aufzustellen und

ihnen dann zu folgen. Daraus und nicht aus dem Mosaik des Zu-

sammenwirkens vieler, zu großen höchstpersönlichen Leistungen

unfähiger Mittelmäßigkeiten sind die deutschen Organisationen ent

standen, die sich in ihrer Wirkung als so stark und unüberwindlich

erwiesen haben.

Das Bild der Persönlichkeit Emil Rathenaus, das ich \n diesem

Buche zeichnen möchte, soll sozusagen in einem doppelten Rah
m e n gefaßt sein. Der engere stellt die Geschichte der

A. E. G. dar, der weitere die allgemeine deutsche Wirt

s c h a f t s e n t w i c k 1 u n g , wie sie sich in jenem Zeitalter ge

staltet hat, von dem Emil Rathenau so viel empfing, dem er alter

auch nicht weniger zurückgab. Eine solche Darstellung bald nach

dem Tode eines Mannes nicht als Skizze, sondern als sorgfältig

ausgeführtes Bild zu versuchen, hat seine Schwierigkeiten, aber auch

seine Vorteile. Die Nähe noch frischer oder halbfrischer Gescheh

nisse mag dem Urteil die Distanz erschweren und auch der Samm-

lung des vollständigen Materials in mancher Beziehung hinderlich

sein, da mit Rücksicht auf den soeben Gestorbenen und noch

Lebende sich manche Quellen vorerst nicht öffnen werden. Bei

einem volkswirtschaftlich zu Wertenden ist der Nachteil, der aus

solcher Zurückhaltung erwachsen könnte, allerdings nicht so groß

wie bei eineiri Künstler oder selbst einem Politiker. Das Privat- und

fntimnienschliche, auf das sie sich erstrecken könnte, spielt bei dei
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xutreffetidcn Schilderung einer wirtsciiaftlichcn f\Tsönlichkeil,

wenngleich es durchaus nicht ohne Wichtigkeit ist, doch nicht die

gleiche Rolle wie bei einem Dichter oder Musiker. Die Geschäfts-

geheimnicse hinwiederum brauchen vor dem rückschauenden y\uge

nicht so sorgsam und so lange gehütet zu werden wie manche poli-

tischen Geheimnisse (meist nicht der großen, sondern der kleinen

Art). Denn das Geschäftsgeheimnis verliert seinen diskreten Cha-

rakter in dem Augenblick, in dem das Geschäft oder die Geschäfts-

reihe, deren Teil es ist, seinen Abschluß erreicht hat. Bei Emil

Rathenau im besonderen liegt der Fall für den Geschichtsschreiber

so, daß ein wirklich bedeutendes Schriftenmaterial innerer Art

gär nicht vorhanden ist. Es könnte im wesentlichen nur in Briefen

bestehen, und ein Briefschreiber war Rathenau im Gegensatz zu

Werner v. Siemens, dessen interessanten Briefsvechsel kürzlich

Conrad Matschoß veröffentlicht hat, ganz und gar nicht. Persön-

lichkeit, Zeit, Arbeits- und Ruhensart Rathenaus widerstrebten der

Beschaulichkeit, auf deren Boden ein Bedürfnis zum Briefschreiben

und die Kunst des Briefschreibens erwachsen können. Die Privat-

briefe, die Rathenau mit seinen Angehörigen und Freunden wech-

selte, sind rein familiär und meist knapp gehalten, ohne besondere

stilistische und menschliche Eigenart und bekunden höchstens —
was wir auch ohnedies wissen — daß Rathenau ein guter Sohn,

Gatte und Vater gewesen ist. Mit Berufs- und Geschäftsfreunden

korrespondierte Rathenau nur selten in persönlicher Weise, wich-

tige Auseinandersetzungen wurden meist mündlich erledigt. Viel

bessere Proben seines fachlichen Stils als Briefe bieten die Ge-

schäftsberichte der A. E. G., an deren Abfassung sich Rathenau —
in Gemeinschaft mit seinem Sohn Walther — bestimmend zu be-

teiligen pflegte, ferner Denkschriften, Reden, von denen ich einige

besonders kennzeichnende ganz oder auszugsweise wiedergebe.

Im ganzen war das dokumentarische Material, das einer Be-

arbeitung unterzogen werden mußte, trotzalledem außerordentlich

umfangreich. Die Geschäftsberichte nicht nur der A. E. G. selbst,
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sondern der wichtigeren Tochter- und Konkurrenzgesellschaften,

die sehr zerstreuten Zeitungsberichte über Gencralversa.nmlungen

und sonstige Vorgänge bei dem Konzern, Verträge, Denkschriften

und Vorlagen der verschiedensten Art mußten durchgearbeitet wer-

<len. Diese Vorbereitung war nicht ganz einfach, weil die A. E. G.

wie die meisten und leider auch die allergrößten unserer gewerb-

lichen Unternehmungen keine systematischen, nach volkswirtschaft-

lichen Gesichtspunkten geführten Archive besitzt, sondern sich mit der

— lediglich für geschäftliche Bedürfnisse hinreichenden—Registratur

begnügt, in die ja wohl Geschäftsdokumente zunächst auch gehören,

aus der aber wenigstens die wichtigeren nach Ablauf einer gewissen

Frist in Archive überführt werden sollten. Die ganzen Registra-

turen zu durchforschen ist naturgemäß für den volkswirtschaft-

lichen Schriftsteller ebenso undurchführbar und unlohnend, wie es

den Geschäftsunternehmungen nicht zugemutet werden könnte, eine

solche Durchforschung zu gestatten. So blieb nichts übrig, als je-

weils solche Dokumente zu erbitten, deren Studium sich mir im

Laufe meiner Arbeit als notwendig oder wünschenswert erwiesen

hatte, ein Verfahren, das natürlich bei aller erzielten Reichhaltigkeit

absolute Vollständigkeit des Materials nicht zu gewährleisten

vermag.

Gerade bei einer solchen Verfassung der dokumentarischen

Verhältnisse bietet die schnelle Inangriffnahme einer biographi-

schen Bearbeitung eher Vorteile als Nachteile. Denn mit der fort-

schreitenden Zeit werden diese Verhältnisse nicht besser, sondern

schlechter. Die Registraturen entrücken immer mehr der Zugäng-

lichkeit, die sich ständig häufende Fülle des Nebensächlichen er-

drückt das Wesentliche. — und vor allem die Personen, die heute

noch durch ihre Kenntnis der zurückliegenden Vorgänge, durch

ihre lebendige Erinnerung den Schlüssel zu den toten Akten in den

Händen haben, verschwinden allmählich aus dem Betrieb und aus

dem Leben. Die neueren Leiter haben aber an die Gegenwart zu

denken, nicht an die Vergangenheit.



Vorwort IX

Gerade aber die Krinncrung Mitlebender ist eine schätzens-

werte und unersetzbare Quelle für die Nachschaffung Wirtschaft

liclier Vorgänge. Ich konnte sie erfreulicherweise reich zu-.n l'Mießcn

bringen, und wenn auch in manchen Einzelzügen die Schilderung,

mehr noch das l'rtcil der noch lebenden Mitarbeiter und I'reunde

Mmil Rathenaus auseinanderging, so liai>en gerade diese Darstel-

lungen, verbunden mit meiner eigenen pers«)nlichen Kenntnis des

Menschcti Rathcnau mir eine plastische Vorstellung von diesem ge-

gel)en, die keine Distanz des späteren Biographen ersetzen könnte.

Gedenken möchte ich noch der zahlreichen, wenn auch nicht

immer ebenso reichen f.iteratur, die bereits vor meiner Arbeit über

h'mil Rathenau und die A. K. G. vorlag. Für die ersten Abschnitte,

etwa bis zur Befreiung von den Fesseln der Verträge mit .Siemens

& Halske, vermochte sie mir manche wertvolle Hilfe zu leisten. Für

die Darstellung der Reifezeit und der Zeit der Reife, wie auch bc-

.sonders für die Schilderung der wirtschaftlichen und tinanziellen

Zu.sammenhänge bin ich im wesentlichen auf mich selbst ange-

wiesen gewesen.

15 c r 1 i n - 1" r i e d e n a u , im Jahre 1917.

Dr. Felix Pinner.
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ErstesKapitel

Jugendjahre

Emil Ralhcnau wurde am ii. Dezeinber 1838 in Berlin ge-

boren. In der Rede, die er am Vorabend seines 70. Geburtstag^es

hielt, erzahlte er, nicht ohne beziehungsreichen Stolz;

,,Als ich die Lebensreise antrat, gab es in unserer Vaterstadt

ein interessantes Erlebnis: Die Vollendung der ersten preußischen

Eis<^nbahn. Die Berliner sollen in hellen Haufen begeistert zum

Potsdamer Tor hinausgepilgert sein, um den Zug nach Steglitz ab-

fahren zu sehen. Viel zu langsam (nach heutigen Begriffen) be-

wegte er sich vorwärts, ohne Schlaf- und ohne Speisewagen; und

doch war die Eisenbahn ein gewaltiger Fortschritt gegen die Post-

kutsche, in der mein Vater aus der Uckermark als Jüngling, meine

Mutter als Kind mit ihren Eltern aus der Mark hierher über-

siedelten.**

Rathenaus Großeltern väterlicherseits und namentlich müttcr-

liciierseits waren für die damalige Zeit wohlhabende Leute gewesen.

Sein Vater wurde früh Rentier und betätigte sich nur hier und da

in Gelegenheitsgeschäften. In der Mischung von geschäftigem Un-

ternehmungsdrang und schnellem Überdruß an einer seßhaften, ge-

ordneten Geschäftlichkeit, die der ganzen Familie etwas eigen ge-

wesen zu sein scheint, die sich entschiedener in dem Lebensgang seines

ältesten und seines jüngsten Sohnes ausprägte und die eine Zeitlang

auch den mittleren und begabtesten Sohn Emil zu erfassen drohte,

scheint bei dem Vater die Abneigung gegen eine ausdauernde Ge-

schäftstätigkeit das überwiegende Element gewesen zu sein. Ge-

wiß nicht aus Unlust zur Arbeit, sondern zu einer Arbeit, die ihm

nicht zusagte, seinen Wün.schen und Fähigkeiten nicht zu ent-

sprechen schien. Ein strenger, Fremden und Verwandten gegen-

üf>or nicht gerade • entgegtinkommender Mann, dessen Denkungs-

weise aber rechtlich uikI redlich war, so wird er von denen geschil-

Pijincr, Kmil Patiienau l
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dert, die ihn gekannt haben. Sein Anteil an der Erziehung seiner

Kinder war offenbar nicht sehr positiv, er hielt sie äußerlich streng,

aber er verstand und versuchte es nicht, auf ihre innere Bildung

Einfluß zu gewinnen, und zu diesem Zwecke in ihr Charakter- und

Seelenleben einzudringen. Sie entwickelten sich, im Guten wie im

Schlechten, ohne ihn und trotz ihm, und da er kein sehr hohes Alter

erreichte (er starb im jähre 1871), verwischte und verfärbte sich

die Einwirkung seiner Persönlichkeit in dem späteren Leben der

erwachsenen Söhne ziemlich schnell. Emil Rathenau hat in der

selbstbiographischen Skizze, die in seinem Nachlaß vorgefunden

wurde, das Verhältnis zu seinen Eltern mit ein paar kurzen imd

ziemlich kühlen Worten geschildert:-

,,Mein Vater hat sich bald nach meiner Geburt vom Geschäft

zurückgezogen. Er war streng und gewissenhaft und führte eine

korrekte Ehe mit der klugen und geistreichen Mutter, die Ehrgeiz

besaß und Eleganz in ihrer Erscheinung bis an ihr spätes Lebens-

alter zu bewahren, die Schwäche hatte. Für die Erziehung der drei

Söhne scheuten die Eltern keine Kosten, aber sie überließen die

Sorge hierfür der Schule und Privatlehrern, weil das gesellige und

gesellschaftliche Leben ihnen die Muße nicht ließ, den wilden

Knaben die erforderliche Aufmerksamkeit zu widmen."

Auch der Mutter werden in dieser sachlich-knappen Darstellung

keine Worte innerer Beziehung gewidmet und es mag richtig sein,

daß auch sie trotz unleugbarer geistiger Begabungen und Interessen

keine eigentliche Menschenerzieherin im innerlichen Sinne des

Wortes gewesen ist. Dennoch wirkten der mütterliche Einfluß und

das Gefühl für die Mutter in dem Leben der Kinder ganz anders

nachhalt-g wie die Beziehungen zum Vater fort. Hier war nicht

nur Respekt, hier war Liebe und herzliche Zuneigung auf beiden

Seiten, und wie sehr auch Entwicklung und Veranlagung die Söhne

später auseinander führten, ja entfremdeten, der Mutter hingen sie

alle treu an, und namentlich Emil Rathenau ließ — auch in den

Zeiten, in denen seine Tage nicht mehr die Fülle der Arbeit fassen

wollten — kaum einen Sonntag vergehen, an dem er die Frau, die

in seltenem und klugem Greisenalter den stolzen Aufstieg des Sohnes

erleben, seinen Stern noch im Zenith sehen durfte, nicht za. einem

Plauderstündchen besuchte. Den Kindern gegenüber hatte sie. jene

Herzensfreundlichkeit besessen, die die Grundlage jedes wirklick
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schfincn Verhältnisses zwischen Eltern und Kindern ist und die bei

tüchtigen und guten Kindern auch einmal einen bewußten Erzie-

hungsplan ersetzen kann.

Emil Rathenau besuchte, wie seine Brüder, zunächst die alte

Berliner Knabenschule von Marggraf in der Sophienstraße, wo die

Vorschüler in ziemlich patriarchalischer Weise auf das Gymnasium

vorbereitet wurden. Die Privatanstalt verließ Emil Rathenau nach

einiger Zeit mit seinem älteren Bruder, der das nach Ansicht des

.Schulvorstehers unverzeihliche Vergehen begangen hatte, den Un-

terricht durch Knallerbsen zu stören. Im Jahre 1849 kam er auf das

Gymnasium zum grauen Kloster, das damals von dem älteren Pro-

fessor Bellermann geleitet wurde. Wie so viele, die später im prak-

tischen Leben bedeutende Männer geworden sind, war Emil Rathe-

nau kein Musterschüler, und den meisten Fächern, die auf dem

humanistischen Gymnasium gelehrt wurden, vermochte er nicht vie'

Interesse abzugewinnen. Immerhin hielt er sich auf leidlichem

Niveau. Die Selbstkritik seiner Leistungen auf dem Gymnasium

hat er in die Worte zusammengefaßt: „An Begabung fehlte es mir

weniger als an häuslichem Fleiß." Die interessanten und aufregen-

den Begebnisse politischer Art, die in die ersten Schuljahre Rathe-

naus fielen, lenkten naturgemäß seine und seiner Mitschüler Auf-

merksamkeit von den Schuldingen ab, so sehr auch die Eltern und

Lehrer die Jugend durch Vorhaltungen und Strafen ihrer Wirkungs-

sphäre zu entrücken versuchten. Die Ereignisse des Jahres 1848 hat

Rathenau meist auf der Straße miterlebt. Die ausführliche Schil-

derung, die er in seinen Aufzeichnungen von ihnen gibt, läßt er-

kennen, daß der Eindruck auf ihn und die damalige Schuljugend ein

starker war, aber ebenso auch, daß dieser Eindruck ganz im Sensa-

tionellen, Straßenjungen-Romantischen wurzelte und ihm kaum eine

Ahnung der politischen Hintergründe beigemischt war. ,,Es war

eine lustige Zeit für die Jungen, da die neuerrungene Freiheit sich

häufig auch auf den Schulunterricht erstreckte und Eltern und

Lehrer im Ernst der Zeit den strengen Gehorsam nicht als das

oberste Gesetz mehr zu betrachten schienen." — Einen ernsten und

tiefen Eindruck machte wohl nur die Überführung der Märzgefal-

lenen nach dem Friedrichshain. Hier traf die Wucht und Tragik

der Ereignisse auch die Kinderseele. „Unvergeßlich" nannte Ra-

thenau diese Stunde.

1*
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„Wir beobaclitetcn das Schauspiel von den Fenstern ciins

kleinen Hauses am Schloßplatz, das jetzt dem Neubau des Marstalls

zum Opfer gefallen ist; es gehörte der Firma Krüger & Petersen,

deren Tabakgeschäft durch den X'erkauf von Hyazinthcnzwiebeln in

Berlin bekannt geworden war. Der Schloßplatz, die Kurfürsten-

brücke, König- und Burgstraße waren dicht gedrängt, alles schwarz;

überall wehten Trauerfahnen \x>n den Dächern und an Fenstern, und

auf Balkoncn standen Männer und Frauen in tiefer Trauer. Die

nicht endenden Züge von offenen Särgen konnten sich nur mühsam

und langsam durch die enge Menschengasse gen Osten bewegen.

Auf den Baikonen des Schlosses und gegenüber standen entblößten

Hauptes der König und sein Gefolge über der Stolle, von der die

Kartätsclien ihren Weg durch die Breitestraße zur d'Heureuseschen

Konditorei genommen und manche Erinnerung an die blutigen F,i-

eignisse in Straßenbrunnen und Häusern zurückgelassen hatten.'"

Mit dem Zeugnis für Unterprima verließ Rathenau schließlich

das Gymnasium. Über seinen zukünftigen Beruf .latte er no»"h

wenig nachgedacht. Technische Neigungen hatten sich woW ge-

legentlich gemeldet, waren aber niclit so stark und bestimmend

gewesen, daß die technische Laufbahn sozusagen im festen Plan

eines zielbewußten Willens gelegen hätte. Die h"ntscheidung brach

teil vielmehr, wie so liäufig im Fcbcn. I'amilienbeziehungen. Ra

tlvenau wurde Maschinenbauer und lernte sein Ilandwerk von der

Pike auf. ,,Da weder Terpsichorc n(xh andere Musen an meinii

Wiege gestanden," erzählter launig, ,, reiste ich auch ohne ihr Geleit in

die Lehre nach Schlesien." Dort besaßen seine reichen N'erwandteii.

die Liebermanns, industrielle Betriebe, die für die damalige Zeit als

sehr respektabel gelten konnten. Die Wilhelmshütte, bei Sprottaii.

ein Fisenwerk mit Maschinenbauanstalt, das seine Entstehung v\ir

viele der damals noch karg gesäten industriellen Untern.^hmungen

<les prc-ußischen Landes Friedrich dem Großen verdankte, si)äter in

Privatbesitz übergegangen war, aber erst in den Händoi von Ra

thenaus Großvater mütterlicherseits, Liebermann und dessen

•Söhnen sich schnell einen gewissen industriellen Ruf erworben hatte,

diente Rathenau als Lehrstelle. Die I^ehre war wie die väterliche

Erziehung zu Hause streng, und das verwandtschaftliche Verhältnis

zu den Inhabern der Fabrik schaffte dem jungen Maschinenbaus

in der Arl>cit keine Erleichterung. ,,Proletarier in blauer Bluse und
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mit zcrschundenen Händen" nannte er sich, als er in späteren Jahren

auf diesen Abschnitt seines Lebens zurückblickte. Das Herren-

»ühnclicn durfte er — zu seinem eigenen Besten — nicht spielen und

der tüchtige Mestern, der den technischen Betrieb ziemlich selb-

ständig leitete, behandelte ihn wie jeden beliebigen anderen Prakti-

kanten auch. Der junge Ralhcnau, der doch immerhin die Prima-

reife besaß, niemals gering von sich dachte und sich wohl damals

schon zu Höherem berufen fühlte, mag manchmal unter dem Joch

geknirscht haben, und sich etwas inferior vorgekommen sein, zu-

mal wenn er den nicht nur äußerlich feinkultivierten Haushalt seiner

Verwandten als Kontrast zu seiner damaligen Lage betrachtete.

Erblickte der Lehrling im Arbeitskittel seine ,,vornehmen" Kusinen

von ferne, so wich er einer Begegnung lieber aus imd drückte sich,

wenn es ging, um eine naheliegende Ecke, tief beschämt, wenn er

inne ward, daß sie ihn doch gesehen und sich an seiner Verlegenheit

geweidet hatten. — Volle 4V2 Jahre mußte er aushalten und er hielt

aus. Von seiner Lehrzeit hat Rathenau die folgende Schilderung

gegeben

:

,,Das Werk hatte mein Großvater, ein hervorragender Indu-

strieller unserer Stadt, mit seinen Söhnen eben erworben. Es lag in

hübscher Gegend am Bober, besaß schöne Wohnhäuser und einen

großen Park, und prächtige Wälder in der näheren und weiteren

l'^mgebung machten den Aufenthalt angenehm.

Der Reichtum an Holzbeständen und Wiesenerzen, die die Ver-

hüttung lohnten, Wasserkräfte von mäßiger Stärke und sehr billige

Arbeitslöhne hatten im niederschlesischen Revier zur Errichtung

von Hochöfen und Walzwerken Anlaß gegeben, und namentlich er-

stere versorgten fast die ganze Monarchie mit einfachem Guß und

Poterien, die roh oder mit einer schönen weißen Emaille auf den

Markt kamen. In den Gießhütten stellte sich bald das Bedürfnis

nach Kupolöfen ein, um die Hallen und Arbeitskräfte durch Her-

stellung von Maschinen- und Bauguß besser zu verwerten. Die

Wilhelmshütte hatte einen Hochofen von mäßigen Dimensionen,

dessen Gase ungenutzt in die Luft stiegen und die Gegend mit hellen

Flammen erleuchteten. Das Kolbengebläse wurde durch ein mittel-

schlächtiges Wasserrad angetrieben, wie es Scharw^erker jener Zeit

herstellten; bei der Konstruktion hatte man offenbar mehr auf billige

und solide Herstellung als auf hohen Nutzeffekt Wert gelegt. Die
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Maschinenfabrik baute landwirtschaftliche Maschinen, meist nacii

englischem Muster, Pumpen, Wasserstationen, Weichen, Radsätze

für Eisenbahnwagen, Apparate für Gasanstalten, Einrichtungen für

Brennereien und Mühlen jeder Art, daneben vyurde all und jedes,

was das Publikum verlangte, auch wenn es in sehr losem Zusam-

menhang mit dem Maschinenbau stand, hergestellt, zum Beispiel

eiserne Bettstellen, Turmuhren und dergleichen. Diese Vielseitig-

keit wurde eingeschränkt, als bald nach meinem Antritt A. Mcsteni

die Leitung des Werkes übernahm. Dieser begable Techniker hatte

sein gemeinsam mit Tischbein in Magdeburg betriebenes Zivil-In

genieur-Geschäft aufgegeben und war auf Vr. Walz' Empfehlung

als Sozius in die Firma getreten. Er war ein reiner Empiriker und

hatte meines Wissens weder im praktischen Betriebe noch auf Hoch

schulen Erfahrungen gesammelt, aber sein feines Auge und Gefühl,

sein \'erständnis der kinematischen Vorgänge, sein Talent in der

Formgebung und Abmessung aller Konstruktionen ersetzten diesen

Mangel an Ausbildung. Mestern kannte die Dampfmaschine in

ihrer damaligen primitiven Ausführung, und wenn er nach ein.

fachen l'^ormeln, wie sie in England gebräuchlich zu sein schienen,

die Hauptabmessungen festgestellt hatte, konstruierte er vertikale

oder Balanzier-Maschinen mit gotischem Gestell oder auf blanken

Säulen gelagerter Schwungradwelle. Viel Fleiß verwendete er auf

Ausgestaltung der Formen im Geschmack seiner Zeit, auf tadellose

Bearbeitung von unzähligen blanken Pfeilern; das Publikum der

50er Jahre des vorigen Jahrhunderts liebte und bezahlte solche Er

Zeugnisse, legte aber wenig Wert auf die ökonomische Wirkung, die

es weder zu beurteilen noch zu messen verstand. Obwohl Sachver

ständige die Bedeutung der Expansion des Dampfes zu schätzen

wußten, begnügten viele Konstrukteure sich mit der unvollkomme-

nen Wirkung nicht entlasteter Schieber imd Drosselklappen, und die

Kunst im Bau dieser langsam laufenden Maschinen bestand zumeist

in der Bearbeitung der Einzelteile mit nichts weniger als vollen-

deten Werkzeugen. Die schwachen Hobelmaschinen vibrierten schon

bei winzigen Spänen, und da genaue Flächen einer gründlicliei)

Nacharbeit in jedem Falle bedurften, begann man häufig sogleich

mit der Handarbeit, um die Zeit des Aufspannens zu ersparen.

Eine neue Ära des Maschinenbaues begann mit der Coriiß

Dampfmaschine nach amerikanischen Mustern. Ihr vorangegangen
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wai" eine Periode des Maschinenbaues mit U-fönniger Grundplatte,

deren Dampfzylinder und Geradfülirung an dieser seitlich befestigt

waren; das Schwungradlager mit mehrteiliger Büchse lag so in der

selben, daß die Kurbel gegen die gedrehte i'läche lief; der hohle

Raum der Grundplatte war mit einem Holzdeckcl geschlossen und

diente als Schrank für Werkzeuge; auf der Grundplatte stand der

von einem Riemen angetriebene Regulator.

Die Konstruktion der Corliß-IMaschinc mit ihren getrennten

Kin- und Auslaßschiebern wurde in allen Größen und in einer Aus

führung hergestellt, die dem amerikanischen Original nicht nach-

stand; sie führten sich durch das bestechende Äußere und die Öko-

nomie des Dampfes rasch ein, trotzdem die Verkaufspreise den

teuerem Herstellungskosten entsprechend hohe waren. Für Revcr-

sier-Walzwerke und Gebläsemaschinen wurde die Schiebersteuerung

beibehalten, und bei den Wasserhaltungsmaschinen für das Waiden-

burger Revier büßte die Katarakt-Ventil-Steuerung ihre Bedeutung

nicht ein. Als ich die .Wilhelmshütte nach 4i/2Jähriger Tätigkeit

verließ, war sie eine Ma.schincnfabrik, die sich eines guten Rufes in

den Kreisen der Industrie erfreute und den besten Fabriken gleich

wertig erachtet wurde."

Die lange praktische Lehrzeit, die weit über das hinausging,

was heute ein akademisch gebildeter Ingenieur auf diesem Gebiete

zu leisten hat, gab Rathenau eine gründliche handwerkliche Kennt-

nis des Maschinenbaus, für den er immer eine gefühlsmäßige Voit

liebe behielt, mit auf den Lebensweg.

Rathenaus Austritt aus der Wilhelmshütte wurde durch da

Mobilmachung der preußisclien Armee aus Anlaß des italienischen

Krieges herbeigeführt. Kr sollte beim 2. Garde-Regiment ein-

treten, als der Friede von Villafranca geschlossen wurde. Damit

wurde der Eintritt in das Heer zunächst aufgeschoben, der junge

Mann ging aber nicht wieder zur Wilhelmshütte zurück, sondern

entschloß sich, seiner technischen Bildung zunächst eine wissen-

schaftliche Grundlage zu geben. Aus 'der Erbschaft des Großvaters,

die beim Kinderreichtum der Familie allerdings in 15 Teile ging,

tiel ihm eine an sich bescheidene, für ihn aber damals nicht unbe

deutende Summe von einigen tausend Talern zu. Mit diesem Gelde

ausgerüstet, über das er ganz frei verfügen konnte, durfte Emil Ra-

thenau, seinem längst gehegten Wunsch nach akademischer Durch-
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bildung nacligcbcn. Er bezog zunächst die polytechnische Schule

in Hannover. Da seine mathematischen Kenntnisse durch den

Schulbesuch auf dem „Grauen Kloster" nur recht mangclhait ge-

fördert worden waren, strebte er danach, sie durch Selbststudien zu

ergänzen und liatte sich tatsächlich in kurzer Zeit in die Differen-

tial- und Integral-Rechnung so eingearbeitet, daß er den Vorlesun-

gen, die allerdings keine großen Vorkenntnisse der Mathematik

voratissetzten, gut folgen konnte. Die meisten Lehrer, so der Tech-

nologe Karmarsch, der Architekt Debo und der Statiker Ritler ver-

standen es, mit einer geringen Menge von Mathematik auszukom-

men, auch für das Studium des Maschinenbaus in seiner damaligen

Form war ein Zurückgehen auf matliematische Begriffe nicht x n-

bedingt erforderlich. Nicht lange konnte sich aber Rathenau in

Hannover seinen Studien ruhig hingeben. i*!in Streit um die aka-

demische J'"reiheit sah Rathenau und einige preußische Kommili-

tonen unter den Wortführern, was den Zorn der weifischen Lehrer

gegen die preußischen Studenten erregte. Nach Beendigung der

Ferien ging Rathenau darum nicht mehr nach Hannover zurück,

sondern wandte sich nach Zürich, wo Männer wie Zeuner, Reuleaux,

Culminn und andere lehrten imd in einem fast kameradschaftlichen

Verhältnis zu ihren Schülern standen. Die Diplomprüfung bestand

Rathenau, trotzdem die Zeit der schriftlichen Arbeiten gerade in

die feuchtfröhliche Feier des eidgenössischen Schützenfestes fiel, mit

der besten Nummer. Mit dem Diplom „eines richtig gehenden In-

genieurs" kehrte der junge Techniker nach Berlin zurück. Der

Wiedereintritt in die Wilhelmshütte stand ihm wohl offen, aber er

hatte die Empfindung, daß er mit seiner inzwischen erworbenen

wissen: chaftlichen Methodik nicht mehr so recht unter die dortigen

Empiriker passen würde. Als einen großen Erfolg betrachteten er

und die I-'amilie es, als er eine Anstellung in der Lokomotivfabrik

von A. Borsig erhielt, die damals von dem Sohn des Begründers ge-

leitet wurde. Zuerst wurde er im Zeichenbureau beschäftigt und

hatte Arbeiten mehr untergeordneter Art auszuführen. Bald wurde

er aber unter die meist älteren Konstrukteure versetzt und konnte

sich unter der Leitung des Oberingenieurs Flöhringer mit der Kon-

struktion von Gitterbrücken, später unter der Leitung des Ober-

maschinenmeisters Stambke mit dem Entwerfen von Lokomotiven

beschäftigen. Sein Gehalt betrug 25 Taler monatlich, womit er
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seine einfachen Bedürfnisse bestreiten konnte, ohne die geldlich«

Hilfe der ii^ltern in Anspruch zu nehmen. Dagegen speiste er Sonn-

tags und an manchen Abenden der Woche im elterlichen Haus in

<]er Kronenstraße. Die Tätigkeit bei Borsig JK-friedigte den jungen

Ingenieur indessen nicht lange. Der Lokomotivbau wurde ziemlich

schematisch nach den Entwürfen der Maschinenmeister durch-

geführt und ließ den Konstrukteuren wenig Spielraum für die freie

Entfaltung eigener Gedanken. Dazu war auch die Fühlung mit der

Praxis, die eine solche Tätigkeit wenigstens vorausgesetzt hätte,

öehr gering. Denn der Besuch der Werkstätten wurde durch Mei-

ster und Werkführer, die ihre Domäne namentlich den jungen In-

genieuren eifersüchtig verschlossen, sehr erschwert. Befand man
sich doch damals in einer Zeit, in der die alte empirische Technik im

Kampfe mit der neu aufkommenden wissenschaftlichen Methode

i.tand, die auf den technischen Schulen herangebildet wurde und in-

folgedessen ihre Ideen etwas ungestüm und in der I'orm vielleicht

auch etwas überheblich in die Praxis hineinzutragen suchte. Emil

Rathenau war nicht der Mann, um seine frisch errungenen wissen-

schaftlichen Erkenntnisse sich im praktischen Betriebe um des leich-

ten Fortkommens willen wieder langsam abzugewöhnen. Er hätte,

wenn er ein Durchschnittsmensch und ein Durchschnittstechniker

gewesen wäre, bei Borsig bleiben und allmählich eine wichtige Stel-

lung, wahrscheinlich sogar einen Obcr-Ingenieurposten erringen

können. Aber Rathenau hat sich nie in seinem Leben mit mittel-

mäßigen Zielen begnügt. Er besaß die fruchtbare Unzufriedenheit

des nach (Großen strebenden Charakters, dem seine innere Entwicke-

hmg mehr wert war als eine gesicherte Existenz. Als er Borsig

von seinem Entschluß, bereits nach V2jähriger Tätigkeit aus seinem

Betriebe auszuscheiden inid nach E n g 1 a n d zu gehen, benachrich-

tigte, schien der Chef einigermaßen darüber befremdet, daß Rathenau

sein Interesse und seine Absicht, ihn bald in eine höhere Stellung

aufrücken zu lassen, nicht mit größerem Dank anerkannte. Neben

dem Bestreben, sich fortzubilden und alles in sich aufzunehmen, was

die Technik damals in den fortgeschritteneren Industrieländern an

Gegenwartserfüllungen und Zukunftsmöglichkeiten bieten konnte.

war- es wohl auch der Wandertrieb, der „Durst nach weiter Weh",

die ihn bewogen, die aussichtsreiche Stellung in der Heimat auf-

zugeben und sich in England, dem damals an der Spitze .schreiten-
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dem Lande der Technik inul Wirtschaft, gründlich umzusehen. Mit

einem Empfehliuigshrief von Pjürsig an die große Maschinenfabrik

von John Pemi in Greenwich und einem zweiten des Admiralrates

C^upette reiste Rathenau über den Kanal. Die Hoffnung einer An-

stellung bei Penn schien sich zunächst nicht zu verwirklichen und

Rathenau war vorerst darauf angewiesen, sich durch Annoncen ini

„Engineer" eine Stellung zu suchen. Ein persönlicher Besuch in

der Villa John Peiuis führte aber, ehe sich der junge Ingenieur zut

Aimahme eines Anerbietens der landwirtschaftlichen Maschinen-

und Lokomotivfabrik Marshall in Gainsborough entschloß, doch

noch zum Ziele einer Anstellung in der großen Greenwicher Fabrik

und er bekam die Stelle eines Draughtsman mit 30 sh. Wochenlohiu

Lassen wir nun Rathenau wieder selbst erzählen, wie sich seine

Tätigkeit in verschiedenen englischen Fabriken gestaltete:

,,Mein Vorgesetzter war ein liebenswürdiger Herr lx)bb, der

hald nach meiner Anstellung zu dem Osterreichischen Lloyd über-

ging; sein Nachfolger, Mr. Wright, war mir weniger sympathisch'.

Aber dieses Vorurteil war ungerecht, denn gerade ihm verdanke ich

meine Heranziehung zu größeren Arbeiten. Ein Landsmann, der

spätere Oberwerftdirektor Meyer, trat in dasselbe Bureau ein. Die

teueren Ixbensbedingungen veranlaßtcn uns zu einem gemeinsamen

Haushalt, und wir fanden eine passende Behausung in der Xähe von

zwei Marineingenieuren Gujod und Dede, die zur Überwachung det

im Bau befindlichen Panzerkorvette nach England geschickt waren.

Während wir unser Leben in Gainsborough allesamt sehr bescheiden

einrichten mußten, fand ich hohe Befriedigung in der geschäftlichen

Tätigkeit. Die englische Marine muß sehr gute Erfahrungen mit

den SchifTen der Warrior-Klasse, zu denen ,, Achilles" und ,,Blaclc

Prince", wie ich glaube, gehörten, gemacht haben, denn sie ging zit

einem ähnlichen Typ, dem Bellerophon, über und übertrug der Firma

J. Penn & .Sons die Ausrüstung des Schiffes mit ?vfaschinen. Kes-

seln und Zubehör. Es war die erste 1000 PS-Expansionsdampf --

maschine mit Zylinder von 105 Zoll, eine Tnmk-Maschine, in det

die Kurbelwelle zwischen jenen und den Kondensatoren gelagert

war. Diese Konstruktion war neu, die Firma hatte früher meist os-

zillierende Dampfmaschinen gebaut und durch sie einen W^eltruf

erlangt. Nach Vollendung der Werkstattszeichnungen, Transport-

mittel, die für die ungewöhnlich schweren Arbeitsstücke angefertigt
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werden inuLUeii, und der Gesamtanordnung, die bis in die Einzel

keiteii auf d^m Papier festgelegt und in Maßskizzen den verschiede-

nen Abteilungen zur Fertigstellung überlassen wurden, befragte mich

ein Freund, der nach Deutschland zurückzukehren im Begriff stand,

ob ich sein Nachfolger in der Firma Easlon &. Anios zu weiden

wünsche. Die Vielseitigkeit dieses Geschäftes - o^' mich an und ich

siedelte nach London über, das ich während meines Aufenthaltes in

Gainsborough an Sonnabenden jeder Wojche nachmittags t.iit Ver

gnügen aufgesucht hatte, und in dem das großzügige Leben und der

enorme Verkehr auf den Straßen mich förmlicli elektrisierten.

Im Gegensalz zu John Penns prächtigen VVerkstatthallcn un^l

imposanten Werkzeugmaschinen fand ich hier eine tlende Baracke,

man mußte sich erst an die Arbeit in diesen Bureaus gewöhnen, die

von den Schlägen der Dampfhämmer erzitterten. Auf den Zeichen-

brettern häufte sich der Kohlenstaub, und während in Gainsbor-^ugh

unsere Kollegen jimge lustige Leute waren, die Spaße trieben und

sich amüsierten, befanden sich hier meist Familienväter, deien

Pünktlichkeit, wie die von Arbeitern, durch den Portier und Stun

denzettel kontrolliert wurde; sie wareti wohl meist aus diesem Stande

hervorgegangen.

Meine erste Aufgabe war die Konstruktion einer Tunnelbahr

maschine nach den Patenten von Captain Beaumont. Eine Scheibe

von etwa 5 Fuß Durchmesser enthielt an ihrem Umfange zur Aclise

parallel laufende Schlitze, in denen eine große 2^hl von Stahlbohreru

mit Keilen befestigt waren. Die hin- und hergehende Bewegung

wurde durch einen mit der Scheibe verbundenen Differential-Dampf-

kolben verursacht, der in einem nach Art direkt wirkender Dampf-

speisepumpen gesteuerten Zylinder vor- und rückwärts lief. Der

volle Dampfdruck erfolgte bei der Stoßwirkung, während die klei

nere Fläche den Rückzug vollendete. Waren die Stähle bis an die

Befestigung in der Scheil>e vor Ort in das Gebirge durch schnell

aufeinanderfolgende Schläge eingedrungen, so erhielt der auf Rollen

stehende Truck, der nach jedem Stoß selbsttätig vorrückte und sich

wieder befestigte, eine geringe Drehung, so daß die Löcher in der

gewünschten Teilung einen Kreis bildeten. Ein Bohrer in seinein

Zentrum diente zur Aufnahme der Patrone, durch die die Sprengung

erfolgte. Hierbei wurde die schwere Maschine auf den radial zur

kreisrunden Öffnung stehenden Rollen des Trucks so weit zurück-
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gezogen, daß man die Debris vor Ort bequem ausräumen konnte.

t)ber das Schicksal dieser Maschine ist mir nichts lx;kannt geworden,

dagegen sah ich ein anderes Werk meiner damaligen Tätigkeit nach

einem Menschenalter noch im Iktriebe. Es war ein hydraulischer

Aufzug mit direktem Antrieb für Personentransport, der in dem

ersten großen, damals im Bau befindlichen Hotel in Brighton auf-

gestellt wurde. Der sehr lange Stempel stak in dem Preßzylinder,

für den man einen tiefen Rohrbrunnen in das Erdreich gesenkt hatte.

Die einzelnen Kolbenteile bestanden aus gußeisernen Röhren, die

durch Gewinde miteinander verbunden waren. Trotzdem diese

Konstruktion große Sicherheit den Reisenden bot, erfuhr ich später

durch Zeitungen, daß im Grand Hotel ein nach diesem Muster er-

bautir Aufzug mit den Passagieren verunglückt sein soll.

Die primitiven Einrichtungen deuteten auf den allmählichen

Verfall des Werkes, und obgleich ich wegen der Vielseitigkeit der

Aufträge eine bessere Schule in England kaum hätte wieder finden

köimen, trat ich mit achttägiger Kündigung aus der Fabrik aus, die

zwar bald nachher einen neuen Partner aufnahm, aber später von

der Bildfläche, wie ich vorausgesehen hatte, verschwand. Der Wert

der Grundstücke in der City hat hoffentlich die Inhaber oder Gläu-

biger für ihre Verluste im Betriebe entschädigt.

.Auf eine Annonce in einem Londoner Fachblatt, durch die ein

theoretisch erfahrener, der französischen Sprache mächtiger Inge-

nieur bei hohem Salär gesucht wurde, meldete ich mich zum sofor-

tigen Antritt und hatte das Glück, aus der großen Zahl von Be-

werbern mit 4 Lstrl. wöchentlichem Gehalt Anstellung nach kur-

zer FViifung bei einer neu gegründeten Gesellschaft, die British

^' Continental Steam Improvements Co. firmierte, zu erhalten. Das

Bureau der Gesellschaft lag in Adelphi Street, Strand, ihr Leiter

war ein französischer Chemiker namens Martin, auf dessen Erfin-

dungen das Unternehmen gegründet war. Der Dienst begann um
lo Uhr; nach dem Luncheon, das ich in dem dem Theater gegen-

über liegenden Public House stehend, aber mit Gemütsruhe einzu-

nehmen pflegte, erschien der Chef; er las die wenigen eingegangenen

Briefe, besprach die Geschäfte, die ihn kaum mehr als mich erregten,

und führte mich bei eintretender Dunkelheit in ein vornehmes Re-

staurant zum Mittagessen, das mir wegen der lukullischen Genüsse

und der gewaltig hohen Preise imponierte. Niemals hatte ich für
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ein.:: a*) geringe Tätigkeit eine solche Behandlmig und pM/ahlung

erfahren. Meine AufgalK- war doppelter Natur; Konstruktionen

und Schriftstellerei. Beide erstreckten sich auf eine Rauch verzeh-

rende Lokotnotivfeuerung einerseits und einen Kesselst einrein i-

gungsapparat andererseits; letzteren kannte icii bereits aus meiner

früheren Tätigkeit; icli entsinne mich nicht, wo er zuerst konstruiert

worden war. giaulK- aber aus der Literatur später erfahren zu halxMi.

da!» er unter dem Namen Schau in der Lokomotivfabrik in Wiener-

Neustadt gebaut wur<ie. Auf dem Kessel war ein zweiter Dampf-

dom s<j befestigt, dal'» man ihn von den ebenen Dichtungsfläclicn

leicht abnehmen konnte. In diesem waren Teller übereinander so

angebracht, daß das kaskadenweise herabfließende Speisewasser von

den oberen zu den unteren langsam in der heißen Dampfatmosphäre

herabtröpfelte. Da gewisse Verunreinigungen bei diesen Temjx?-

raturen sich bereits absondern, so wurde die bewußte Reinigung-

häufig erzielt, und da auch die Wärmcverlu.ste unbedeutemi waren,

so hat der Apparat sich zuweilen und jedenfalls bei den Versuchen

Ix'währt. wie denn die Salze auf den Tellern bei ihrer Herausnahme

ad oculus demonstrierten. Mit guten Patenten, genügender Re-

klame und glänzenden Zeugnissen hätte der Erfinder vielleicht durcii

Eicrstellung en masse einen Gewinn für die Gesellschaft erzielen

können, dazu aber fehlte ihm kaufmännische Begabung.

Die Lokomotive, in die auf einem der großen Bahnhöfe in Lon-

don — ich entsinne mich nicht, ob Grcat Lastern. Northern oder

Western — die neue Feuerung eingebaut wurde, gal) befriediginde

Resultate in ökonomischer Beziehung, aber ich kann mir nicht vor-

stellen, daß die feuerfesten Konstruktionsteile bei den Stößen und

[Erschütterungen, denen solche Dampfkessel ausgesetzt sind, eine

genügend lange Dauer besitzen. Die maßgebenden Persönlichkeiten

scheinen anderer Ansicht gewesen zu sein, denn kaum waren die

Meßresultate in ihren Händen, so erhidt ich den Auftrag, eine

Straßenlokomotive von Aveling und Porter mit der Feuerung aus-

zurichten. Technisch bot dieses Kommissorium keine Schwierig-

keiten, aber die kommerzielle Behandlung öffnete mir die Augeii

über die Geschäftsgebarung, und ich beschloß deshalb, einen neuen

Wirkungskreis zu suchen."

Vorher wünschte Rathenau seine Eltern nach zweijähriger Ab-

wesenheit wiederzusehen; zumal diese in der Meinung, daß der junge
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Ingenieur sich rlrauBcn in der Welt gcnügcnci umgesehen habe, und

sich nunmehr eine dauernde Existenz gründen solle, auf die Rück-

kehr drängten, die nach ihrem Wunsche eine dauernde Heimkehr

^ein sollte, während Rathenau selbst, als er sich zur Heimreise an-

schickte, noch nicht fest entschlossen war, sich für die Dauer im

Hcimatlande anzusiedeln. Indessen gefiel es ihm im Hause Viktoria-

straße 3, das die Eltern inzwischen bezogen hatten, recht wohl und

er ließ sich unschwer überreden, seine weiteren Wanderpläne auf

zugeben. Den Eltern und Freunden kam es bei ihren Plänen zu

statten, daß Rathenau, trotz aller Lust die Welt kennen zu lernen,

doch mit seinem ganzen Herzen an Deutschland und besonders sei-

ner Heimatstadt Berlin hing, imd eigentlich in seinem ganzen Leben

niemals ernstlich daran dachte, sich wie so viele andere tüchtige

Deutsche jener Zeit irgendwo draußen, wo es sich zu jener Zeit

besser und aussichtsvoller leben ließ, dauernd anzusiedeln. In sei-

nem Streben und Denken war Rathenau Kosmopolit. In seinem

Gnmdgefühl blieb er trotzdem immer bodenständig. Jeder Fort-

schritt, jede Errungenschaft, jede Verbesserung der Verhältnisse,

die er irgendwo draußen sah, waren ihm nie allein Inhalt genug. Er

konnte sie sich nur in Verbindimg mit der Heimat denken, der er

entstammte und der er ihren Nutzen dienstbar machen wollte. So

wenig sich Rathenau durch die Schranken und Bedingungen des

Vaterlandes binden oder hemmen ließ, so sehr er alle Fernen nach

neuen wissens- und nachahmenswerten Einrichtungen abschweifte,

iri irgend einem fremden Boden hätte er nie Wurzel fassen ktmnen.

Dort sich einfach und bequem niederzulassen, wo das Neue bereits ent-

wickelt war, reizte ihn nicht. lx)t seinem ScliafTenswillen wohl auch

nicht Leistungsmöglichkeit und Spielraum genug. Ihn leitete stets

das instinktive Bestreben, das Neue dorthin zu verpflanzen, wo es

sich noch nicht vorfand und ihm schwebte wohl schon damals der

Gedanke vor, daß in Deutschland ein weiteres Arbeitsgebiet oflFen

lag als in fortgeschritteneren Ländern, wo er die Hauptstraßen be-

reits durch eineti zu starken Wettbewerb besetzt fand. „Trotz

schmaler Kost und wenig Geld", sind Emil Rathenau, der in dem

berechtigten Stolz, auf- eigenen Füßen zu stehen, schon damals auch

die kleinste geldfiche Beisteuer des Vaters nicht mehr angenommen

hatte, die Jahre in England unvergeßlich geblieben. Außer den

technischen Erkenntnissen, die er ihnen verdankte, gaben sie ihm den
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freien Blick des Staats- und Weltbürgers und eine ausgeprägte

^.-e mokratische Anschauungsweise, deren Funda-

ment sich nie verlor, wenngleich der Geschäftsmann sie später aus

Opportunitätsgründen, vielleicht auch aus Mangel an Zeit für poli-

tische Interessen, nicht mehr sonderlich betonte, allerdings auch nie

verleugnete. Auch der spätere Gegensatz zu der aufkommenden

sozialdemokratischen Agitation mit ihrer Erschwerung der Arbeiter-

behindlung und Arbeiterökonomie für das Unternehmertum mag
dazu beigetragen haben, den demokratischen Grundton der Rathe-

nauschen Denkweise zu dämpfen. In den englischen Jahren warf

ersieh ihr aber mit Entschiedenheit in die Arme. Bedeutete sie

<Joch eme reife Betätigung und Erfüllung der ringenden Bestrebun

gen, deren jähes gewaltsames Aufflackern der heranwachsende Knabe

im Jahre 1848 staunend, wer-r: auch wohl nicht verstehend, miter-

lebt, für die der junge polytechnische Student dann im engen Kreise

mitgekämpft hatte. Das waren Erinnerungen, die in der englischen

Luft wieder aufgewacht waren und ihm manche Einrichtungen der

englischen Bürgerfreiheit als glücklich und nachahmenswert er-

schciiten ließen. Auch die Freihändlerlehre mochte sich dem

jungen Deutschen damals so tief ins Gemüt gesenkt haben, daß er

Zeit seines Lebens nie so recht von ihr loskam, auch hier allerdings

später die Theorie den Zweckmäßigkeitsgründen seiner besonderen

Interessensphäre anpassend.

Nun machte Emil Rathenau zum ersten Mal den Versuch, seß-

haft zu werden und sich eine Position zu schaffen, wie sie den

Augen der Familie wohlgefiel. Ein wohlsituierter Bürger und

tüchtiger Fabrikbesitzer, das war das Ziel, das den Eltern vor-

schwebte und das sich immerhin um eine wesentliche Spielart von

den Lebens- und Wirtschaftsbedingungen unterschied, die sonst in

den damaligen jüdischen Kreisen Berlins und Deutschlands üblich

waren. In der Industrie hatten die jüdischen Kaufleute damals erst

in geringem Umfange Fuß gefaßt. Handel und Finanz waren noch

ausgesprochener als heute die Hauptgebiete ihrer Betätigung, und

die kombinierten, großkapitalistischen und großgewerblichen Me-

thoden, durch die sie späterhin den Übergang auch in die Industrie

fanden, erschienen damals noch wenig ausgebildet. Allerdings

fehlte es nicht an Ausnahmen. Der Stern des industriellen,Gründers

Strousberg, der allerdings durch eine Welt von dem soliden deut-
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schc-n Industrietypus geschieden war, stand damals nocli im Zenith.

In Berlin waren es gerade Rathenaus Verwandte, die Liel>ermann.s

uikI Reichenheims, die als Industrielle sich bereits einen soliden

Reichtum und ein großes bürgerliches Ansehen geschaft'en hatten.

Mitglieder der Familie Lielxrmann besaßen neben der schon ct-

wähnten Wilhelmshütte in Sprottau eine bedeutende Tuchweberei,

die Familie ReiclK'uheim gleichfalls eine blühende Textilfabrik in«

schlesiachen Wüste-Giersdorf. Auch die noch jetzt als .Aktien-

gesellschaft bestehende Textil-Firma Anton und Alfred Lehmann

Ixjfand sich im Besitz von Verwandten Rathenaus. (jcrade diese

Beispiele aus der Familie, die sich allerdings nach dem Tode d<\s

Großvaters Liebermann nicht mehr allzuviel um Emil Rathenau und

sein Elternhaus kümmerte, werden dazu beigetragen haben, den

jungen Rathenau der industriellen Laufbahn zuzuführen. Nach dvr

Rückkehr aus England begab er sich auf die Suche nach einem gt-

eigneten, bereits bestehenden und eingeführten Unternehmen. Durch

Familienbeziehungen gelangte Ratiicnau an eine Fabrik, die damals

verkäuflich war und auch den Eltern eine geeignete Grun<ilage für

eine Selbständigkeit zu bieten schien. Es war die kleine Maschinen-

fabrik von M. Webers, die in der Chausseestraße, dem damaligen

Berliner Maschincnfabrikenviertel, unweit der alten Berliner Anstai

ten von Schwartzkopf, Borsig, Wöhlert und Engells gelegen war. Die

l-'abrik beschäftigte nicht mehr als |o—50 Arbeiter und betrieb

neben dem Bau von Dampfmaschinen die Herstellung vv>n Einrich-

tungen für Gas- und Wasserwerke. Auch Zentrifugalpumpen, I^

komobilen ufkI was sonst zu dem Betrieb einer damaligen Maschi

ncnfabrik gehörte, w-urde gelegentlich hergestellt. Daneben führte

das Unternehmen, gewissennaßen als Monopol, sämtliche Appara-

turen aus, die die Königlichen Tlieater brauchten. Emil Rathenau

prüfte die Grundlage des Betriebes, von denen die technische trotz

ziemlich primitiver Methoden einen besseren Eindruck machte al.s

die kaufmännische, und war grundsätzlich zu einem Erwerb bereit

Die Verfassung, in der sich das Unternehmen damals l>efan(i, wurde

von ihm wie folgt geschildert:

,,Aus einem früheren \'crgnügungslokal, Bella Vista, war eiM

hübsches Wohnhaus mit \'orgarten stehen geblieben, das sich durch

schmuckes Äußeres hervortat; hinter diesem lag die Fabrik in dem

früheren Tanzsaal, der sich als Seitenflügel dem einstöckigen Wohn-
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hause anschloß; Dampfkessel, wie sie unter bewohnten Räumen zu

jener Zeit zulässig waren, und eine ihrer Größe entsprechende

Dampfmaschine trieben vermittels Wellentransmission die einfachen

Werkzeugmaschinen, wie sie Chemnitzer und Berliner Fabriken her-

stellten. Die Fabrik hatte einen guten Ruf. Der spätere Rektor

der technischen Hochschule in Darmstadt hatte als technischer Leiter

<lie Bügel- und Balanziermaschinen etwas modernisiert imd mit

einer Expansionsvorrichtung versehen, die sich recht bewährt hat.

Ein Glockenventil, das auf und mit dem Schieber sich bewegte, wurde

von dem unrunden Konus auf der Spindel des Zentrifugalregulators

geöfifnet und geschlossen." — Der junge Ingenieur konnte und wollte

das Wagnis, das auch über die ihm zur Verfügung stehenden finan-

ziellen Kräfte hinausging, nun allerdings nur in Gemeinschaft mit

einem tüchtigen und glcichgesinnten Kaufmann übernehmen. Für

die Fabrik mit Cirundstücksgebäuden und Inventar — dazu gehörte

ein großer Garten mit schönen alten Bäumen — wurden 75 000

Taler gefordert und von dem Käufer eine Anzahlung von einem

Drittel dieses Betrages verlangt, über das Emil Rathenau nur zum

Teil vjrfügte. An Geldmännern, die sich an dem Geschäft beteiligen

wollten, fehlte es nicht. Doch konnte sich Rathenau nicht zur Wahl

eines stillen Teilhabers entschließen. Ein Sozius fand sich aber bald

in der Person des um zwei Jahre jüngeren Julius Valentin, den

Rathenau als Nachbarkind vom Monbijouplatz und als jüngeren

Schulgenossen vom Grauen Kloster her kannte. Die beiden jungen

Männer trafen sich ganz zufällig. Auf der Straße begegnete Rathe-

nau einige Zeit nach seiner Rückkehr aus England dem jungen Va-

lentin, der ihm den Eindruck eines intelligenten, offenen Menschen

machte. Den ersten gegenseitigen Fragen nach dem ,,Woher", nach

den Lebensschicksalen beider seit der gemeinsamen Schulzeit, folgte

bald die Frage nach dem ,,Wohin", den Plänen für die Zukunft.

Rathenau erzählte schließlich, daß er etwas Eigenes unter-

nehmen wolle, auch schon eine bestimmte Sache in Aussicht habe,

daß ihm aber noch der Kaufmann fehle. Auf die Frage, ob er dieser

Kaufmann sein wolle, und ob er sich mit einem bestimmten Kapital

beteiligen könne, bat sich Valentin Bedenkzeit aus, gestand auch

ganz offen, daß er nicht nur über die zu erwerbende Maschinen-

fabrik, sondern auch über Rathenau selbst vorher Erkundigungen

einziehen müsse. Einige Tage nachher bat sich Valentin von Rathe-

P i n n e r , Eroil Rathenau 2
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nau eine schrittliehe Erklärung aus, daß er ihn zum Sozius bei der

l'abrik nehmen wolle. Den jungen Ingenieur verstimmte diese Vor-

sicht ganz und gär niciit, sie gefiel ihm sogar, und man vereinharte

weitere Bespreciiungen. Diese fanden statt, und man wurde mitein-

ander cmig. Rathenau und Valentin erwarben gemeinsam die Ma-

schinenfabrik, und der Jugendbekanntschaft folgte eine enge, fast

zehnjährige Geschäftsgenossenschaft und bald eine herzliche h'reund-

schaft, die auch die geschäftliche Trennung überdauerte, in man-

chen späteren gemeinsam geplanten, wenn auch nicht ausg.'fühnen

Projekten ihren Ausdruck fand, und das ganze Privatleben der bei-

den treftlich zueinander passenden Männer durchzog. Wenn man den

glaubhaften Schilderungen des in seinem Verhältnis zu Rathenau

selten bescheidenen \'alentin folgt, so ist lüiiil Rathenau schon in

der damaligen gemeinsamen Tätigkeit der führende, aktive und be-

stimmende Teil gewesen, während Valentin sich anpaßte und bemüht

war. die Gedanken und Anregungen Rathenaus, so gut ihm das mng-

licli war, auszuführen. Daß auch X'alcntin kein gewöhnlicher Mensch

gewesen ist, zeigen die immerhin respektablen Erfolge in seiner

späteren eigenen Tätigkeit. Tn der Leitung der Maschinciifal)rik

Webers jedenfalls vereinigten uml ergänzten sich die beiden Charak-

tere auf das beste, und es ist vielleicht nie wieder ein äußerlich

Gleichgeordneter mit Rathenau, der im Verkehr mit Menschen als

eigenwillig, rücksichtslos, ja manchmal sogar als liart galt, so gut

und glatt ausgekommen wie \'alentin. Dieser rühmt besonders die

feine, taktvolle Art, mit der sein damaliger Sozius bei gemeinsamen

\''erhandlungen und P>eralungen jedes Pochen auf seine (T)erlcgen-

heit, jede besserwisserisohe Art vormied. ..Ja sogar, wenn man Auf-

klärung, Belehrung bei ihm suchte, lialte man am lüide den Kin-

druck, als ob Rathenau, der klar und mit ausgeprägtem .'^inn für

das Wesentliche auseinanderzusetzen und zu antworten verstand, aU

der Gewinnende, Belehrte und Dankbare aus der l'nterhiltung

.schied." — I'ngefähr zu derselben Zeit, als die Maschinenfabrik M.

Webers in den 15csitz der beiden Freunde überging, heiratete Rathe-

nau Mathilde Xachniann, die Tochter eines angesehenen .md wohl-

habenden Bankiers, imd die Mitgift, die er erhielt, bildete zum

Teil die finanzielle T-inlage, die er in die Sozietät mit einbrachte.

Mathilde war ICmil Rathenau sein ganzes Eeben hindurch eine treue

und kluge Lebensgefährtin, die in den jungen Jahren der ersten
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kaufmäiinisclifn 'l'äligkt-it an den J'hiiieii und Arbeiten iln'.-s Mannes

ihren beratenden Anteil nahm und ihm später in den Jahren des be-

sclriftitiung^slosen, manchmal unbefriedi^^'ten Suchcns stützcnrl und

anspornend zur Seite stand. Als dann das f-ebcnswerk Rathenaus

auf fester Grundlage errichtet war, die Tätigkeit wuchs, .-^ich ver-

zwoigte und die Tages-, manchmal auch die Nachtstunden des Man-

nes in immer zunehmenden Umfange fortnahm, lernte sie sich be-

scheiden, gerade weil sie verstand, daß große Männer mehr ihrem

\\\Tkc als sich mid ihren Nächsten gc]i<")ren. Si,- konnte sich auch

bescheiden, weil sie der Liebe ihres Mannes, des Teils seines Den-

kens und l'ühlens, der dem Menschen und l'rivatmann verblieb, stets

sicher war und stets sicher sein durfte, .'^o wenig Einil Rathenau für

seine l-amilie im weiteren Sinne übrig hatte, so innig war er mit

seiner engsten Familie verwachsen, so selbstverständlich fest war

sein Fatnilienzusammengehörigkeitsgefühl mit seinen nächsten An-

getiörigen. Unzertrennbar wie er den Eltern, besonders Icr Afuttcr

anhing, fühlte er sich auch krau und Kindern verbunden. Dieses

Bewußtsein linderte auch in den späteren Jahren die Klage der

Lebensgefährtin, daß sie von ihrem Manne s(j wenig hätte, und ,.e^

kaum so viele Rijmane gäbe, wie sie in ihren einsamen .Stunden

les-n mülUe." Daß an eine ins Einzelne gehende Teilnahme der

Gattin an der Arbeit des Gatten in späteren Jahren in der Rathe-

nauschen Ehe gar nicht mehr zu denken war, erscheint bei «kr

Gniße, dem I'mfange und der X'ielseitigkeit dieser Arbeit nicht ver-

winiderlich. Auch die aktiengesellschaftliche l'^orm und die strenge

Scli^'idung, die Rathenau — wie wir noch später sehen werden —
zwischen seinen eigenen N'ermögensinteressen im<l denen der Aktien-

gesellschaft stets wahrte. ließ eine enge l'ühhmgnahme der Ciattin

mit den (Geschäften des Gatten, zu der ^^athilde Rathenau an sich

durchaus fähig gewesen wäre, nicht entstehen. Wie weit ihre Ge-

schäftsfremdheit in späteren Jahren gegangen ist, zeigt ein \'orfall.

den mir Ratlienau einmal pers(")nlich erzählt hat. Die A. 1'. G. hatte

seit einiger Zeit die Ilerstellnng der lichtstarken und stromsparen-

den Metallfadenlampen aufgenonunen und dafür eine große ge-

schäftliche Propaganda entfaltet. Tu seiner eigenen Wohnung am
Schifihauerdanim brannten aber noch ganz gemütlich die altmodi-

schen Kohlenfadenlampen, bis eines Abends Frau Mathilde einmal

den Gatten fragte: .,Sag mal. Emil. Ihr macht doch jetzt in den Zci-

2^
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fuagt-n so viel für eine neue Lampe Reklame. Können wir die nicht

auch bei uns einführen?" — Dieser Vorfall, der zugleich für die

völlige Gleichgültigkeit kennzeichnend ist, mit der Emil Rathenau

immer nur das Allgemeine, nie das Spezielle sehend, sein Privat-

leben wenigstens in äußeren Dingen behandelte, kann gegen den

tiefen inneren Ernst, mit dem Rathenau die Ehe — allerdings weit-

:ib von jeder modernen Emanzipation — ansah und behandelte, nicht

das geringste besagen. Frau Mathilde wird diesen Vorfall wahr-

scheinlich ebenso von der gemütlichen, humoristischen Seite ge-

nommen haben, wie die harmlose Galanterie, die ihr Mann, beson-

ders auf Reisen — und zwar je älter er wurde, umso mehr — jungen

oder klugen Damen, mit denen er gern und gut plauderte, entgegen-

gebracht hat. Wußte sie doch, daß dabei keine Spur von Erotik,

sondern nur angeborene Ritterlichkeit dem weiblichen Gc.=ichlechte

gegenüber mitspielte, die diesem innerlich keuschen, jeder groben

Sinnlichkeit abholden Manne stets eigen war, eine Ritterlichkeit, die

fr der Gattin selbst stets entgegengebracht hatte.

Aber kehren wir wieder zu dem jungen Rathenau und seiner

Maschinenfabrik zurück. Kurz nach ihm hatte auch der Sozius

Valentin geheiratet, und die beiden Familien wohnten nun in dem

der Fabrik vorgelagerten Wohnhause in der Chausseestraße, ein-

trächtig beisammen. Abends nach getaner Arbeit zogen die beiden

Ehepa&re nicht selten gemeinsam in das Stadtinnere, nach der

Friedrichstadt, wo es damals noch an jeder Kanalisation fehlte und

die Abwässer in offenen Rinnsteinen, an den Straßenübergängen

nur von Bohlen überdeckt, sich ihren Weg suchten, an warmen

Sommerabenden einen wenig angenehmen Duft verbreitend. Die

baulichen und hygienischen Verhältnisse ließen auch in der Zeit, als

Berlin schon Reichshauptstadt geworden war, noch viel zu wünschen

übrig. Die Einführung der Gasbeleuchtung hatte die wenig fort-

geschrittene Kommunalverwaltung zunächst einer englischen Gesell-

schaft überlassen, die Gründung des ersten öffentlichen Schlachthofes

und der ersten Markthalle durch Strousberg betrachtete man mii

Mißtrauen und suchte ihr, statt sie zu unterstützen, allerlei kleinliche

Hindernisse in den Weg zu legen. Rathenau, der ja die damals viel

besseren Verhältnisse in englischen Großstädten kannte, empfand

die Rückständigkeit der Vaterstadt schmerzlich, und auf den ge-

meinsamen Abendspaziergängen entwarf er, dessen Hirn stets voll
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von Plänen steckte und dem besonders beim Sprechen die Projekte

nur so zudrängten, nicht selten kühne und großzügige Modernisie-

rungsvorschläge.

Die Tätigkeit Kathcnaus in der Maschinenfabrik M. Webers

dauerte fast 10 Jahre. Als die beiden Freunde die Leitung über

nahmen, verstanden sie von dem Fabrikbetriebe, wie Rathcnau selbst

zugab, wenig oder nichts. Der alte Webers hatte einen Buchhalter

hinterlassen, der Valentin in die Mysterien der einfachen kaufmän-

nischen Tätigkeit einweihte. Rathenau glaubte eine ähnliche Stütze

in dem Ingenieur zu finden, der den technischen Arbeiten in ßurcau

und Werkstatt vorgestanden hatte. Dieser Mann, verstimmt dar-

über, daß sein früherer Chef das Anwesen verkauft hatte, ohne ihn

zu fragen, ob er selbst darauf reflektiere, zog sich aus dem Geschäft

zurück, um eine eigene Fabrik zu begründen und Emil Rathenau

war somit allein auf sich selbst angewiesen. Der wichtigste Gegen-

stand bei seinem Eintritt war die Herstellung des Schiffes für

Meyerbeers Oper ,,Die Afrikanerin", die von dem Königlichen

Opernhaus damals vorbereitet wurde. Rathenaus Interesse für der-

artige Theaterarbeiten war gering. Weder die Bühne noch die Bal-

letteusen, für deren Gruppendarstellungen er schmiedeeiserne Kon-

struktionen auszuführen hatte, übten eine Anziehungskraft auf ihn

aus. Zu dem Programm des Unternehmens gehörten, wie wir schon

gesehen haben, außer Dampfmaschinen von nicht erheblicher Größe,

Apparate für Gasanstalten und Wasserwerke, wie sie in den be-

schränkten Werkstätten und mit den vorhandenen einfachen Hilfs-

maschinen ausgeführt werden konnten. Auch Schieber von den

kleinsten bis zu den größten Abmessungen bildeten eine lohnende

Spezialität. Über die technischen Zustände, die Rathenau in der

Fabrik vorfand, und über die Versuche, sie auf eine höhere Stufe zu

heben, lassen wir ihn am besten wieder selbst berichten:

,,Während Aufträge auf gewisse Gegenstände ohne Mühe und

regelmäßig einliefen und die listenmäßigen Preise ohne Feilschen

erzielten, schwankten die Bestellungen auf Dampfmaschinen, und

diese Schwankungen erschwerten den geordneten Werkstattbetrieb.

Brauchbare und leistungsfähige Arbeiter lassen sich nur erziehen,

wenn sie die Überzeugung gewinnen, daß ihre Beschäftigung eine

dauernde ist und das Unternehmen im Aufblühen sich befindet, denn

mit dem Wachsen der Bestellungen nimmt auch ihr Verdienst zu.
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Der liau von Dainpfniascliinen nacli Preislisten, wie viele amerika-

nische I'abriken ihn später aufgenommen haben, lag zuerst in

meiner Absicht, aber ich sah bald, daß jeder Kunde neue Wünsche

äußerte und die von mir festgelegten Typen diesen nicht entsprachen.

Lag die fertige Maschine rechts, wünschte man das Spiegelbild, war

das Schwungrad als Riemscheibe ausgebildet, forderte man beson-

dere Scheiben, befand sich die Kondensation hinter dem Dampf-

zylinder, legte man Wert auf den Antrieb der Luftpumpe von der

Kurbel usw. Unter solchen Umständen beschloß ich eine neue Type

zu schaffen, in der HofYnung, daß mit derselben die Kritik aufhören

würde, und in dieser Erwartung habe ich mich nicht getäuscht, denn

viele liundert Maschinen von i PS bis zu ansehnlichen Leistungen

wurden ohne Änderungen der Modelle ausgeführt und verkauft;

freilich sorgte icli stets, daß sie auf der H(')he der Technik verblitben.

[Jiese Maschinen nannte ich zum L'nterschiede von Lokomobilen auf

Rädern transportable Dampfmaschinen. Sie bildeten ein in sich ab-

geschlossenes Ganze. Die vertikale Maschine war mit ihrer Grund-

platte an dem sauber gearbeiteten stehenden Dampfkessel befestigt:

die ein fache Feuerbüchse erhielt durch herabhängende (Fieldsche) Röh-

ren genügende Heizfläche, und die aufsteigenden Rauchgase wurden

durch eine mit feuerfestem Material bekleidete Eisenwand abwärt?

und dann in den Schornstein geführt. Die Montage der Maschinen

nahm geringe Zeit in Anspruch, sie konnten in tadelloser Ausfüh-

rung fast immer sogleich vom Lager oder aus den Werkstätten go-

"iefert werden, hatten einen ganz befriedigenden ökonomischen Effekt

und so viele Vorzüge vor stationären Maschinen mit schwerfälligen

Kesse'anlagen, Einmauerungen, Scliornsteinen usw.. daß die Firma

sich bald eines Rufes erfreute imd die I-'abrikate über die ganze Well

absetzte. Weitere Spezialfabrikationen bauten sich auf direkt ge-

steuerten Dampfpumpen auf, die die Schwungradpumpen allmählich

ersetzten, auf Zentrifugalpumpen, darunter solche für Hochdruck

imd direkten Dampfmaschinenantrieb, auf Ejektoren für Konden-

sationszwecke und dergleichen, während Dampfmaschinen und

Dampfkessel in allen Größen, wie sie damals üblich waren, auf be-

sondere Bestellung gebaut wurden. Es muß hier b:;merkt werden,

daß der schöne Garten modernen Werkstätten für Kessel- und Ma-
schinenbau inzwischen Platz gemacht und Umsatz sowie Arbeiter

-

zahl mit jedem Jahre sich vermehrt hatten. Außer den laufenden
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Bestellungen betätigten wir uns in Konstruktionen für nas Heer

luvl die Marine.

Die Firma Siemens & Halske hatte uns den i\uftrag zur Her-

stellung einer 10 I'S transportablen Dampfmaschine erteilt, die auf

Rädern dergestalt hergestellt war, daß Dampfkessel und Maschinen

auf der Hinterachse, Dynamo- und Erregermaschine auf einem

leichten schmiedeeisernen Gestell ruhten. Der Betrieb erfolgte mit-

tels Riemen. Die Versuche mit Scheinwerfern wurden entweder auf

dem Tegeler Schießplätze oder der damals unbebauten Genthiner-

straße, wo die Bureaus des Ingenieurkomitees sich befanden, wie ich

ineinc, mit befriedigendem Erfolge ausgeführt.

An ersterer Stelle hatten wir bereits größere Leistungen auf-

gewiesen. Unter Leitung eines sehr befähigten, damals als Haupt-

mann fungierenden Offiziers hatten wir einen drehbaren Panzer-

lurm für zwei 50 cm-Gcschütze erbaut; die Panzerplatten waren so

schwer, wie sie die englische Firma damals walzen konnte, umgaben

aber hauptsächlich d e n Teil des Turmes, in dem die Minimalschar-

ten sich befanden, während der übrige Teil des Ringes aus sehr

starken Flächen und die gewölbte Kalotte aus einer Doppellage von

diesen gebildet wurde. Die Drehung des solid und genial kon-

struierten Turmes erfolgte durch das Gewicht von Artilleristen mit-

telst Hebel und Tritte vorwärts und rückwärts in mäßigem Tempo.

l*"ast eine Kunst war die Au.<^wechslung der schweren und langen

Geschützröhren in dem niedrigen Turm; ohne Kräne und Winden

mußte sie in \x'enigen Stunden erfolgen. Diese Röhren wurden in

Eisenblechlafetten durch zwei voneinander unabhängige Vorrich-

tungen so bewegt, daß der ideelle Drehpunkt in der Schießscharte

verblieb imd diese auf ein Minimum reduziert werden konnte.

Die Mannschaft wurde allmählich mit den Manipulationen so

vollkommen vertraut, daß es eine Freude war, die schwierigen Exer-

zitien zu beobachten. Welche Einfachheit der Übungen im Ver-

gleich zu den heutigen Manövern, bei welchen alle Neuerungen der

modernen Technik zur Anwendung gebracht sind! Über die zahl-

reichen Feldbefestigungen, die wir ausführten, gehe ich hinweg zu

dem Barackenlager, das in Tegel errichtet, vorher aber in einem

Exemplar in unserer I'^abrik aufgestellt wurde. Gebogene I-Eisen.

durch einen Ring zu einer Kuppel vereinigt und mit einem halben

Stein ausgewölbt, bildeten hohe, luftige W^ohnräume für etwa je 16
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Mann; kleinere Baracken waren für Offiziere, Küchen, Latrinen usw

bestimmt. Bei Ausbruch des französischen Krieges hatte das für

eine Kompagnie in Tegel bestimmte Lager die Aufmerksamkeit auf

sich gelenkt, und der damalige Direktor der Charite Esse, Virchow

und andere Zelebritäten bestürmten uns, zwei solcher Baracken, für

die das Material noch vorhanden war. in dem Königin Augusta-

Hospital zu errichten. Acht Damen, darunter meine Frau, ül)er

nahmen die Pflege der Verwundeten, deren Lob und Dank sie er

warben. Die hohe Protektorin wünschte mir als Urheber des zeit-

gemäßen Gedankens und seiner Verwirklichung ihre Anerkennung

persönlich auszusprechen, aber die Auszeichnungen, die meine Frau

erfuhr, schienen mir eine ausreichende Belohnung für die zur P«-

friedigung meiner patriotischen Gesinnung bewirkte Leistung.

Als die Kriegserklärung erfolgte, stand das Geschäft plötzlicl.

still, der Gütertransport auf den Bahnen hatte aufgehört, die besten

Arbeiter waren zu den Fahnen berufen, Aufträge liefen nicht mehr

ein, und niemand wußte, welche Ausdehnung der Zustand nehmer.

würde. Da erhielten wir die Anfrage, ob wir ^finentorpedos an

fertigen könnten. Die anderen Berliner Fabriken hatten es abge

lehnt, sich auf die Herstellung der völlig neuen und von unseren

Fabrikaten gänzlich verschiedenen Konstruktionen einzulassen, und

so erhielten wir den großen Auftrag zu den von uns auskömmlich

berechneten Preisen. Das Material wurde auf Requisitionsschein

herbeigeschafft, und die mit der l-'abrikation beschäftigten Beamten,

wie ich selbst, von der Dienstpflicht im Heere befreit. In kurzer

Zeit waren Werkstätten und Höfe für den neuen Zweck eingerichtet

Verzinkereien angelegt, große Feuer zum Biegen der Bleche gebaut

und Drehbänke für Herstellung der Schrauben und Zünder angc

schafft. Die ungewohnte Arbeit ging anfänglich schwer vonstatten

.

es fehlte an guten Holzkohlenblechen, die die imsanfte Behandlung

vertrugen, und auch die Dichtung ließ zu wünschen übrig. Allmäh

lieh lernten wir und unsere Arbeiter jedoch die Behandlung, und

jeder Torpedo wurde anstandslos abgenommen. Als die Konkurren/

sah, wie immer neue Arbeiter von uns eingestellt wurden, die sie au>

Mangel an Beschäftigung entlassen mußten, bewarben auch sie sich

um diese .Aufträge und erhielten sie, da unsere Leistungen erschöpft

waren. Aber die höheren Preise, die man ihnen zugebilligt hatte,

wurden uns nicht nur für die noch in Ausführung und Bestellung:
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ge^LlKUcii, sondorii auch für die bereits abgelieferten Torpedos in

einem schineichelliaften Schreiben über unsere Leistungen gewährt.

. So beschlossen wir, unsere Fabrikation beträchtlich zu erwei-

tern. Die Kesselschmiede wurde damals in lU^rlin noch recht primi-

tiv betrieben. Bei Arbeiten aus dünnen Hlcclien, wie bei Gasbehäl-

tern, erhielten wir kaum die Auslagen für Material und I>ohn er-

setzt, wie wir zidetzt beim Bau in Naucn zu unserem Bedauern er-

fahren hatten, und nicht viel besser erging es bei Dampfkesseln,

Brücken, Dächern, Trägern usw., die nach Gewicht geliefert und ver-

rechnet wurden. Die einzige Hilfe, uns aus dieser üblen Lage zu

befreien, war auch in diesem Zweig die Aufnahme von Spezial-

fabrikaten, denn die Herstellung der Torpedos hatte gezeigt, daß wir

billig zu arbeiten in der Lage waren. Da mit feincrem Material

auch die Arbeit sich verbessern mußte, nahmen wir den Bau von

Stahlkesseln auf, die zwar neue Konstruktionen und Einrichtungen

erforderten, aber auch bessere Verkaufspreise erzielten, da wir mit

Preisunterbietungen seitens der Konkurrenz nicht mehr zu rechnen

brauchten. Auch hier zahlten wir Lehrgeld; denn als ich in den

VVeihnachtsfeiertagen durch die Kesselschmiede ging und die Ar-

beiten betrachtete, sah ich, daß an ver.schiedenen Bördclungen der

Feuerröhren infolge mangelhaften Alaterials Längsrisse entstanden

waren. Der Fabrikant der Bleche schob die Schuld von sich auf

nicht genügend langsame Abkühlung nach dem Biegen der Flansche,

ich vermutete die Ursache in der Unzuverlässigkeit des Materials

und überlegte, ob es nicht geraten sei, die weitere Fabrikation so-

lange zu sistieren, bis Erfahrungen aus dem Betriebe vorlägen.

Seit länger als 30 Jahren ist der von mir gefertigte Stahlkessel im

Betriebe einer Tuchfabrik, und der Besitzer ist seines Lobes voll.

Eine andere von mir eingeführte Fabrikation hat sich seit mei-

ner Zeit zu außerordentlicher Höhe entfaltet: die Verarbeitung von

Wellblechen. In der P'abrik für Eisenbahnbedarf von Pflug erbaute

ich zwei freitragende Dächer aus Wellblech von erheblicher Spann-

weite über der großen Schmiede. Interessant ist, daß gerade auf

diesem Grundstücke die A. E. G. etwa zehn Jahre später ihre erste

Fabrikationsstätte errichtet hat. Indem ich jener Fabrik gedenke,

erinnere ich mich, daß nicht nur die ersten Dampfheizungen in den

Waggons unter den Sitzen der Reisenden, sondern auch Nieder-

druck-Wasserheizungen in Wohnhäusern von mir ausgeführt sind;
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sie bewiesen, daß man ideale Behaglichkeit erreichen kann, wenn man
die Kosten der Anlage nicht spart. — Kompressoren wurden gebaut,

um Gefäße mit komprimierter Luft zu füllen, mit der die Soldaten

in langen Minengängen sich ernährten. Sie trugen die kurzen Röh-

ren über den Tornistern auf dem Rücken und konnten dadurcli ilire

Arme frei bewegen, h^rwähnenswert ist auch die Herstellung einer

D a m p f t u r b i n e. Sie bestand aus zwei miteinander verbun-

denen Scheiben, die, durch dünne Zwischenlagen voneinander ge-

Ircntit, den Dampf von der Mitte nach dem Umfang durch Schau-

feln ausströmen ließen, die in den Zwischenlagen ausgespart waren.

Die Querschnitte der Aktionsturbinen erweiterten sich der l^.xpan-

sion des Dampfes entsprechend nach dem Umfang zu, und dieser

strrwnte durch die hohle Welle in das Rad. das in einem Gebäude ro-

tierte, um den Au.spufT in die Atmosphäre zu leiten. Bei der ge-

ringen Heizfläche der stehenden Dampfkessel unrl der wenig ökono-

mischen Wirkung war es immer nur minutenweisc inöglich, die Tur-

bine im Leerlauf zu erhalten, und die Versuche wurden aufgegeben.

Hätte man die Geschwindigkeit zu steigern, Kondensation anzu-

wenden und die erzeugte Arbeit auf die noch wenig bekannten D)ma-

mos zu übertragen verstanden, die Fortsetzung der Versuche wäre

beim tJbergang von Aktions- zu Reaktionsrädern vielleicht von Er-

folg geknint worden."

Diese Schilderung zeigt, daß alles von Rathenau damals an

Neuerungen Versuchte, zwar im einzelnen ganz schöne l'-rfolge

brachte, aber dcKh den Rahmen für eine großzügige Erweiterung

oder gar für eine grundlegende Umgestaltung (]vs> im ganzen primi-

tiven Betriebes nicht abgeben konnte. Über die Grenzen, die der

<lamaligen Maschinen-Industrie in Deut.schland noch gesetzt waren,

fand sich das Unternelmien nicht hinaus. Es gab in der Maschinen-

fabrikation jener Zeiten bestimmte Typen, an denen zwar hier und

da kleinere oder größere W'rbcsserungen angebracht wurden, die

aber doch im großen und ganzen ziemlich festlagen. Bahnbrechende

L.rtnidungen wurden nicht gemacht, für großzügige Experimente

wurde nicht viel (jeld ausgegeben, iünil Rathenau, der noch mit

einem anderen Ingenieur deri ganzen technischen Stab der Maschi-

nenfabrik bildete, .saß in jener Zeit fleißig am Reißbrett und betä-

tigte sich, ohne schon eine Spur seiner späteren schöpferischen Kauf-

mann.sbcgabung erkennen zu lassen, haupt.sächlich als Konstrukteur.
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Mit ck'iii, was sich mit dt-ii Mitteln seiner l'abrik verwirklichen ließ,

war er innerlich nicht zufrieden. Damals diirchj^'rübclte er in den

freien Stunden, die ihm der nicht überhastete iietricb ließ, bereits

die Möf^lichkeitcn des Maschinenbaus, und Ideen, die später in der

Hochdruck-Zentrifugalpumpe und der Dampfturbine ihre Verwirk-

lichung^ fanden, fühlte und dachte er schon bis an die Schwelle ihrer

Konstruicrbarkeit problematisch vor. Zuin großen Konstrukteur

fehlte ihm weder die technische Phantasie noch die intime Kenntnis

der maschinellen Praxis, aber wohl das breite Zwischengebiet, das

zwischen diesen beiden Exponenten liegt. Er hatte das Gefühl da-

für, welche Erfindung nottat, und wußte wohl auch die Richtung un-

gefähr zu treffen, in der sie zu gewinnen war. Er verstand es auch

trefflich, die vielen kleinen und großen Hindernisse zu beseitigen, die

auf dem Wege von der prinzipiell gelungenen Konstruktion bis zu

ihrem glatten und geschäftlich rationellem Funktionieren in der

Praxis wie Steingeröll auf einer schon traciertcn, aber noch nicht

applanierten Chaussee zu liegen pflegen. Aber die Chaussee zu

bauen vermochte er nicht. Dazu fehlte es seinem technischen Sinn

an gleichmäßiger Kraft, seiner Arbeit an Freiheit und Selbständig-

keit. Darunter scheinen auch seine konstruktiven Versuche in der

Maschinenfabrik gelitten zu haben. Gänzlich neue Gebilde vermochte

er nicht zu schaffen. Damals bemächtigte sich seiner zeitweilig so-

gar eine gewisse Resignation hinsichtlich der Entwickelungsfähig-

keit des Maschinenbaus ül)erhaupt. und seinem Sozius klagte er in

der beginnenden Stimnnuig des Überdrusses an dem ewigen Kreis-

lauf des kleinen ]>etriebes, daß die Kolbendampfmaschine in allem

Großen imd Wesentlichen wohl für alle Zeiten festgelegt sei, und

an ihr liöchstens mittlere und kleine Verbesserungen noch crrei-cht

werden könnten. Es war schon nach einigen Jahren ersichtlich, daß

die Tätigkeit in der Maschinenfabrik dem ruhelos schweifenden

Geist Rathenaus, der I^^ntwickelungsfeld, Weite und die Möglich-

keit des vollen Schaffetis vor sich sehen mußte, keine dauernde Be-

friedigung zu bieten vermochte. Wäre Emil Rathenau eine Durch-

schnittsnatur gewesen, ein Mensch, dem es genügt hätte, einen

guten und entwickelungsfähigen Wohlstand zu gründen, so würde

er in der Chausseestraße zufrieden geblieben sein, mit der Aussicht,

CS vielleicht allmählich zu einer Position zu bringen, wie sie seine

Verwandten Liebermann sich geschaffen hatten. Das Gefühl und der
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Wert des Erwerbens und Besitzens haben aber Rathenau in seiner

Handlungsweise nie geleitet. Gelderwerb war ihm eine Begleit-

erscheinung der Arbeit und ein äußeres Zeichen für ihren Erfolg.

Persönlich bedürfnislos, ohne Sinn für Wohlleben und Luxus, auch

in der Zeit des Reichtums noch dem Geld mit kleinbürgerlichen Ge-

fühlen gegenüberstehend, so ist er allezeit geblieben. Nur die Selig-

keit des Schaffens war es, die ihn beflügelte und befriedigte. Seinem

Werke diente er, weil er in dem W^erke und mit ihm wachsen, sich

ausleben konnte, nicht weil er durch Geld genießen und Macht üben

wollte. Es ist kein Wunder, daß einen so gearteten Menschen nach

wenigen Jahren ruhigen Wirkens im gemäßigten Klima Überdruß

und Unrast überfielen. Nicht lange vermochte er sie sich und den

Seinen zu verbergen. ,,Lassen Sie mich heraus," bat er den Sozius,

Valentin.
,
.Behalten Sie mein Geld im Geschäft, ich will keinen

Pfennig heraushaben." — „Aber warum wollen Sie unser gutes Un-

ternehmen, unsere harmonische Zusammenarbeit im Stich lassen?"

fragte bekümmert der Freund. ,,Ich finde darin keine Zukunft für

mich, ich komme mir auch manchmal unseren Kunden gegenüber

wie ein Betrüger vor. Unsere heutigen Maschinen verbrauchen viel

mehr Kohlen, als sie dürften. Die Abnehmer rügen es nicht, aber

gerade deswegen drückt es mich. Gewiß sind unsere Fabrikate nicht

schlechter als die anderer Firmen. Das ganze Niveau ist zu niedrig.

Es müßte gehoben werden, aber in einer Fabrik wie unserer, mit

unseren Mitteln muß ich daran verzweifeln, es heben zu können." —
So sprach Rathenau, zuerst aus vorübergehenden Stimmungen her-

aus, die Valentin zurückzudrängen versuchte. ,,Ich will Ihre Stim-

mungen und \'erstimmungen nicht benutzen, um mich zu bci-cichern.

Wenn Sie aus der Firma herausgehen, bleibe auch ich nicht. Dann
liquidieren wir eben oder verkaufen die Fabrik gemeinsam." Der

Gedanke, den Sozius und Freund der ihm lieb gewordenen Unter-

nehmung zu entziehen, hielt Rathenau dann wieder eine Zeitlang

\x>n seinem Vorhaben zurück. Aber die Stimmungen wurden im-

mer düsterer, die Klagen immer dringlicher. ,,Es ist die typische

Veränderungssucht der Rathcnaus, ihr Mangel an Sitzfleisch," so

urteilte vielleicht die Familie über die Nöte des schwer ringenden

Mannes. Wer mochte ihn damals verstanden haben? — Nach dem
Kriege von 1870/71 schien ein Ausweg zu winken. Ein großer

Auftrag der Militärverwaltung auf L^marbeitung von 800000 Ge-
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wehren sollte vergeben werden. Kathenau f^^ibt von dorn Vorgang

folgende Schilderung:

,
.Während der Torpedoauftrag zu i'lnde ging, erfuhr ich, daß

man in den Spandauer Gewehrfabriken sich mit Umänderung der

Visiere auf den eroberten Chassepotgewehren herumquälte und gern

Offerten der Privatindustrie entgegennehmen würde. Ich begab

mich unverweilt in das Bureau des Dezernenten und führte aus, daß

die Umänderungen mit den hier üblichen Mitteln kostspielig und

zeitraubend seien, daß ich mit modernen amerikanischen Milljng-

maschinen die Arbeit, deren Selbstkosten in Spandau ich auf fünf

Taler schätzte, für ebensoviel Mark liefern würde. Der alte General

hielt mich zuerst für einen Hochstapler oder Wahnsinnigen, wie ich

aus seinen Fragen und Mienen sah, im weiteren Verlauf der Unter-

haltung gewann er indessen die Überzeugung, daß meine Offerte

Ernst sei, als ich als Garantie für die Erfüllung meiner Verpflich-

tungen eine imposante Summe (300 000 Taler) bei einer ersten hie-

sigen Bank zu hinterlegen mich erbot. Obwohl ich keine Zusage

erhielt, daß der Auftrag an uns zur Vergebung gelangen würde, ver-

anlaßte ich einen Freund, der die Fabrikation der oben bezeicTineten

Maschinen durch seine Tätigkeit in Amerika genau kennen gelernt

hatte, schleunigst nach den Vereinigten Staaten abzureisen und sich

zu vergewissern, in welcher kürzesten Zeit der ausgedehnte Maschi-

nenpark zu beschaffen sei. Ein Probevisier hatte er mitgenommen,

und bald erhielt ich ein Kabeltelegramm, daß ein großer Teil der

Werkzeuge und Maschinen in vier Monaten, der Rest in gewissen,

näher bezeichneten Perioden zur Verladung gelangen würde. Mit

diesem Telegramm begab ich mich nach der Zimmerstraöe in das

Bureau des Dezernenten, der fast sprachlos war, als ich auf seine

Fragen die Absendung meines Delegierten kurz und bündig schil-

derte. Er hätte mir weder einen Auftrag erteilt, noch in sichere

Aussicht gestellt, meine Handlungsweise sei nicht zu rechtfertigen;

als ich ihm entgegenhielt, daß die Arbeit in kürzester Zeit vollendet

werden müsse, daß weder die Königlichen Fabriken noch ein Dritter

hierzu in der Lage seien, daß mit den alten Werkzeugmaschinen

präzise Arbeit nicht hergestellt werden könne und meine Mittel mir

gestatteten, für die Möglichkeit, eine große Bestellung zu erlangen,

eine Summe zu opfern, beruhigte sich der alte Herr und entließ

mich mit dem Versprechen, die Offerte wohlwollend zu prüfen. Als



30 Erstes Kapitel

wir am W'cilinachtslioiligabcnd dcsscll)cMi Jahres unsere Kinder unter

den Uauni zu bescheren gerade im Ik'griff waren, mddete sich der

Adjutant des Generals mit dem Auftrage, uns 7a\ befrag>^n, ob wir

den geforderten Preis für Änderung von 800 000 Visieren um
50 Pfg. das Stück 7,u reduzieren geneigt seien; in diesem l'alle würde

der Auftrag uns, sonst aber der inzwischen aufgetaucliten Konkur-

renz erteih werden. Ohne lange Überlegung leimten wir den Vor-

schlag ab. nicht weil wir an einen ernsten Wettbewerb glaubten, son-

dern weil nach Lage der Dinge die_se lU-handlung uns nicht fair er-

schien. Her Konkurrent ging, wie vorauszusehen war, bei der Ar-

beit zugruufle, denn er hatte weder die Mittel, die neuen Arbeits-

methoden einzuführen, noch kannte er diese. .*^ein Untergang war

die I'.rweckung der Nähmaschinenfabrik von L -.i d w i g Loewe
Ä: C o., die bis dahin Erfolge nicht aufzuweisen gehabt hatte. Nach

meinen Kalkulationen sind an diesem Auftrage mehrere Millionen

verdient worden, aber wichtiger als der einmalige Gewinn war die

hierdinch herbeigeführte Annähenmg an die I-'irnia I'ratt, Whitney

& Co. in Hartford. Conn.. rleren Maschinen- inid Werkzeugbau

Lov^we an Stelle der nnlolmenden Nähmaschinen aufnahm imd hier-

nnt d.'is \'erdienst erwarb, <len anu-rikanischen Maehine tools eine

würdige Stätte in unserem X'aterlande zu l)ereiten.""

Das Fehlschlagen dieses CJeschäfts l)edeutete aber für die Ma-

schinenfabrik Rathenaus nicht nur einen entgangenen Gewinn und

eine entgangene lüitwicklungsmöglichkeit, sondern brachte auch

einen — wemi auch nicht allzu schweren — Geldverlust mit sich.

Im \ ertrauen auf das erwartete Geschäft, an dessen Zustandekom-

men die ."^ozien nicht zweifelten, hatten sie zur Aufbringung dt. r

erforderlichen beträchtlichen Kapitalien einen stillen Teilhaber auf-

genommen oder doch mit ihm einen \ ertrag abgeschlossen, nach flem

er einui P.etrag von 600000 Mark einbringen sollte. Nachdem da-

Geschäft sich zerschlagen hatte, mußte dieser ^'ertrag gelöst werden,

wobei dem Kapitalisten eine Abstandssiunme von 20000 Mark zu

zahlen war. Die hVage, ob Rathenau dem l'nternchmen treu ge-

blieben sein würde, wenn es durch den großen Auftrag der Militär-

verwaltung auf eine verbreiterte, und vielleicht wesentlich veränderte

Grundlage gestellt worden wäre, ist schwer zu beantworten. Auch

auf d'. m Gebiet der Waffen- und Werkzeugma.schiniu-Industrie

waren große TCntw ickelungsmöglichkeiten vorhanden, wie ja der
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1

\\'cT(kgaii!^ (kr Lfiwcsclicii l'rihrik z-jigtc, die später einen j;an/.en

Kranz gewaltiger l'nternehnutngen der Waffen- und Munitions-

industrie, ilirer Ililfs- und Nebengewerbe und der Werkzeuginasobi-

nenfabrikation um sich gruppiert liat. Hinter dem großartigen uncl

vielgestaltigen Sonnensystem der A. IC. G. mit seinen Ausstrahlungen

Mach allen Seiten und I limmeisrichlungen bleibt die beschränkte

v^pe/.ialfabrikation des ,, Warfenkonzerns" aber nicht nur an ' infang,

sondern auch an l-'ülle der l'\jrnien und (jestaltungen, an \l(")glich-

keilen zur Betätigung des kaut'niäniiisrhen Ingeniums und des indu-

striellen Scliatienswillens so weit zurück, daß sie fast einförmig er-

scheint. Ob einen Kmil Rathenau, dem der Formenreichtum und die

gewaltigen Maße der A. E. G. kaum genügten, dessen Phantasie den

Wundern der Elektrizität himmelhoch nachfliegen durfte, die nüch-

terne Klein- und Präzisionskunst der Wattenindustrie und der I)reh-

bänke dauernd gefesselt hätte, will mir nicht sonderlich glaubhaft

erscheinen, l-'ür die l'jitw ickelung der deutschen Industrie ist es

jedenfalls gut gewesen, daß l"2mil Rathenau als 33Jähriger eine Ent-

täuschung bei einem kleineren W^erke erlebte, um für größere Auf-

gaben freizubleiben, zu denen er erst als Reiferer mit 43 Jahren ge-

langten sollte.

Den Jahren der gewerblichen Beschäftigungslosigkeit und der

Kriegsdepression, in denen Rathenau und Valentin, um ihrer Fabrik

überhaupt eine größere Arl)eit zuzuführen, dem ihnen an >ich frem-

den -Auftrag aus dem Gebiet der W'aftenindustrie nachgegangen

waren, folgte bald die G r ü n d e r p e r i o d e mit ihrem t'ber-

scliwung, ihren stürmischen Iloflnungen und schweren Enttäuschun-

gen. An alledem sollte auch die Webers'sche AIaschinenfal)rik Anteil

haben. Die Inhaber entschlossen sich, da die Räume in der Chaussee-

straße eine Vergrößerung, wie sie diese planten, nicht zulieP>en, eim^

neue l-'abrik nach modernen Grundsätzen auf billigem tieländ? in der

Xähe der Stadt zu errichten, ."^^ie erwarben einen geeigneten Kom-

plex von großer Ausdehnung in Martinikenfelde für 70000 Taler.

Der Plan war großzügig angelegt. An den beiden gegenüb^M-liegen-

den Straßenfronten lagen nach Martinikenfelde zu die mächtige

Eisengießerei, an der Huttenstraße die ihr an Größe entsprechende

Modellierwerkstatt und Dreherei und zwischen ihnen auf der west-

lichen Seite Schmiede und Kesselschmiede. Im Mittelpunkte befand

sich die zentrale Dampferzeugungsstation, die alle Afaschinen des
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ausgedclmten Werkes durch wohl isolierte Röhren mit Dampf ver-

sorgte. Die Kondensation erfolgte durch Ejekteurc, deren Bau die

Firma neuerdings aufgenonmicn hatte, auch nur ein Schornstein

war auf dem Werke vorhanden.

„Die Gießerei bestand aus einem Längsschi ff von ca. 20 Meter

Spannweite und einer beträchtlichen Höhe und Länge. Sie war mit

großen Kupolöfen, schweren Lauf- und Drehkranen, tiefen Damm-
gruben und allen Vorrichtungen einer modernen Gießhalle ausge-

rüstet, inn die schwersten Stücke in Sand, Masse und Lehm zu

gießen. An ihren Enden schlössen sich zweistöckige Gebäudeflügel

an; der eine diente als Modelltischlerei und Modellboden, der andere

für Kleinguß, der mit Maschinen geformt wurde. — Die Montage-

halle war in Form und Größe der Gießerei ähnlich, die sich ihr an-

schließende Dreherei mit kräftigen Werkzeugen reichlich versehen.

Auch in den anderen Werkstätten ließen die h^inrichtungen nichts zu

wünschen übrig."

Rathenau faßte später sein Urteil über die .Anlage in die Worte

zusanmien: ,,Es war eine Fabrik aus einem Guß, wie sie Berlin nicht

besaß." Schon während des Baues waren in der Gründerzeit Offerten

von Großbanken zur Umwandlung des Unternehmens in eine A k -

tien- Gesellschaft immer wieder ihren Inhabern gemacht

worden. Rathenau hatte sie zuerst standhaft zurückgewiesen, ja er

hatte sogar ein großes Kapital unter nicht leichten Bedingungen

von privater Seite beschafft, um den Klauen des Geldmarktes zu ent-

-schlüpfen, dem er eine unüberwindliche Abneigung entgegenbrachte

und trotzdem, so bekannte er später resigniert, „entging ich meinem

Schicksal nicht."

,,Ein befreundetes Bankhaus hatte mit einer ersten Bank sich

verbunden und meinen Sozius zum Verkauf überredet. Trotz der

ungewöhnlichen Bedingungen, die ich in der Erwartung stellte, daß

sie die Käufer abschrecken würden, gingen sie zu meinem Bedauern

auf diese ein und verwandelten das gut rentierende Unternehmen in

eine Aktiengesellschaft. Ich übernahm keine Aktie, erhielt vielmehr

den gesamten Kaufpreis in bar ausgezahlt, die Leitung der Gescliäfte

mußten wir trotz allem Widerwillen für einige Zeit übernclimen, da

eine geeignete Direktion nicht sogleich sich finden ließ und die zweck-

mäßige Umwertung der Bestände von nicht zu unterschätzendem

VV^ert war Die Geschäfte gingen zunächst glänzend, als aber der
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Kiadj von 1873 hcrtiiibracli und das grotlc uml sc-lir geschätzte

Bankinstitut, das die Gründung durchgeführt liattc, von diesem am
stärksten betroffen wurde, erlitten wir zwar keine Einbuße an dem
Noriiandcnen Betriebskapital, aber die Obligationen, die für den Bau

der neuen l'abrik uns zugesiciiert waren, konnten nicht zur Ausgaix-

gelangen, tmd Hypotheken waren nicht zu beschaffen. Mein Ent-

schluß war sofort gefaßt: Nachdem die Eabrikbautcn schleunigst

vollendet und alle Gläubiger befriedigt waren, legten wir unsere

Stellungen nieder und überließen das weitere Geschick der Gesell-

scliatt, die später liquidierte. Den fast täglich an mich herantreten-

den, zuweilen sehr verlockend erscheinenden Anerbietungen, das

glänzende Unternehmen zurückzuerwcrben, entzog ich mich durch

tino lange Reise. Gewiß wäre es ein gutes Geschäft gewesen, die

beiijen Werke billig zu kaufen und den früheren Betrieb mit ver-

größerten Mitteln aufzunehmen, aber dieses Ansinnen widerstrebte

mir. Geradezu verfolgt hat mich mit seinen Anträgen der reiche

\ erwandte eines Großindustriellen der Branche, der Kriegsmaterial

in Martinikenfelde fabrizieren wollte, große Aufträge der Regierung

hmter sich hatte uikJ über sehr erhebliche pekuniäre Mittel verfügte.

Der Kauf kam ohne meine Mitwirkung zustande, die schöne Fabrik

wurde umgestaltet, und ihr Besitzer stellte die Zahlungen ein, nacli

dem er das große Vermögen der Erzeugur.g von Stahl geopfert hatte.

Aus dem Konkurs erwarben die Waff'en- und Munitionsfabriken

dieses Werk und gestalteten es für ihre Zwecke um."

Das Bankinstitut, das an der Finanzierung sich beteiligte, war

die Preußische Boden-Kredit-Aktienbank, deren Direktor Schweder

.Aufsichtsrat-Vorsitzcnder bei der ,,Berliner Union" — so hieß die

nei^e Aktiengesellschaft — geworden war. Er hatte Rathenau und

\ alentin sogar größere Geldmittel als sie beanspruchten, förmlich

aufgedrängt, indem er in den Aufsichtsratssitzungen darlegte,

daß es auf 300 000 Mark mehr oder weniger bei einer solchen Grün-

dung nicht ankomme. Infolgedessen war das finanzielle .sowohl wie

das betriebliclie Gewand des neuen F^nternchmens den Gewohnheiten

jeiior Zeit entsprechend sehr reichlich bemessen worden. Alan hatte

ne'ie V'abrikationszweige aufgenommen imd wenn auch alles orga-

nisch gut gegliedert und nach dem Rathenauschen Urteil ,,wie aus

einem Guß" hingestellt war, so setzte es doch die pünktliche und

regelmäßige Zuführung immer neuer Geldmittel voraus.- Als nun die

P 1 n n c r , Citiil Ratheiiaii ,']
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Krise hereinbrach, stockte der Kapitalzufluß plötzlich, die bereits

gedruckten Schuldverschreibungen konnten nicht mehr emittiert

werden und zu allem Überfluß brach Schweder, eine der verwegen-

sten Spekulantennaturen jener Periode, finanziell zusammen und

wurde seines Direktorpostens bei der von ihm geleiteten Bank ent-

hoben. Als daraufhin die Direktoren der ,,Berliner Union" bei dieser

Bank vorstellig wurden und um die Hergabe der ihnen zugesagten

Mittel ersuchten, wurde ihnen ein kühl ablehnender Bescheid. Die

Bank habe sich zu nichts verpflichtet, sie könne und wolle als Hypo-

thekenbank überhaupt derartige industrielle Geschäfte nicht mehr

machen und die Herren möchten sich an Schweder halten. Mit die-

sem Bescheid mußten sich Rathenau und Valentin zufrieden geben.

Es blieb nichts anderes übrig als die Liquidation der Gesellschaft.

bei der die Gläubiger nichts verloren, die Aktionäre allerdings nur

sehr wenig retteten. Mit geschmälertem aber immerhin noch ansehn-

lichem Besitz — jeder der beiden Teilhaber verfügte damals aus dem

Verkauf der Aktien über ein Vermögen von etwa 900000 Ivl. — ging

Rathenau nach loj ähriger Tätigkeit aus seinem ersten Unternehmen

heraus. Aber er behielt doch als nie vergessene Lehre aus der ganzen

Angelegenheit die später für seine großen Transaktionen sehr nütz-

liche und heilsame Abneigung gegen Geschäfte zurück, für die er

vorher das Geld nicht bar im Kasten hatte. Ihm, dem sich gewisse

persönliche Erfahrungen hartnäckig bis zur Grenze der Zwangsvor-

stellung einprägten, hatte sich für allezeit ein Mißtrauen gegen

Banken und Bankiers eingegraben, von denen er, wenn es irgend

ging, bei seinen Geschäften nicht abhängig sein wollte. Hier liegt

die erste tiefe Wurzel für seine Bankguthabenpolitik in der A. E. G.-

Zeit, die wir später noch kennen lernen werden. Auch eine unüber-

windbare Antipathie gegen EfTektenspekulationen jeder Art hatten

die Erlebnisse und Erfahrungen der Gründerjähre in ihn gelegt. Der

Zusammenbruch Schweders, die Liquidation der ,,Berliner Union",

und das tragische Schicksal seines Schwiegervaters Nachmann, der

nach schweren Börsenverlusten aus dem Leben schied, waren die

Fälle, die sich von dem gleichgestimmten Hintergrund der allge-

meinen Zeitverhältnisse für ihn besonders scharf abhoben und ihn

persönlich tief berührten. Sein Unterbewußtsein hat diese Ein-

drücke nie vergessen.
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Zwischenspiel

Emil Rathenau war in einer ungünstigen Zeit frei geworden.

Wir haben bereits gesehen, daß die Krisis, die der Gründerzeit folgte,

mit in die letzten Phasen seiner ersten Unternehmung hineingespielt

hatte. Wenngleich seine Trennung von der Maschinenfabrik zwei-

fellos früher oder später auch ohnedies erfolgt wäre, so ist sie doch

durch den mißglückten Aufschwung und den darauf folgenden Zu-

sammenbruch, mit denen die Rathenau-Valentinsche Fabrik der Zeit-

entwicklung Rechnung trug, beschleunigt worden. Inzwischen war

die Krisis hereingebrochen, und für einen halbverkrachten Unter-

nehmer, als der Rathenau damals in den Augen der Öffentlichkeit er-

scheinen mußte, war es nicht leicht, etwas Neues und Besseres zu

finden, das ihm voll zusagte. Vom Standpunkt der damals nächst-

liegenden Situation aus beurteilt war das vielleicht ein „Pech", vom

Standpunkte der langsichtigen Entwickelung aber ein Glück für den

innerlich noch nicht Ausgereiften. Hätte er seine erste Fabrik vor

oder in den Gründerjähren aufgegeben, so würde die hochflutende

Welle der Konjunktur ihn vielleicht schnell wieder an irgend einen

anderen Strand geführt haben. Von dem hochgestimmten, der

Selbstkritik und der Kritik der Dinge abholden Schwünge der Zeit

getragen, würde er vielleicht — wie so viele andere auch — Arbeit

und Kredit in einer Sache engagiert haben, der es an solider Grund-

lage und dauernder Lebensfähigkeit fehlte. Selbst eine in der An-

lage gute Sache hätte von der Sturmflut der wenig später herein-

brechenden Krisis untergraben und fortgespült werden können. Ein

zweites Mißlingen hätte ihm aber innerlich und äußerlich zweifellp«
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nucli schwerer geschadet, hätte sein Selbstvertrauen und das Ver-

trauen, das andere ihm entgegenbrachten, völlig erschüttern können.

So war es wohl für ihn am besten, daß er, der innerlich noch nicht

fertig geworden, der noch nicht im Feuer des doppelten Kampfes mit

sich selbst und mit der Außenwelt dreimal gehärtet war, nach der

Aufgabe seiner ersten Selbständigkeit in eine Zeit geriet, die aus

Erfahrung kritisch geworden war, die ein berechtigtes Mißtrauen

vor neuen Gründungen und Unternehmungen hatte. Im Jahre 1875

war die Auflösung der ,,Berliner L'nion" vollendet, und nun tat der

siebcnunddreißigjährige Rentier, der seinen wahren Beruf noch

nicht gefunden hatte, eigentlich 8 Jahre, — sonst die produktivsten

Jahre des Manneslebens — nichts Bestimmtes, wenn man eben für

das unablässige Suchen und das leidenschaftliche Lernen eines rei-

fenden Charakters den Ausdruck ..nichts Bestimmtes tun" ge-

brauchen will. Die Familie, besonders die weitere, die Reichenheims

und Liebermanns, die etwas hinter sich gebracht hatten, deren ge-

festigter Wohlstand sich von dem Aufschwung der Gründerzeit vor-

nehm zurückgehalten hatte, aber auch von den Folgen des Zusammen-

bruches verschont geblieben war, gebrauchte wahrscheinlich s«:)lche

Ausdrücke, und vielleicht — wenn sie unter sich war — noch weniger

respektvolle. Für sie war Emil Rathcnau der kleine \'erwandtc. der

l'iasko erlitten hatte, der sich mit einer Menge von nicht ernstzunch-

menden Projekten herumtrug und lierumschlug, dem man darum auch

keine rechte Zukunft zutraute. Emil Rathenau schwankte und irrlichtel-

liertc in dieser Zeit tatsächlich ziemlich viel hin und her. Er faßte

i^läne. ließ sie wieder fallen, erwärmte sich anfänglich für irgend

einen ihm von den Brüdern oder Fremden zugetragenen X'orschlag,.

und lehnte — manchmal im letzten Augenblick — wenn der andere

sich schon darauf eingerichtet hatte, au.s irgend einem eigensinnigen

u/ier nebensächlichen N'orwande ab. Sein älterer Bruder zuni Bei

spiel, der eine glückliche Hand bei dem Kaufe und Wiederverkauf

von Häusern zeigte, hatte ihn einmal zur Teilnahme an einem der

artigen Geschäft, das Rathenau von ferne zunächst einen plausiblen^

Eindruck zu tnachen schien, aufgefordert. Man war übereingekommen,

80000 Taler für das Objekt anzulegen, der Bruder hatte das Grund-

stüric a^>er nur zu einem höheren Preise bekommen können und Emil,

(ktn das ganze seinem Charakter fernliegende Geschäft inzwischen

Ici 1 gevorden war, benutzte den Vorwand des überschrittenen Prei-
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ses, um sich von der Sache loszusagen. „Behalte du das Haus lieber

alleine," sagte er zu dem Bruder, der ihm den Kaufabschluß melden

kam Ein anderes Mal, als es sich um den von Rathcnau eine Zeit-

lang erwogenen Ankauf der sogenannten Jablochko ff- Patente für

elektrische Bogenlampen-Beleuchtung handelte, die in der Avenue

de l'opera in Paris mit vielem Rcklame-Tam-Tam als erste elektrische

Straßenbeleuchtung größeren Umfangs angewendet worden war, er-

wog er mit demselben Bruder den Plan, daß jeder zum gemeinsamen

Ankauf jener Patente für Deutschland einen Teil des erforderlichen

Geldes beschaffen sollte. Auch hier kam es aber nicht zum Kauf-

abschluß, und die Verstimmungen, die sicli aus diesen gescheiterten

Unternehmungen ergaben, waren so stark, daß eine Aussöhnung

zwischen den beiden Brüdern nie mehr erfolgte.

Für die Menschen, die ihn damals sahen und kannten, soll Emil

Rathenau, wie manch' einer von den Zeitgenossen berichtet, keines-

wegs den Eindruck eines überragend genialen Mannes gemacht

haben, dessen Stunde noch nicht gekommen ist, und der im vollen

Bewußtsein seiner Kraft den richtigen Augenblick für sein Hervor-

treten abwartet. Er trug noch immer den Marschallstab im Tor-

nister, aber der Durchschnittsmensch sah es ihm nicht an, und er

hatte, wo und wann er auch immer mit Plänen an jemanden heran-

trat, Mißtrauen oder die noch schlimmere Gleichgültigkeit, kurz alle

jene Hemmungen zu überwinden, die dem Anfänger, erst recht aber

dem, der zum zweiten Mal anfangen will, im Wege stehen. Nur

wer selbst mit Genieaugen Menschen und Dingen durch die äußere

Schale auf den Grund blickte, wie Werner v. Siemens, spürte aus

Rathenaus Reden und Entwürfen den göttlichen Funken übersprin-

gen. „Dem Mann geben wir Geld," sagte er, und machte sein Ver-

sprechen trotz skeptischer Einwände und. passiver Resistenz seiner

Mitarbeiter schließlich wahr. Für die meisten übrigen Menschen

aber mochte Rathenau, der stets bereitwillig die Lippen von dem

überfließen ließ, wessen sein Herz voll war, in jener Zeit manche

Züge von Hjalmar Ekdal, dem ewigen Genie von morgen, an sich

gehabt haben. Eine gewisse leidenschaftliche Beflissenheit und Ver-

bissenheit konnten dem werdenden Genius eigen sein, aber dieselben

Eigenschaften weist auch häufig die problematische Natur auf. Auch

für Rathenau selbst war die Wartezeit zwischen der ersten provi-

sori.schen Unternehmung, die im Niedergang einer alten, überlebten
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Ep vhe zerbröckelte, und der zweiten endgültigen Schöpfung, die im

Aufstieg einer neuen Zeit sich zu weltenweiten Formen auswuchs,

keineswegs immer die bewußt gewählte, in jedem Augenblick gut

ausgefüllte Ruhe- und Lernpause, als die sie in den Rückblicken des

Vollendeten erscheint. Gar manchmal, wenn der Akkumulator des

phantasiebegabten Kopfes zu viel von der aufgespeicherten Gedan-

kenkraft von sich gegeben und sich erschöpft hatte, kamen Stunden

und Tage der Verzagtheit, der Trübsal, in denen der be-

schäftigungslose Vierziger sich in seine Wohnung in der Eichhorn-

straße mit grauen Gedanken einspann. Aber solche Zeiten wurden

von der ihm eigenen Schwungkraft des Wesens bald überwunden,

und im Notfalle half die Ablenkung und Abwechselung einer Reise,

wie denn Emil Rathenau Zeit seines Lebens vom Reisetrieb beseelt

war und auch in den späteren Jahren der Arbeitsüberlastung aus

geschäftlichen und privaten Reisen — mochten sie auch noch so

kurz sein — immer wieder Frische und Nervenergänzung mit heim

brachte. Wenn somit den in der Vollkraft der Jahre stehenden Mann
die Tatenlosigkeit manchmal drückte, so zeigt doch seine ganze spä-

tere Entwicklung, besonders die Art, wie er im richtigen Augen-

blick mit genialer Intuition und unbeirrbarer Entschlossenheit Zu-

griff und alle Zweifelsucht von sich abstreifte, daß nicht er es

gewesen war, der in jener Warteperiode an Ziellosigkeit, an Stag-

nation krankte, sondern die Zeit. Jene Zeit, in der die Triebkräfte

der alten Wirtschaftsordnung abgestorben waren und die der neuen

Epoche nach dem ersten überschwänglichen Aufflackern in der Grün-

derperiode noch nicht so recht Wurzelboden gefunden hatten. Ra-

thenau wartete — innerlich betrachtet — nicht aus Unentschlossen-

heit, sondern aus Prinzip, und, wenn seine oberflächlichen Einsichten

auch manchmal vielleicht ihn selbst der hamletischen Charakter-

schwäche anklagen mochten, die instinktiven, tieferen Einsichten

waren stark genug, um sich dieser Selbstkritik und der Kritik der

Außenwelt gegenüber durchsetzen zu können. Es waren nicht Jahre

der inneren Klarheit, der bewußten Selbstzügelung und überlegenen

Voraussicht, die Emil Rathenau damals durchmachte, sondern

Jahre des inneren Kämpfens und Ringens. Mit dieser

Feststellung setzt man die Größe des Mannes und seines C'harakters

nicht herab, dessen Bild weder menschlich-richtig, noch glaubhaft er-

scheinen würde, wenn man ihm nur geniale Frühzüge andichten
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wollte. Zu seiner vollen Entfaltung ist Rathenau, wie so viele seiner

Zeitgenossen, erst dadurch gelangt, daß die Zeit sein Werk und sein

Werk i h n zu einer Höhe trug, die er unter weniger glücklichen Be-

dingungen kaum erreicht hätte. Was er vorher darstellte, war ein

Charakterboden, auf dem alle die reichen Saaten der Zeit Wurzel

fassen und in reicher Blüte aufgehen konnten.

Der Fehler mancher früheren Biographen, den jungen Ra-

thenau zu bewußt, zu klar und gewissermaßen zu seherisch-weise

darzustellen, ist vom Standpunkt des nachgeborenen Betrachters

verständlich und er ähnelt der Art der dichterischen oder zweckhisto-

rischen Schilderung, die ihrem Helden bereits pränumerando Ge-

dankengänge und Ereignisdarstellungen prophetisch in den Mund
legt, welche erst viel später als Ergebnis von Notwendigkeiten, Zu-

fällen, sich kieuzenden Entwickelungsrichtungen in Kampf und

Wirrnis verwirklicht wurden. So wird von oberflächlichen Schil-

derern vielfach die Geschichte der Reichsgründung in der Weise ge-

lehrt, als ob Bismarck bereits, als er die preußische Ministerpräsident-

schaft übernahm, die genauen Pläne für den Aufbau des Reiches

und die Politik, die zu ihm führte, fertig in seinem Kopfe getragen

hätte, als ob Moltke, da er Chef des preußischen Generalstabs wurde,

seine drei großen Kriege und ihren genauen Hergang bereits in

ihren ,,notwendigen** Grundzügen vor Augen gehabt hätte. Wer be-

wußt Geschichte miterlebt hat, weiß, wie ganz anders die Dinge sich

zu entwickeln pflegen, wie auf dem großen Schachbrett der Gescheh-

nisse Zug und Gegenzug abwechseln, wieviel verschiedene Züge in

einem bestimmten Augenblick möglich sind, und wieviel Zufällig-

keiten, Gegenströmungen und Wechselwirkungen einen Entschluß

zeitigen und seine Folgen bilden. Die Rathenauschilderer, die in

seinem Leben alles auf Gesetzmäßigkeit, auf Notwendigkeit und

Vorherbestimmung zurückführen, die der Ansicht sind, daß dem

37jährigen, als er seine Maschinenfabrik Webers aufgab und sich

zur ersten Ausreise nach Amerika anschickte, seine ganze spätere

Entwickelung und die ganze spätere Entwickelung der Industrie

wenigstens in ihren Umrissen klar vor Augen gestanden haben,

können allerdings eines zu ihrer Entschuldigung anführen: Rathenau

selbst hat in der schon verschiedentlich erwähnten Jubiläumsrede die

Gedankenwelt, die ihn damals an der Wende zweier Generationen

und wirtschaftlicher Epochen erfüllte, so dargestellt, als ob er nicht
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erst als rückschauend Betrachtender, sodern schon als Miterlebender

Vergangenheit und Zukunft mit voller Klarheit erkannt und durch-

schaut hätte. Die betreffenden Ausführungen sind interessant genug,

um hier wörtlich wiederholt zu werden. Rathenau erzählte:

,,Als in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ich die

erste Phase geschäftlicher Tätigkeit abgeschlossen hatte, erwog ich,

ein Dreißiger damals, ob ich den mit Leib und Seele zugetanen Be-

ruf wieder aufnehmen oder einer neuen Technik mich zuwenden

sollte. An Anerbietungen fehlte es nicht, aber der Großmaschinen-

bau schien seine Bedeutung in Berlin eingebüßt zu haben, und die

Geburtsstadt mochte ich ungern verlassen.

Mit der Erhebung zur Reichshauptstadt hatten die Berliner Ver-

hältnisse sich wesentlich geändert: Der Wert von Grund und Boden,

die Preise der Lebensbedürfnisse und infolgedessen die Arbeitslöhne

waren so gewaltig gestiegen, daß die großen Maschinenbauanstalten

von Borsig, Egells, Schwartzkopf, Wöhlert, Hoppe und andere sich

anschickten, ihre Fabriken aus dem Norden der Stadt, wo sie seit

Begründung betrieben wurden, in die weitere Umgebung zu ver-

legen, oder das Feld früher ersprießlicher Tätigkeit aufzugeben. Auf

den weitläufigen Geländen entstanden neue Straßenzüge, an der Stelle

lärmender Werkstätten erhoben sich Wohnhäuser und Mietskasernen,

und wo aus hohen Schornsteinen dichter Qualm zu den Wolken

emporgestiegen war, wirbelten dünne Rauchsäulen von den häus-

lichen Herden. In den Vororten aber waren bei dem Mangel an

\''erkehrsgelegenheit geschulte Arbeitskräfte mit Schwierigkeit zu

beschaffen. Ein noch wichtigerer Faktor beeinflußte meinen Ent-

schluß, von der unmittelbaren Aufnahme einer neuen Tätigkeit ab-

zustehen und den völligen \'erlauf der Krisis abzuwarten, d"e in der

Finanzwelt und Industrie unzählige Opfer gefordert hatte: Patrio-

tische Fabrikherren, die trotz eigener Sorgen in der schweren Zeit

die Angehörigen ihrer im P'elde stehenden Arbeiter mit reichen Mit-

teln unterstützt hatten, ernteten hierfür keinen Dank, sondern mußten

nach dem Kriege mit Bedauern wahrnehmen, daß die Wogen der

sozialdemokratischen Bewegung sich höher auftürmten als zuvor.

Männer, wie Siemens, Schwartzkopf, — auch ich hatte die Ehre, der

kleinen Vereinigung anzugehören, — hofften vergeblich durch Wohl-

fahrtseinrichtungen und den Bau von Wohnhäusern die Unzufrie-

denheit der Arbeiter einzudämmen.
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Unter diesen Verhältnissen war eine Wiederbelebung des einst

hochgefeierten Berliner Maschinenbaus frühestens mit dem Ersatz

der physischen Arbeit durch selbsttätig wirkende Maschinen oder bei

vollkommener Ausnutzung der der Berliner Arbeiterschaft eigenen

Geschicklichkeit und Intelligenz zu erwarten. Unter ähnlichen Be-

dingungen waren vollendete Arbeitsmethoden in den Vereinigten

Staaten von Nord-Amerika entstanden, allerdings unter Befolgung

des Prinzips, das Zahl und Wahl der Produkte durch Teilung der

Arbeit beschränkte. Leider steht in den heimischen Werken die weit-

gehende Spezialisierung der Erzeugnisse auch jetzt noch hinter der

amerikanischen zurück, trotzdem die Fabrikation aus ihr große Vor-

teile ziehen würde.

Dieses amerikanische System war in Berlin nicht unbekannt.

Intelligente Fabrikanten hatten mehr oder weniger automatisch ar-

beitende Maschinen von Amerika eingeführt, konnten ihnen jedoch

in ihren Betrieben genügende Geltung nicht verschaffen, weil ent-

weder die Präzision der Leistung damals noch nicht hoch genug ein-

geschätzt, oder die Rückkehr zu altmodischen Werkzeugen durch die

Gewohnheit zu sehr begünstigt wurde.

Im Gegensatz zu diesen Erfahrungen erblickte ich in den Ma-

schinen Werkzeuge der Zukunft; ich war überzeugt, daß ihre vor-

trefflichen Eigenschaften die Abneigung der Arbeiter allmählich

überwinden und eine ihrer Bedeutung entsprechende Verwendung

sichern würden."

Zweifellos hat Rathenau damals wie kaum ein anderer seiner

Zeitgenossen das sichere Gefühl gehabt, daß eine gründliche Um-
wandlung der ganzen industriellen Technik und Arbeitsmethoden be-

vorstehe. Und zweifellos hat ihn dies Gefühl mit dazu veranlaßt,

mit der vollkräftigen Gründung eines neuen Unternehmens erst dann

zu beginnen, wenn sich die neue Lage einigermaßen übersehen lasse,

wenn sich der neue Boden derart gefestigt haben würde, daß auf ihm

^in tragfähiger Bau errichtet w-erden könnte. Was aber die Einzel-

heiten der von ihm gegebenen Schilderung, was ihre scharfe Präzi-

sierung und Schattierung anlangt, so darf nicht vergessen werden,

daß es sich bei ihr nicht um eine impulsive Beschreibung aus der ge-

Si^hilderten Zeit heraus, sondern um eine rückschauende Darstellung
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handelt, gesehen mit der Brille des durch Erfahrungen hindurch-

gegangenen Mannes, geklärt im Spiegel der Distanz, geordnet und

gerichtet nach den Ergebnissen der Strömungen, die in

ihren Ursprüngen und Anfängen geschildert werden. Ver-

gleicht man mit dieser bewußten Darstellung die Zeugnisse Mit-

lebender, so möchte man der Ansicht zuneigen, daß in Emil Rathenau

damals, als er an der Wende zweier Zeiten und Unternehmungen

stand, bei aller Denk- und Sehschärfe, die ihn stets ausgezeichnet

haben, doch mehr Chaos gewesen ist, als er später selbst zugegeben

und gewußt hat. Das \'orhandensein eines derartigen kreisenden

Chaos würde ja auch die ungemeine Ursprünglichkeit, Kraft und

Ausdauer seiner späteren Leistung nicht abschwächen, sondern erst

recht verständlich machen. Jede völlig durchsichtige Klarheit wird

auf die Dauer kraftlos, matt und unschöpferisch, und nur das Ringen

der wechselnden Gedanken vermag fortzeugendes Leben, Formen und

Gestalten zu gebären. Für Emil Rathenau bildeten die 8 Jahre, die

zwischen der Aufgabe seiner Maschinenfabrik und der Gründung

der Deutschen Edison Gesellschaft lagen, das Staubecken, in das die

neuen Kräfte von allen Seiten strömten, in dem sich — oft unter

Schmerzen, unter drängender Hoffnungs- und Zweifelsfülle — aus

der Tüchtigkeit das Genie bildete. Fast spürt man angesichts dieser

Pause Neigung an Zarathustra zu denken, dem der Dichter an die

Stirn seiner Geistesgeschichte die Worte schrieb: „Als Zarathustra

30 Jahre alt war, verließ er seine Heimat und den See seiner Heimat

und ging ins Gebirge. Hier genoß er seines Geistes und seiner Ein-

samkeit und wurde 10 Jahre nicht müde. Endlich aber wandelte sich

sein Herz —". Auch Zarathustra trug keine Klarheit in seine Ein-

siedelei, sondern er brachte erst Klarheit und Entschiedenheit aus ihr

mit zurück. Der moderne Zarathustra der Industrie mußte aller-

dings nicht in die Einsamkeit, sondern in die Welt gehen, um sich

mit dem Geiste anzufüllen, den er später in Taten umsetzen wollte.

Die erste große Reise, die Rathenau schon im Jahre 1876, also ein

Jahr nach der Auflösung der „Berliner Union" antrat, ging nach

Amerika, dem Lande der technischen Verheißungen. Ein lang-

gehegter Wunsch, mit dem schon der 28jährige während seines eng-

lischen Aufenthaltes gespielt hatte, fand damit seine Erfüllung. Den
äußeren Anlaß zu der Reise bot die Weltausstellung in

Philadelphia, eine der wirklich großen Ausstellungen, auf der
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fruchtbare technische Gedanken verkündet wurden und von der aus

sie ihren Weg in die Welt fanden. Für Emil Rathenau, der später

als großer Kaufmann und Industrieller von den Reklameausstellun-

gen, mit denen gewisse Länder und Städte ihren Fremdenverkehr zu

heben suchten, nur recht wenig hielt, bedeutete die Ausstellung in

Philadelphia eine Offenbarung. Was ihm in den Jahren der müh-

samen Kleinarbeit, der beschränkten Enge in seiner Berliner Maschi-

nenfabrik vor dem geistigen Auge gestanden hatte, an dessen Er-

reichung er aber damals verzweifelte, hier war es verwirklicht und

erfüllt. ,,Was ich im Geiste erschaute, gestaltete sich zur Wirklich-

keit, und mit reicher Ausbeute kehrte zurück, wer der Heimat neue

Arbeitsprozesse und Industrien zu beschaffen gedachte." Damit

meinte Rathenau nicht so sehr die Dampfmaschine, die in Amerika

damals eher auf einer niedrigeren Stufe der Entwickelung stand als

in Deutschland und England. Die 1400 PS vertikale Corlißmaschine,

die in der Mitte der Maschinenhalle paradierte, imponierte zwar dem
Maschinenbauer Rathenau durch den einfachen und soliden Bau, so-

wie den langsamen und sanften Gang, aber er hatte doch bereits ähn-

lich.^s gesehen. Viel stärker fesselten ihn die Holzbearbeitungs- und

Werkzeugmaschinen für Präzisionsarbeiten, die automatischen Ma-
schinen zur Herstellung von Massenfabrikaten, neuartige und feine

Inslnunenic zum Messen, wie sie die deutschen Fabriken nicht ein-

mal kannten. Auch die Schreibmaschine fand sein lebhaftes Inter-

esse. Im allgemeinen war es die neuartige technische und wirtschaft-

liche Betriebsökonomie, die arbeitssparenden und leistungsverbes-

sernden Maschinen, die Rathenau in Philadelphia und in den ameri-

kanischen Fabriken bewunderte, während die räumlichen und sozia-

len Einrichtungen ihm im Verhältnis zu den deutschen vernachlässigt

zu sein schienen. Auch die deutsche Industrie hatte damals in Phi-

ladelphia ausgestellt, und breite Kreise der öffentlichen Meinung in

Deutschland waren patriotisch-kurzsichtig genug, um die „soliden

unJ bewährten" Leistungen der heimischen Industrie den amerika-

nischen Bluftkonstruktionen an die Seite oder noch voranzustellen

Wer den Unterschied wahrheitsgemäß feststellte, wie Professor Reu-

ieaux, der von der deutschen Industrie damals das bittere, von un-

seren Neidern und Konkurrenten noch jahrzehntelang auch dem
längst führend gewordenen deutschen Gewerbe entgegengehaltene

Wort ,,billig und schlecht" prägte, wer erkannte und aussprach, daß
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die deutsche Fabrikation sich damals zum großen Teil auf Vergan-

genhcitsgleisen bewegte, während in der amerikanischen Industrie

die konstruktiven Neugedanken vorwärts stürmten, der wurde ,,ge-

steinigt und verbrannt". Emil Rathcnau gehörte weder zu den radi-

kalen Verächtern der Heimat, deren guten Industrieboden, deren

schlummernde Entwickelungsmöglichkeiten er wohl würdigte, noch

zu den Selbstzufriedenen, die da ständig priesen, ,,wie wir es so herr-

lich weit gebracht hätten." ,,Die Schätze der Maschinenhalle blieben

mir unvergeßlich," so erzählte er und in der Tat hat er sich das, was

er dort sali, so tief eingeprägt, daß er es in dem Augenblicke, in dem

er davon Gebrauch machen konnte, nur aus der Kammer des Gedächt-

nisses hervorzuholen brauchte. Im Geiste noch übertrumpft mag die

mächtige Phantasie Rathenaus auch die derzeitigen Höchstleistungen

des Großmaschinenbaus schon damals haben. Denn

was Rathenau zu jener Zeit in Philadelphia sah, war neben dem, was

er später an gewaltigen Aggregaten von den Konstrukteuren seiner

Drehstrom- und Hochspannungsmaschinen verlangte und erreichte,

das reine Kinderspiel.

Aber so stark auch die Anregungen auf dem Gebiete der Ma-

schinentechnik waren, so sehr sie gerade den gelernten Maschinen-

bauer reizten und beschäftigten, es war vielleicht zu viel des Neuen,

das auf ihn einstürmte und ihm die Wahl schwer machte. ,,Mir

schien, als brauche ich nur ins volle Menschenleben hineinzugreifen,

um mir die Fabrikation zu sichern, die mich interessierte," schrieb

er. Aber die Fülle der Gesichte, die den Schauenden und Lernenden

überwältigte, hätte entsagungsvoll eingedämmt und eingeschränkt

werden müssen, sobald es ans praktische Ausführen gegangen wäre.

Er war ja nicht nur nach Amerika gereist, um zu lernen, sein Wissen

zu bereichern und zu vertiefen, sondern auch um eine geschäftliche

Idee, eine faßbare Grundlage für eine neUe aussichtsreiche Unterneh-

mung mit nach Hause zu bringen. Der frühere Sozius Valentin be-

gleitete ihn auf dieser Reise, und beide waren sich darüber klar, daß

sie ihr gutes Geld nicht ausschließlich für eine wissenschaftliche

Studienreise ausgeben durften, sondern als einen Spesenbetrag be-

trachten müßten, den sie sich aus den geschäftlichen Früchten

dieser Reise vervielfacht zurückholen wollten. Mehrere amerika-

nische Städte und Fabriken wurden darum Ixsucht, und es wurde nach

einer aussichtsreichen Sache gesucht, die man mit den zur Ver-
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fügung stellenden, imnicrliin nicht unbeschränkten Miltchi und

Kräften nach Deutschland verpflanzen könnte. Daß diese Mitte!

für die gewaltigen Maße einer in Deutschland nach amerikanischem

Muster zu errichtenden Großmaschinenfabrik nicht ausreichten,

sagten sich die beiden Freunde wohl ohne weiteres. Wenn Rathenau

diese notgedrungene Entsagung nicht zu schwer fiel, so war dies

darauf zurückzuführen, daß sich noch etwas anderes bot, das ihn

technisch kaum weniger fesselte, dazu aber leichter und schneller

praktische Erfolge versprach:

In Philadelphia hatte Rathenau das Telephon und Mikrophon,

eine dem Gedanken nach deutsche Erfindung, zuerst praktisch brauch-

bar ausgeführt in überzeugender Funktion gesehen. ,.Das Telephon

und das fast gleichzeitig mit ihm erfundene Mikrophon haben, viel-

leicht wegen ihrer verblüffenden Einfachheit, die Bewunderung nie-

mals erregt, die minder bedeutsamen Errungenschaften der Technik

zuteil geworden war. Mich elektrisierten förmlich die ingeniösen

Apparate . .
." Rathenau schwankte, ob er ihre Erzeugung im

Großen aufnehmen sollte, aber die Befürchtung, daß einerseits fremde

l'atente den Absatz ins Ausland erschwerten und andererseits die

Herstellung so außcrordcnllich, so fast handwerksnicäßig leicht war,

daß sie einen verheerenden W'ettbewcrb anlocken mußte, ließ ihn vor-

sichtig sein. Der Kaufmann in Rathenau bändigte eben fast inuner

die Leidenschaft des technischen Gründers. Er entschloß sich, keine

Telephonfabrik zu bauen, sondern nur eine Konzession für eine Ber-

liner Telephonzentrale nachzusuchen, gewissermaßen das Telephon

in Berlin in Generalentreprise zu nehmen. Die Stadt Berlin hätte

die Sache vielleicht mit ihm gemacht, aber der damalige Polizei-

präsident V. Madai wollte die Konzession, die Rathenau brauchte.

nicht erteilen. ,,Das Telephon ist ein Reichsregal," entschied Herr

V. Madai, und, wenn sich auch später bei der Beratung des Tele-

graphengesetzes ergab, daß er geirrt hatte, Rathenau fürchtete zu

jener Zeit die Scherereien des Instanzenweges und bot dem datTia-

ligen Generalpostmeister Stephan, dem X'erweser des angeblichen Re-

gals, die Durchführung in Reichsregie an. Aber der sonst so weit-

sichtige Stephan versagte zunächst. Er stellte sich auf den Stand-

punkt, den die Verteidiger der Postkutsche der Einführung der

Eisenbahnen gegenüber eingenommen hatten und prophezeite, daß

eine Telephonzcntrale in Berlin höchstens 23 Anschlüsse finder-^
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würde. Diesen rückständigen Standpunkt nahm er ein, trotzdem die

Postverwaltung damals mit dem telephonischen Überlandverkehr

zwischen verschiedenen Ortschaften Versuche gemacht und günstige

Erfolge erzielt hatte. Die städtische Schaltzentrale hielt die Post-

behörde dagegen für ein unlösliches Problem. Später kam Stephan

von selbst auf die Idee zurück, er bot Rathenau an, die

Einführung des Telephons im öflfentlichen Postdienst auf Reichs-

kosten zu leiten. Rathenau, den inzwischen schon ganz anflere

Dinge beschäftigt und tiefer in das Wesen der elektrischen Indu-

strie hineingeführt hatten, nahm trotzdem an, weil er sich mit der

elektrischen Technik praktisch vertraut machen wollte. Ihre Zu-

kunftskraft hatte ihn inzwischen mit Macht gepackt, um ihn nie mehr

loszulassen.

Den ihm von Stephan übertragenen Auftrag führte er ehren-

amtlich aus, ohne eine Vergütung dafür zu beanspruchen oder anzu-

nehmen. Nachdem er die grundlegende Organisation geschaffen

hatte, verließ er das Arbeitszimmer im Reichspostamt, das ihm Ste-

phan für die Zeit seiner Tätigkeit im Telephondienste der Post ein-

geräumt hatte. Da Schwachstromanlagen dem Feinmechaniker mehr

Spielraum als dem Ingenieur gewährten, so wandte er sich seinem

alten Plan, nach kurzer Übung auf dem Schwachstromgebiete zu

der durch die Elektrizität veredelten Technik zurückzukehren, ohne

längeres Besinnen wieder zu. An einer Tätigkeit, die ihm innerlich

nichts mehr sagte, ihm keine Rätsel mehr aufgab, hielt er nicht fest,

auch wenn sie ihm noch so gute geschäftliche Erfolge ver-

sprochen hätte.

An die großartige Verbindung und die gegenseitige Befruch-

tung der Maschinentechnik und der Elektrizität, die Rathenau auf

sein ureigenstes Schaffensgebiet, zu der großen Leistung seines Le-

bens führen sollten, dachte dieser damals noch nicht. Die gewaltige

Weite und Tiefe der zukünftigen Verschwisterung hatte sich vor

seinem Auge noch nicht aufgetan, und wenn er auch einige Blicke in

die Werkstatt der Elektrizität geworfen hatte, so lag es doch nicht in

seiner Absicht, sich zum Meister dieser Werkstatt zu machen, son-

dern er dachte an Rückkehr zum
,
.veredelten" Maschinenbau. Der

„Dynamo", der Hauptträger der maschinellen Elektrotechnik, befand

sich damals allerdings noch immer in einem primitiven Zustand und

Heß die gewaltige Entwickelung, die er bald — besonders auf Grun4
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der Anforderungen nehmen sollte, die Rathenau seinen Konstruk-

teuren stellte, noch nicht ahnen. Wie so viele technische Erfin-

dungen wurde er nicht aus sich heraus, aus seiner eigenen konstruk-

tiven Idee zur vollen Leistungsfähigkeit entwickelt und ihm dann die

Anwendungsmöglichkeit geschaffen, sondern als sich die praktischen

Bedürfnisse einstellten und immer größere Ansprüche an ihn stellten,

wurden die Heere der Techniker mobilisiert, die besten Ingenieur-

gehirne aufgeboten, um ihm seine Geheimnisse abzulauschen und ihm

die Leistungen abzuringen, die der Anvvendungszweck von ihm for-

derte.
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Wirtschaftliche Vorbedingungen

Die VVirtschafts-Geschichte aller Epochen und Länder weist vvolif

kaum — trotz der japanischen Emanzipation — einen zweiten Fall

auf, in dem sich ein Volk in seinem ganzen ökonomischen Leben so

grundsätzlich und grundlegend wandelte, in die Breite, Tiefe uml

Höhe reckte, wie das deutsche \'olk nach dem walirhaft schöpfe-

rischen Einigungskriege von 1870/71. Ich weiß, daß ich eine Bin-

senwahrheit niederschreibe, die von pathetischen Rednern, denen das.

unbegreifliche Wunder dieser Befreiung und Beflügelung elementarer

V'olkskräfte nie das Hirn erhellt hat, so oft leer hingesprochen wor-

den ist, daß sie fast zur Phrase versteinte. Wenn man eine Er-

scheinung, wie die Emil Rathenaus, wenn man ein Werk, wie das d<-s

großen Organisators der Elektrizität in seinen Wurzeln und \'er

zweigungen, in seinem Werden und Sein verstehen will, darf man

sich nicht schämen, diese Binsenwahrheit dreimal unterstrichen noch

finmal auszusprechen, nachdem man sie von allem Phrasciiwork ge

reinigt und mit dem Blut des Cjedankens wieder gefüllt hat.

Was der Schöpfer des geeinten Deutschland [X)Iitisch erreicht:

hat, war schon nach wenigen starken Schritten des Volkes auf der

neuerschlossenen Bahn klar und im Resultat abzuschätzen. Nach

Bismarcks entscheidender staatsmännischer Tat hat es in Deutsch-

land einen großen politischen Gedanken nicht mehr gegeben, brauchtet

es auch auf lange Zeit keinen mehr zu geben. Die crobern<ic Arbeit,

die jetzt zu leisten war. ist wirtschaftliche Arbeit gewesen, selbst dir

Ansätze zu einer deutschen Kolonialpolitik, die nach den nun einmal

verpaßten Möglichkeiten einer vollblütigen deutschen Kolonialwirt

-Schaft meiir ein Luxus des mächtig gewordenen und reich werden

den Deutschlands waren, als eine wirtschaftliche Notwendigkeit,

rNußten Nebensache bleiben. Darin — noch mehr als in dem sub

alternen Niveau der epigonischen Regierungskunst — liegt woh!
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<ler tiefste Grund dafür, daß sich die Persönlichkeiten mit Schöpfer-

Avillcn und Schöpferkraft im Deutschland der nachbisniärckischen

Zeit nicht der Politik, sondern dem Wirtschaftsleben zuwendeten,

•daß wir in Deutschland eine Überfülle bedeutender, ja großer Kauf-

Üeute und Industrieller, so wenig politische Talente besaßen. Der

schöpferische Mensch drängt dahin, wo es zu schafl'en gibt, und be-

:Sonders Männer des großen Wurfes fanden in der Politik nicht das

Feld, das ihrem SchafTensbedürfnis genügte, ganz abgesehen davon,

•daß sich ihr Temperament an den ständigen Reibungen und frucht-

ilosen Hemmungen (es gibt auch fruchtbare) mit dem Bureaukraten-

staat müde gelaufen hätte. Es konnten wohl Organisatoren jener

stillen, schmiegsamen Art, wie Stephan und Miquel im preußisch-

deutschen Staate ihren Platz finden, eine volle und vielleicht übervolle

Kraft wie Dernburg wurde darin nie heimisch, überschritt allent-

halben die ihr gezogenen Grenzen, fand die Einheit ihres Werkes auf

Schritt und Tritt von hochmütiger Verständnislosigkeit durclikreuzt

'und kapitulierte schließlich vor dem Geist Erzbergers.

Die politische Sammlung, die die bis 1870 verzettelten, durch-

einander und gegeneinander streitenden Kräfte des Volkes in Rich-

tung und Zusammenwirkung brachte, vermochte aber allein für sich

inid aus sich zunächst das neue wirtschaftliche Deutschland noch

nicht zu schaffen, wenngleich eine Änderung und ein Aufschwung

gegenüber dem bisherigen binnenwirtschaftlich beschränkten Zu-

stand des Tandes sofort sichtbar wurde, wenngleich aus dem Boden

fast fabelhaft schnell frisches Grün emporsproß, vielleicht zu schnell

emporwucherte. Aber all das war nur eine Verstärkung, eine Be-

schleunigung einer in ihrer Art und Richtung bisher schon im Flusse

"befindlichen Entwicklung. Es war nicht die Etablierung des neuen,

tcclinisch wie organisatorisch völlig anders gearteten Systems, das

l)isher noch nicht dagew^esene Betriebsformen, Arbeitsmethoden,

Wirtschaftsgebilde in Deutschland auf die Füße stellte, Kanäle und

breite Tore auf den Weltmarkt öffnete, aus dem nach innen gerich-

teten, an versteckten Meereswinkeln träumenden Binnenlande den

modernsten und expansivsten Industriestaat, den emsigsten Expor-

teur der Welt schuf. Dazu bedurfte es erst einer völligen Um-
•düngung des freigerodeten Bodens, der für die neue Ökonomie auf-

nahmefähig sein sollte. Die tüchtigen Industrieunternehmungen

^des Landes erhielten sofort nach dem Kriege einen verstärkten An-
P i n 11 e r , Emil Ratlienau 4
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t/föb, gerieten in ein schnelleres Temjx? der Entwicklung. Krupp,.

Borüig, Siemens fingen an wirklich groß zu werden. Sic und ein

p^ar. andfirc Wpcke wuchsen in die Statur von Weltfirmen hinein,

aber die deutsche Industrie wuchs noch nicht zur Weltindustric. Es

gab schon große Industriepersönlichkeiten, Männer von jener zähen,

soliden Genialität, die von unten, von klein herauf strebten, ihre

Geschäfte Schritt für Schritt aufbauten, ihren Unternehmungen

nur den gerade unbedingt notwendigen Schuß von Spekulation

beimischten und geliehenes Geld wenn ül)erhaupt, so nur widerwillig,

gewissermaßen contre coeur und contrc honneur aufnahmen. Noch

in unsere heutige ganz anders geartete Zeit ragen Reste dieser

Familienindustriewirtschaft hinein. Man denke an die Tradition

bei .Xktiengesellschaften wie Siemens & Halske und Krupp,

an den alten Magnaten- und Gewerkcnreichtum in Westfalen

und Oberschlesien. Neben diesen Industriepersönlichkeiten und In-

dustriefamilien mit durchaus intensiver Finanzwirtschaft standen

schon damals große, oder doch wenigstens berühmte Finanziers. Sie

waren entweder ihrem Grundzuge nach reine Bankiers wie damals

noch die Bleichröders, Mendelsohns, Schicklers, die Industriefinan-

/ierungen nur gelegentlich mitmachten, oder sie konnten, wenn sie

die wechselseitigen Befruchtungsmöglichkeiten von Industrie und

Bankgeschäft schon erkannten — wie einer der Bahnbrecher des mo-

dernen Finanzwesens, David Hansemann — den neuen Weg nur vor-

sichtig beschreiten, weil sich in ihrer Hand zu jener Zeit lange noch

nicht die Kapitalien gesammelt hatten, die für eine Industrie-

finanzierung großen Stils notwendig sind. Die damals größte Bank

Deutschlands, die Diskontogesellschaft, verfügte in den 70er Jahren

über ein Kapital von 60 Millionen Mark, unser heutiges fülirendes-

Institut. die Deutsche Bank, nur über ein solches von 45 Millionen.

Die Mittel dieser Banken und des Kapitalmarktes flössen in jenen

Zeiten abgesehen von den Beträgen, die der Handel beanspruchte,

in weit größerem Umfange als den Industrien den Eisenbahngesell-

schaften zu, die sich damals noch im Privatbesitz befanden und

deren Aktien wie Obligationen mit den wichtigsten Posten in der

Anlagenbilanz des nationalen Kapitals bildeten.

Einer allerdings hat schon damals — und zwar sclion vor dem
Kriege — .seiner Zeit und ihren Möglichkeiten mit ungeduldigen?

Geniewuri vorausgreifend, beides, das Industrielle und das Finan-
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zielle, in denkbar größtem Maße zu vereinen versucht, sich nicht da-

mit begnügen können, ein einziges Unternehmen in Ruhe auszu-

bauen, sondern sein Bedürfnis und seine glänzenden Fähigkeiten im

Anregen, Finanzieren und Verwirklichen immer neuer Projekte be-

tätigen müssen. Strousbcrg, dessen Größe mir allzusehr im

,,Entwerfen" lag, und den nicht nur seine nach einem Sündenbock

suchende Zeitgenossenschaft, sondern auch die geschichtliche Regi-

stratur als das böse Musterbeispiel einer
,
.Gründerei nur um des

Gründens willen", als das Symbol jener sinn- und skrupellosen Werte-

treiberei der ersten siebziger Jahre verewigt hat. Er war es nicht,

war nicht Symbol, nicht Urheber, sondern Opfer dieser in allen Fäul-

nisfarben schillernden Periode. Ihre Wurzeln waren nicht die sei-

nen; der Krieg, der die eigentlichen Gründer groß machte, hatte ihn,

der damals gerade zuviel auf die Karte seiner rumänischen Bahn-

bauten gesetzt hatte, bereits empfindlich geschwächt. Die Atmo-

sphäre der Gründerjähre ergriff den schon unsicher Gewordenen,

und in ihren Zusammenbruch wurde der Ausschweifend-Geniale, der

seine Saatkörner auf zu viele Acker ausgestreut hatte, als einer der

ersten mit hineingezogen. Den guten, den fruchtbaren Grundkern in

Strousbcrg imd seiner Methode anzuerkennen, ist Pflicht desjenigen,

der die Art und das Werk eines Emil Rathenau in ihrer ganzen Be-

deutung für unsere deutsche Wirtschaft erkennen und würdigen

will. Wer Rathenau unbedingt bejaht, darf Strousbcrg nicht

unbedingt verneinen. Denn Strousbcrg hat schon das vorge-

schwebt, was Rathenau und die anderen großen Industriellen

in den Jahrzehnten um die Wende des 19. Jahrhunderts auf

ihren begrenzteren, aber geschlosseneren und intensiver be-

arbeiteten Arbeitsgebieten verwirklichen konnten. Woran Strous-

bcrg scheiterte, das waren Anomalien der Charakterveranlagung

tmd der Zeitverhältnisse, die seinen Plänen und Absichten

ebenso stark zuwiderliefen, wie die Schöpfungen Ratkenaus und der

anderen Nachsiebziger durch Harmonien der Umstände gefördert

und hochgetragen wurden. Der Vergleich zwischen Strousbcrg und

Rathenau ist darum ganz besonders lehrreich, wenn man die histori-

schen Wurzeln und Bedingtheiten einer Erscheinung wie der Emil

Rathenaus verstehen lernen will. Strousbergs Entwickelung und

geschäftlicher Höhepunkt lagen in einer Zeit, in der größere Bildun-

gen industrieller Natur in Deutschland zwar an sich möglich waren,

4*
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aber doch mangels entwickelter Kapitalniächte und Geldorganisa-

tioncn, mangels einer ausgebildeten modernen Fabrikationstechnik

nicht in verhältnismäßig kurzer Zeit hingeworfen werden konnten.

Die bedächtige Entwicklung von innen heraus, der stufenweise Auf-

bau vom kleineren zum größeren war nötig, um dem industriellen

Wachstum Gesundheit und Dauerhaftigkeit zu verleihen. So ent-

wickelten Krupp und Siemens ihre Betriebe, so betrieb Wilhelm

V Mevissen seine Eisenbahnbaupolitik. Die kühneren Perspektiven

eines Friedrich Eist waren nur Theorien, die zwar mit treffsicherem

Blick für die Praxis erdacht waren, aber doch erst in einer späteren

Zeit verwirklicht werden konnten. Strousberg ging ohne Rücksicht

auf die Zeitumstände zu Werke. Er sprang mit \'olldampf in seine

Projekte. Nicht aus kleinen Anfängen und Entwürfen wuchsen seine

Werke allmählich über sich Iiinaus, sondern seine W-rwirkliclningen

blieben fast immer hinter dem- Idealbild seiner Plätie zurück. Inter-

essant und bezeichnend war es schon, wie er die (ieMniittil für seine

Gründungen aufbrachte. Sein Kapital stammte — wenig.^tens in

der ersten l'eriode seiner Gründungstätigkoit — \()rwiigfnd aus

England, dem Lande, das ihm den Namen und die industriellen Maß-

stäbe gebildet, aber wohl auch für deutsche Verhältnisse etwas ver-

bildet hatte. Es war ein geistreicher und geschickter Ciedanke

Strousbergs, den damals sehr erheblichen Unterschied zwischen dem
niedrigen englischen und dem hohen deutschen Geldleihsatz als ren-

tensteigernden 1^'aktor in seine Rechnung einzustellen. Der Gedanke

war nicht einmal ganz neu in jener Zeit, aber er war sonst nicht von

Deutschen, sondern meist von Engländern ausgegangen und hatte

zum Beispiel dazu geführt, daß englische Kapitalisten und Unter-

nehmer in Deutschland Kohlenbergwerke (wie die Hibernia), Gas-

anstalten (wie die Berliner Imperial Gas Association), zu deren Er-

richtung von deutscher Seite es an Kapital oder auch an Unterneh-

mungsgeist fehlte, mit eigenen Mitteln und unter eigener Verant-

wortung gründeten. Strousberg wollte selbst gründen, selbst die

vollen industriellen Chancen ausnützen und das englische Kapital,

das er verwendete, auf den bescheidenen Platz des mit einer festen

Rente abgefundenen Finanz- oder Bankkapitals verweisen. Auch

das ließ sich durchführen, und versprach sogar hohen Ertrag, wenn

mit der bei einer Verringerung jener Zinsdifferenz eintretenden Ge-

fahr des plötzlichen Abziehens der englischen Gelder gerechnet und
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gegen die Nachteile, die aus einer derartigen (jeldentziehung erwach-

sen mußten, Vorsorge getroffen worden wäre. Eine solche Vorsorge

hätte darin bestehen können, das englische Kapital entweder so fest

an die deutschen Unternehmungen zu fesseln, daß eine plcJtzliche Ab-

ziehung nicht hätte vorgenommen werden können. Dann hätte

Strousberg aber diesem Kapital einen starken Einfluß auf die Ver-

waltung und Verfassung seiner Unternehmungen einräumen, wahr-

scheinlich ihnen sogar einen englischen Sitz und englische Rechts-

form, ihren Aktien einen englischen Markt geben müssen (deut-

sche Aktien würden ja bei einer Krise auf den deutschen
Markt geworfen worden sein). Da Strousberg aber seinen Geldgebern

einen solchen Anteil an der Macht nicht einräumen wollte, hätte er sich

auf eine andere Art gegen die Gefahr der Kapitalentziehung sichern

müssen. 1^> hätte das englische Kapital nur als eine vorübergehende,

vorläufige Finanzgrundlage seiner Unternehmungen betrachten und

dafür i^orgcn müssen, daß es allmählich entsprechend der langsameren

Kapilalbildung auf dem deutschen Geldmärkte oder auch vermittels

der eigenen Erträgnisse seiner Unternehmungen durch deutsches

Kapital ausgewechselt werden konnte. Das hätte aber einmal einen

Verzicht auf die langfristige Ausnutzung der Zinsdifferenz, an deren

dauerndes und ununterbrochenes Vorhandensein Strousberg geglaubt

zu haben schien, zur Bedingung gehabt; ferner hätte es einen ruhi-

gen, geduldigen Ausbau der Gründungen verlangt, nicht jenes über-

stürzte Eiltempo der Expansion, das in dem Temperament ."^trous-

bergs begründet lag. Schon in finanzieller Hinsicht waren Strous-

bergs Werke also auf einer historischen Anomalie gegründet. Das-

selbe gilt von ihrer industriellen und technischen Anlage. Seine

Entwürfe und Ideen waren meist gut, oft zukunftsreich und immer

genialisch, die Mittel, mit denen er sie ausführte, oft unzulänglich.

Denn der intellektuelle Defekt in diesem bewunderungswürdig scharf,

sinnigen und positiven Gehirn bestand darin, daß Strousberg keinen

Sinn für die praktischen Hemmungen der Materie hatte, daß er seiner

. eigenen Phantasie gegenüber durchaus unkritisch war. Sein Posi-

tivismus war ein Rausch, keine fest verankerte Weltanschauung, er

war zu sehr Bau k ü n s 1 1 e r und zu wenig Bau m e i s t e r. Seiner

Phantasie schwebte ein großzügiges Eisenbahnsystem von Rumä-

nien durch Deutschland bis zum Atlantischen Ozean vor, aber die

Art, wie er nun an allen Ecken und Enden, wo sich ihm gerade eine
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Möjjlichkeil h)ot, J.inicn anzulegen begann, in der Hoffnung, das

Stückwerk werde sich schon von selbst zum Ganzen runden, war garix

und gar systemlos. Der (iedanke, die T.okomotiven, Waggons,

Schienet). I'.iseiileile u\n\ den sonstigen Bedarf für seine Hahnen in

eigenen l'.itricben lier/uslelleii, war von industrieller l''olgerichtig-

kcit i\\\(\ I' I \u-hti);irkril. aber (s war vermessen und ein Zeichen gänz-

lich falseluT l'.inseli.-il/uiig des l'.nt wieklmigsgesel/.es, die Konzen-

trat ionsidii. den (iidaiiktu der Sell)stbe<]ari'sdeekung, des gemisch-

ten babrikalioMspro/esses gleich mit linem umfassindeii Kadikalis-

mus /u bigimien. bis zu dem er beule nach 50 industriellen ICntwick-

lungsjaliii n kaum iL^edielun ist. I )as konnte keine j^esunde Cirund-

lage für m;ieiiii,u;e l nieruebmungeu. kein gerundetes (ianzes geben,

sondern es wurde Sliiekwerk. das beim ersten naturnotwendigen

Rückschlag der l'.ut wiekhmg. beim ersten Kampf der Idee mit der

Materie yii im eiieh nuil.ile. I )ie norinumder Union, das erste, fast

ein Meu.Nebeualter /u früh augcwuidele ileispiel eines gemischten

l'üseTi- und Stabhvirks. wie es S|)äler eine der schöpferiselisten Ideen

der deutselun Industrie wurde, ist in der praktischen .Xtdage so ver-

unglüv'kt. dal.i immer neue Sauit ruugeii notwendig wurden und doch

Jahrzehnte hiudureb (l«.ii iJotlen des l'asses nicht erreichten. Noch

ha'tloser waren die (Irundlagi-n für das von Strousberg gej)lante

große Werk in Zbiruw bei l'ilseu. das ebenfalls die ganze ICisen-

fabrikatioii vom Erz bis zum ICisenbahnbedarf umfassen sollte. Hier

war nicht nur die Anlage, sondern auch der Standort, die Rohstoff-

grundlage verfehlt. Auch den übrigen Ciründungen Strousbergs, den

Maikthalleii. Sclilaclithcifeu, Zeitimgen. die er f^ew issermaßen neben-

bei aus dem unersch<">pflichen l'üllhorn seines Ideenreichtums schüt-

tete, lag f.'ist stets ein guter (iedanke zu Cirunde, die Ausführung

aber war flüchtig und sorglos. ICs war vielleicht die verhängnisvollste

Schwäche Strousbergs, daß er, der Nichtfachmann, der seine Unter-

nehnumgen auf die Technik einer künftigen Zeit anlegte, nicht ein-

mal die Technik seiner Zeit völlig beherrschte. So sehr er sich in

seinem Memoirenwerk dagegen wehrt, er hat manchmal schlecht ge-

baut, trotz des meist ehrlichen Willens, gut zu bauen, weil er nicht

imstande war, sich die richtigen l'achleute auszusuchen und weil er

zu schnell bauen wollte und mußte.

A])er nicht nur in den Zeitumständen, auch in den Charakter-

eigenschaften war Emil Rathenau fester gegründet, als der so ahn-
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Hell begabte .Stammesgenosse. In dem wesentlichen Grundzug ihrer

finderischen Natur waren diese beiden Juden einander nahe ' ver-

wandt. Beide von einer— bei aller Fähigkeit für das Komplizierte —
-schlichten und fast naiven Konstruktivität, Strousbcrg naiver, Ra-

•^henau schlichter, beide von hellseherischer Phantasie für zukünf-

tige Möglichkeiten und Notwendigkeiten, Strousbcrg schweifender

auf die Jvlöglichkeiten, Rathenau — wenigstens in der Arbeit —
nüchterner auf die Notwendigkeiten gerichtet. Des einen, des Bah-

nenkönigs Unternehmungsgeist, trotzdem er nie eine Sache um des

Gründergewinns, sondern nur um des meist guten industriellen Ge-

dankens willen gründete, etwas fessel- und hier und da auch wahl-

los umherspringend, des andern Schaffen bei allen gelegentlichen ge-

danklichen Exkursionen von einer einheitlichen Grundidee gebän-

digt und beherrscht, sich selbst mit eiserner Selbstzucht stets Wieder

auf den Boden der Wirklichkeit zurückzwingend. Strou.sberg hat

auf viele Gebiete der Industrie übergegriffen, Rathenau hat eine

Industrie mit höchster Vertiefung und Vielseitigkeit ausgebaut und

die Nebenindustrien, denen er sich zuwandte, doch immer unter die

Gesichtspunkte des elektrotechnischen Gewerbes gestellt. Bei aller

Verwandtschaft der sj)irituellen Intelligenz, der Begabung und der

Methode, eine starke Verschiedenheit weniger der Temperamente,

als der Hemmungen der Temperamente. Strousbcrg drängte ge-

waltsam vorwärts und überstürzte. Rathenau hat gezeigt, daß er

wohl zu warten verstand.

Unter solchen Umständen ist es falsch zu sagen, duß Glück oder

Unglück die entscheidende Rolle in dem Leben dieser beiden Männer

j^espielt haben, wie dies Strousbcrg in seiner im russischen Schuld-

igefängnis geschriebenen Selbstbiographie von sich behauptet hat.

Es ist richtig, daß die 6 Millionen Taler Entschädigung, die Strous-

"berg gerade in seiner kritischen Zeit an Rumänien infolge fehler-

hafter Ausführung eines Bahnenbaus zahlen mußte, seinen Zustim-

menbruch beschleunigt haben. Aber dieses Schicksal traf ihn nicht

imverdient, und es wurde aufgewogen durch manchen Glückszufall,

.aus dem er früher hatte Nutzen ziehen können. Emil Rathenau an-

dererseits ist durch das Glück nie sonderlich verwöhnt worden und

.-gerade die vielen Reserven, Hindernislinien und Schutzgräben, von

denen er um sein Werk nicht genug ziehen konnte, um es gegen

jeden Schicksalsschlag, gegen jeden ungünstigen Zufall zu sichern.
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zeigen den Unterschied seiner industriellen Bauweise von der Strous--

bergs.

Die vorangegangene Schilderung hat gezeigt, welche große Be-

deutung die zeitlichen Umstände als Vorbedingung für ein.

Werk, wie das Rathenaus gehabt haben, wenngleich sie keineswegs-

allein ausschlaggebend für das Wachstum seiner Persönlichkeit und

seiner Schöpfung gewesen sind. Man kann sagen, daß die letzten»

3 Jahrzehnte in Deutschland deswegen so viel schöpferische Persön-

lichkeiten und Leistungen in Handel und Gewerbe hervorgebracht

haben, weil sie selbst so schöpferisch waren und Gelegenheit, ja förm-

lich Zwang zu produktiver Tätigkeit boten. In dem Agrarland»

Deutschland war noch so viel Platz für große Industrieunternehmun-

gen, es gab so viele ungehobene industrielle Rohstoffe, so viel über-

schüssiges, früher auf den Weg der Auswanderung gedrängtes Men-

schenmaterial, daß die Entwicklung, nachdem einmal die Bahn durch

Beseitigung der politischen Hemmungen, durch Freimachung und

Anreicherung der kapitalbildenden Kräfte geebnet war, mächtig

vorwärts drängen mußte. Man brauchte sich nur von dieser Ent-

wicklung tragen zu lassen, um es zu etwas zu bringen und selbst

die mäßige Begabung konnte sich ansehnliche Ziele stecken. Die

große aber fand Baustoff und Werkzeug zu stärkstem Vollbringen.

Man kann den Anteil, den Zeit und Persönlichkeit an den gewerb-

lichen Schöpfungen unseres Zeitalters hatten, vielleicht am besten-

charakterisieren, wenn man sagt, daß die Männer dieser Zeit mit der

Stromrichtung schwimmen konnten. Sie hatten — natürlich nur im

Großen, und nicht im einzelnen betrachtet — kein zähes Gestrüpp an

Gewohnheiten, Vorurteilen erst auszuroden, ehe sie mit der eigent-

lichen Arbeit beginnen konnten. Sie brauchten nicht einen erheb-

lichen Teil ihrer besten Kraft darauf zu wenden, erst den Kampf des-

Positiven gegen das Negative zu führen, wie etwa der gedankliche-

Bahnbrecher Friedrich List, sie brauchten auch keiner spröden Ma-
terie langsame Gestaltung abzuzwingen, wie David Hansemaim,

Alfred Krupp und Werner Siemens. Sie fanden den Boden gepflügt

und gedüngt. Gewiß, nur fruchtbare Körner konnten auf ihm auf-

gehen. Aber das fruchtbare Korn wird, wenn es auf einen guten

und bereiten Boden fällt, anders und stärker gedeihen, als wenn es.

in Brachland oder dünnen Sandboden gesenkt wird.

Es spricht nicht gegen unsere Auffassung von den Wirtschaft-
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liehen Wirkungen der rcichsdeutschen Gruppierung um die staaten-

bildendc Zentrifugalkraft Preußens, wenn man feststellt, daß ein-

mal der wirtschaftliche Zusammenschluß Norddeutschlands und der

spätere Hinzutritt Süddeutschlands zu dem deutschen Zollverein

schon vor dem deutsch-französischen Kriege stattgefunden hatten

und daß nachher noch fast ein Jahrzehnt hinging, ehe die moderne

Wirtschaftsbewegung mit voller Kraft einsetzte. Vor dem Kriege

war durch die Zollbündnisse, die den politischen Reichsgedanken vor-

bereiten halfen, wohl eine gewisse Einheit schon de jure erreicht.

Das blieb auch ganz gewiß nicht ohne befruchtende Wirkung auf

das Wirtschaftsleben und führte schon in der Mitte der 60er Jahre

zu günstigen Geschäftskonjunkturen. Aber die große Revolutionie-

rung des Wirtschaftsbüdens, von der wir gesprochen haben, wurde

dadurch höchstens angekündigt, noch nicht eingeleitet. Dies konnte-

erst geschehen, nachdem die wirtschaftliche Einheit durch die feste

politische Form endgültig geworden, gegen jede Bedrohung von

innen und außen gesichert war. Die allgemeine Überzeugung, daß

die Einheit politisch und kriegerisch noch einmal würde erprobt und

verteidigt werden müssen, hinrlerte vorerst das organische Zusam-

menwachsen der einzelnen (Jlieder Deutschlands zu einem einheit-

lichen Wirtschaftsgebiet. Nach dem Kriege setzte der sub-
jektive Aufschwung sofort ein und zwar in einem Tempo, daß

ihm der objektive Aufschwung nicht zu folgen vermochte. Da keine-

genügende Zahl von industriellen Unternehmungen und von den sie

repräsentierenden Wertpapieren da war, an denen die spekulative

Hochbewertung sich hätte genug tun können, nahm der Aufschwung

die Form der künstlichen ,,Wertschafferei" und ,,Werttreiberei" an,

die sich auch am fingierten Wert entzündeten. Die wirk-
lichen Werte an industriellen Objekten, an Grund und Boden, an

Waren und Rohstoffen wurden gewaltig übersteigert, wie das im-

mer der Fall ist, wenn der Kreis der realen Tatsachen nicht schnell

genug erweitert und auf den Umfang der neuen geistigen Möglich-

keiten gebracht werden kann. Die Plötzlichkeit, mit der die deutsche

Binnenwirtschaft vor weltwirtschaftliche, ja imperialistische Probleme

gestellt wurde, zeitigte ein gewaltiges schöpferisches Bedürfnis, dem

die schöpferischen Verwirklichungen nicht im gleichen Tempo folgen'

konnten. Die Zukunftsphantasien, die den Gründern und Spekulan-

ten jener Zeit vor Augen standen, waren dabei sicherlich nicht ein--
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mal falsch s^csohcn odtr ühcrtrichcti. Was seither verwirklicht

Aviirde, hat jene rhaiitasicfjeniälde längst übcrl>oten und in Schatten

pesteilt, lalsch war nur die Beinessiuij.; cjer Distanz, der Zeitspanne,

in der man zur X'erwirklichung jener Ideen kommen zu können

glaubte. Man glaubte Tal und Berg im Sprung überwinden zu

können, während eine mühselige Wanderung über Hügel und Ein-

senkungen, durch Schluchten und Gestein notwendig war. Was
diesen Trugschluß damals noch so wesentlich förderte, war der fran-

zösische Milliardensegen, der sich unerwartet und unvorbereitet über

Deutschland ergoß. Man glaubte, daß mit diesem Gelde jede Di-

stanz überwunden werden könnte luid hatte noch nicht die vorher

nirgends so augenfällig gewordene, erst anläßlich dieser gewaltig-

sten gegcnwertlosen Geldübertragung der Geschichte mc'jglich ge-

wordene Erfahrung gemacht, daß ein Überfluß an Geld eine gesimde

Entwicklung nicht fördert, sondern stört. Nur Geld, das Kapital

geworden ist oder Kapital werden kann, das heißt für das sich eine

.gesunde Anlagcmöglichkeit findet, vermag Früchte zu tragen. Das

Geld, das beschäftigungslos umliertrcibt oder zu zwecklosen Experi-

menten verwendet wird, schafft eine künstliche Kaufkraft, eine un-

gesunde Untcrnelimungslust. bringt die Faktoren der l^reisbildung,

die Ventile der Marktregulierung in Unordnung und treibt in Krisen

-hinein, in denen die künstlichen Gebilde zusammenbrechen müssen,

ehe wieder richtige Wertmaßstäbe gewomien werden können.

Durch die Delirien dieser Krise mußte erst die subjektive Auf-

schwungskraft des wirtschaftlichen Deutschland nach seiner Eini-

gung hindurchgehen, ehe der wirkliche, wohlfundiertc Aufstieg be-

gonnen werden konnte. In dieser Krise wurde schon die Spreu von

dem Weizen gesondert, und wer sie überlebte, hatte schon halb be-

wiesen, flaß er würdig und fähig war, an den Mühsalen und Früchten

des aufsteigenden W'eges teilzunehmen. Emil Rathenau gehörte zu

jenen, die sich durch das falsche Gold der Gründerjahre nicht hatten

blenden lassen. Er hatte seine gewaltige Bejahungskraft, seine

Phantasie, die doch nicht weniger lebendig und beweglich waren als

die des verwegensten Abenteurers aus der Gründerzeit, vollkräftig

und doch fast unbeschädigt durch die Jahre getragen, die rings um
ihn von Orgien der Unternehmungslust erfüllt gewesen waren. So
war er rein und stark für die kommenden Jahre der Stärke geblieben.
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Technische Vorbedingungen

„Als iMiiil Kathenau seine Sicgeslaufbahn begaHin,

war die Elektrotechnik wenicf mehr als ein beschei-

dener Versuch, die großartigen l'orschnngen der Phy-

sik des vorigen Jahrhunderts nützlicher Verwertung

zu erschlicBen. Die Erfindungen trugen noch deut-

lich den Stempel ihrer (leburtsstätte — es waren Er-

zeugnisse instrumentaler Technik. Werner v. Sie-

mens, selbst aus dieser hervorgegangen, war der erste,

dessen weitschauender Geist die Notwendigkeit er-

kannte, die Hilfe eines Bundesgenossen, der Maschi-

nentechnik, herbeizurufen, das Studium der Elektro-

technik den Technischen Hochschulen zuzuweisen, und

mit dem Maschinenbau auf das Innigste zu ver-

schmelzen. Schwierig war die Autgabe, die er damit

den technischen Hochschulen erteilte, fehlte es den-

selben doch zunächst an geeigneten Eehrkräften, die

mit theoretischem Wissen praktisches Können verein-

ten. Da brachte Hilfe die schnell sich entwickelnde

Technik selber. Hervorragende Maschineningenieure,

technische Physik beherrschend, traten in die Werk-

stätten der Elektrotechnik und wurden bald ihre Len-

ker und Leiter. Als der ersten einer — Emil Ratlie-

nau. Es war ein großes Glück für die deutsche Elek-

trotechnik, daß ihr neben Siemens ein Mann erstand,

von gleichen Überzeugungen beseelt, mit genialer Ver-

anlagung zum ^Iaschineningenieur erzogen, der, zwar

nicht mit ihm vereint, wohl aber im edelsten Wetteifer
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mit ihm gleichen Zielen zustrebte. Dem Wirken die-

ser beiden Männer verdankt die deutsche Elektrotech-

nik ihre erstaunbch schnelle l^ntwicklunJ,^"

(Prof. Dr. Slaby in einer l'estrede zur Feier

des 25jähri}4-en Bestehens der A. E. G.)

Im vorip^en Kaf>itel haben wir j^^eselieti, welche allgemeinwirt-

schaftlichen P)e(]ingungen lüiiil Rathenau vorfand, als er am An-

fang der 8oer Jahre daranging, lin neues L'ntenuhmen aufzubauen.

Jetzt soll untersucht werden, wie es mit der Entwicklung der

c 1 e k t r o t e c h n i s c h e n I n d u s t r i e- stand, der sicii Rathenau

zuwandte, weil er auf ihrem Gebiet die größten Zukunftsmöglich-

keiten für einen technischen Kaufinann sah.

Die Elektrotechnik, als (Grundlage der Eleklrizitäts-Industrie,

das heißt einer praktisch-wirtschaftlichen Ausnutzung der Wissen-

schaft von der I'Jektrizität ist viel jünger als die [*>findung oder

besser als die l'indung der galvanischen Kraft. .Sie ist ganz und

gar ein Kind des 19. Jahrhunderts und setzte zu ihrer .\usbilduug"

die Pionierdienste voraus, die auf allgemein-technischem Gebiete

erst die Physik und die Chemie leisten mußten. Der erste Schritt

in das seitdem experimentell vielfach durchleuchtete Gebiet einer

ihrem inneren Wesen nach noch inmier geheimnisvollen Kraft wurde

halb durch Zufall getan. Lange Zeit ging die herrschende Ansicht

dahin, daß die magnetischen und elektrischen Erscheinungen nicht

miteinander zusammenhingen. Imu dänischer Physiker ITans Chry-

stian Oersted entdeckte 1820 das Prinzip des Elektromagnetismus,

indem er bemerkte, daß eine auf seinem Experimentiertische befindliche

Magnetnadel durch galvanischen Strom abgelenkt wurde. Deutsche,,

französische und englische Forscher warfen sich bald darauf mit in-

tensiver I'2nergie auf das neue Gebiet der Wissenschaft und suchten

die schmale Eingangspforte durch systematische Arbeit zu erwei-

tern. Während man auch nach der Entdeckung Oersteds zunächst

noch an der Ansicht festhielt, daß nicht die Elektrizität, sondern der

Magnetismus die einfachere, grundlegende Kraft sei, begründete

Ampere die Theorie, daß das Grundphänomen das elektrische sei und

daß alle Äußerungen des Magnetismus auf elektrischen Strömen be-

ruhten, eine Theorie, die als erwiesen gelten konnte, nachdem gezeigt

worden war, daß durch elektrischen ^trom ein Magnetfeld erzeugt
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werden konnte. Damit war die industriell so außerordentlich frucht-

l)ar gewordene Einwirkung der elektrischen Kraft auf den Grund-

stoff aller modernen industriellen Betätigung, das Eisen, festgestellt,

das die Eigentümlichkeit besitzt, durch einen elektrischen Strom sehr

kräftig magnetisiert zu werden. Gauß und Weber gelangten auf

Grund ihrer Arbeiten im Jahre 1833 zur Erfindung des elektri-

schen Telegraphen und stellten bald darauf die erste tele-

^raphischc \'erbindung auf eine kurze Strecke — zwischen ihren

beiden Arbeitsstätten in Göttingen — her. Damit schien die deutsche

Forschung, nachdem sie dieses eminent praktische Problem wissen-

schaftlich gelöst hatte, sich zunächst begnügen zu wollen. Für eine

praktische Ausnutzung fehlte es in Deutschland damals an einer ent-

wickelten Industrie und gerade umgekehrt wie bei späteren großen

]'>findungen, die im Auslande gemacht, aber in Deutschland syste-

matisch-praktisch durchgebildet wurden, ließ man bei den ersten

«pochemachenden Entdeckungen auf dem Gebiete der L-lektrotechnik

•die grundsätzlichen Erkenntnisse der Wissenschaft ohne Folgen.

Wie später auch das von dem deutschen Physiker Philipp Reis er-

fundene Telephon wurde der elektrische Telegraph in Amerika ent-

wickelt. Schon im Jahre 1835 konstruierte der Amerikaner Samuel

Morse den nach ihm benannten Fernschreibapparat, auch andere

Amerikaner und Engländer, wie Wheatstone und Coke befaßten sich

•erfolgreich mit der Ausl)ildung des Telegraphen. Im Jahre 1844

wurde die erste öffentliche Telegraphenleitung zwischen Washing-

ton und P)Oston eingerichtet und dem T)!! entlichen Verkehr

zugänglich gemacht. Die vcrkehrstechnischc l'Jitwicklung des Tele-

.graphen schritt nun mit schnellen Schritten fort. In Amerika, wo
besonders große Entfernungen zu überwinden sind, war das Be-

dürfnis nach rascher Nachrichtenübermittelung naturgemäß am
stärksten, und der praktische Sinn überdies am schnellsten bereit,

•die Errungenschaften der Technik nutzTbar zu macb.en. Aber auch

Europa rührte sich. England, Frankreich und Deutschland ver-

mochten sich der Bedeutung nicht zu entziehen, die der Telegraph

für das ganze wirtschaftliche, soziale und politische Leben gewinnen

mußte. Die Welt war damals bereits aus dem handwerklichen in das

maschinelle Zeitälter getreten, imd sie rückte auch immer entschie-

-dener in das Zeichen des Verkehrs. Im Jahre 1838 war die erste

Eisenbahn in Deutschland fertiggestellt worden, nun folgten allent-
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halben neue Schienenwege, und die Eiscnbahnverwallungen erkann-

ten bald die Vorteile, die es ihnen bot, ihre Linien von tclegraphi-

schen Leitungen begleiten zu lassen. So trafen sich die Bedürfnisse

der inascliinellen Verkehrstechnik mit denen der elektrischen. Der

erste Anstoß für die Einführung des Telegraphen kam in Preußen

allerdings nicht von der verkehrspolitischen, sondern von der mili-

tärischen Seite her. Die Kommission des preußischen Generalstabes

für die l'linführung der elektrischen Telegraphen übertrug im Jahre

1847 dem Artillerieleutnant Werner S i c m e n s die Herstellung

einer unterirdischen Telegraplienlinie von Berlin nach Großbeeren zu

Versuchszwecken. J'-ine glücklichere Wahl hätte die Militärbehörde

nicht tretifen können. Damit wurde zum ersten Male der Mann mit

der Lösung einer bedeutsamen Aufgabe betraut, der zu den größten

technischen Konstrukteuren aller Zeiten gehörend, die Entwicklung

der elektrotechnischen Industrie in ihrer ersten, grundlegenden Pe-

riode anregen, führen und verkörpern sollte wie kein zweiter in

Deutschland, wie nur wenige andere in der ganzen Welt. In der

Mitte zwischen technischer Wissenschaft und Praxis stehend, war es

Werner Siemens in einer Zeit, in der eine tiefe Kluft zwischen der

Theorie und der ausübenden Technik gähnte, vergönnt, sich beide

Gebiete ganz zu eigen zu machen, auf beiden Gebieten Gedanken

aus erster Hand, von primärem Wert und schöpferischer Auswirkung

zu prägen und miteinander zu verschmelzen. Die eiserne Folge-

richtigkeit seines technischen Denkens, und die nie ermüdende und

nie abschweifende Konstanz seiner Arbeit ermöglichten es ihm, die

fruchtbaren Gedanken zur industriellen Reife zu entwickeln. Kein

schnelles Blitzlicht, das hier und dorthin springciul dunkle Gebiete

der Forschung einen Augenblick erhellt und es dami anderen oder

auch dem Zufall überläßt, sie dauernd aufzuklären, sondern eine

ruhig brennende l'lamme, die sich von dem zu erforschenden Gegen-

stand nicht früher abkehrt, bis sie ihn von allen Seiten abgeleuchtet

hat. Nicht so geniefunkelnd, experimentell-geistreich und vielseitig

wie der amerikanische ,,Zauberer" Thomas Alva Edison, aber nicht

weniger finderisch als dieser. Der ernste Kopf, das tiefe Auge, die

feste Hand des Niederdeutschen, eine Natur, die mit einer Sache

ringt und sie nicht läßt, bevor sie sich ihm ergeben hat. Gewiß, auch

Werner Siemens fehlte manches, wovon später noch zu reden sein

wird. Aber es war vielleicht gut, daß ihm dieses fehlte, wofür in
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seiner Zeit die Bedingung^en wenigstens in Deutschland noch nicht

vorhanden waren, was ihn möglicherweise in der Sicherheit seines

Wesens und Wollens nur beirrt, in der Gradlinigkeit seines Schaffens

zersplittert hätte. Gerade dadurch, daß Werner Siemens die Mög-

lichkeiten und Forderungen seiner Zeit so völlig erschcipftc, er-

schöpfte er sich in ihnen, ging die Entwicklung schließlich über ihn

hinweg, vermochte er sich einer anderen Zeit nicht mehr so reclit an-

zupassen.

Werner Siemens wurde im Jahre 18 16 in Lenthc in Hannover

als Sohn eines Gutspächter;; geboren. Schon den jungen Gymna-

siasten drängten Begabung und Neigung zur Technik. Da das Stu-

dium auf der Bauakademie, dem damals einzigen technischen Lehr-

fach, dem Vater zu kostspielig war, wurde auf Anraten eines Freun-

des der Familie ein Kompromißweg gefunden. Werner Siemens

sollte preußischer Pionieroffizier werden, wo er Gelegenheit haben

würde, dasselbe zu lernen wie auf der Bauakademie. Wie so viele

strebsame Jünglinge aus den deutschen Mittel- und Kleinstaaten

wandte sich Siemens nach Preußen. ,,Der einzige feste Punkt in

Deutschland ist jetzt der Staat Friedrichs des Großen und die preus-

sische Armee." sagte ihm zustimmend der Vater, als er seinen Ent-

schluß zu erkennen gab. Werner Siemens wurde aber nicht Pionier-,

.sondern Artillerieoffizier, da ihm gesagt wurde, daß er als solcher

bedeutend bessere militärische Aussichten und dieselbe technische

\'orbildung haben würde. Die Zeit auf der .Artillerie- und Inge-

nieurschule nutzte der junge Mann in ernster Weise aus, auch als

Offizier in verschiedenen preußischen Garnisonstädten befaßte er

sich mit wissenschaftlichen Studien und Experimenten. Die Er-

findung Jacobis, Kupfer in metallischer Form durch den galvanischen

Strom aus reiner Lösung von Kupfervitriol niederzuschlagen, ver-

anlaßte ihn, sich im Jahre 1840 mit der Galvanisierung zu beschäf-

tigen. In der Zitadelle von Magdeburg, in der er eine ihm wegeiv

Sekundierens beim Duell auferlegte Festungshaft absolvieren sollte,

richtete er sich, ganz zufrieden mit der ihm erm(')glichten Muße, ein

Laboratorium ein, und es glückte ihm, ein neues \'crfahren galva-

nischer Versilberung und Vergoldung zu entdecken. Der praktische

Sinn des jungen Offiziers äußerte sich darin, daß er, obwohl als

Aiilitär in der Wahl der Mittel zur Einleitung von Geschäften sehr

beschränkt, darauf bedacht war, aus seiner Erfindung Kapital 7ir
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schlagen. V.s gclanj^-^ ihm, mit der Xt-usilberfabrik J. Heninger

einen X'ertrag abzuschließen, auf Grund dessen er dieser eine Anstalt

für Vergoldung unrl X'ersilbenmg nach seinen Patenten gegen Ge-

•

Nvinnbeteiliginig einrichtete. Seinen P>ruder Wilhelm schickte er

nach England, damit er dort den Wr.such mache, die elektrolytischen

Patente imd das später erfundene \'erfahren der Vernickelung zu

verwerten. Diesem glückte es auch, die I'atcnte für 1500 Pfd. Sterl.

an eine englische Firma zu verkaufen. Bald lenkten größere Auf-

gaben das Interesse Werner Siemens auf sich. Er beteiligte sich an

den Versuchen, die Leonhardt im Auftrage des Generalstabes der

preußischen Armee über die Frage der Ersetzbarkeit der optischen

Telegraphie durcli elektrische anstellte. Siemens konstruierte einen

Zeigertclcgraphen mit Selbstunterbrechung, dessen Herstellung er

einem jungen Mechaniker namens Halske anvertraute. Kurze

Zeit später fand er in dem damals neu auf dem englischen Markte er-

schienenen Guttapercha ein ausgezeichnetes Isolationsmaterial für

unterirdische elektrische Drahtleitungen, wie sie damals angesichts

der herrschenden Meinung, daß oberirdische Leitungen zu leicht der

-Zerstörung ausgesetzt seien, für allein anwendbar gehalten wurden.

Er stellte ferner auch eine Schraubenpresse her, durch die der erwärmte

Guttapercha unter Anwendung hohen Drucks nahtlos um den Kup-

ferdraht gepreßt wurde. Siemens Entschluß, sich ganz der Ent-

wicklung des Telegraphenwesens zu widmen, stand nun fest. Er

veranlaßte im Jahre 1847 den Mechaniker G. Halske, mit dem die

gemeinsame Arbeit ihn näher verbunden hatte, eine Telegraphenbau-

anstalt zu begründen, in die er nach seiner Verabschiedung aus dem

Heeresdienste selbst eintreten wollte. Das Betriebskapital von 6000

Talern lieh ihm ein Vetter, der Justizrat Siemens, der Vater des

später so berühmt gewordenen ersten Direktors der Deutschen Bank

Georg von .Siemtns. Die Werkstatt wurde in einem Hinterhaus der

Schönebergerstraße in der Nähe des Anhalter Bahnhofs crciftnet.

Siemens selbst wollte seine ganze Kraft dem neuen l^itcrnchmen

-erst widinen, wenn die Generalstabskommission zur Einfülirung des

elektrischen Telegraphen ihre Aufgabe voll erfüllt hatte. So sehr er

-auch die ihm offenstehende Laufbahn, sich dank seiner beherrschen-

-den Stellung in der Telegraphenkommission allmählich zum Schöpfer

nmd Leiter des preußischen Staatstelegraphen aufzuschwingen, als

:zu eng, zu wenig selbständig, zu bureaukratisch ablehnte, hier lag
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docli in der dainaligeii Zeit nocli das l'^eld, auf dem er am entschei-

dendsten an der Verwirklichunji^ seiner Pläne mitarbeiten konnte.

Bald darauf wurde auch die bereits erwähnte erste unterirdische Tele-

graphenlinie Beriin-Großbccrcn und die oberirdische Linie Berlin-

l'ülsdam fertiggestellt, und von dem freien Blick dieses kaufmänni-

schen Soldaten zeugt es, daß er — im Gegensatz zu den Heeres-

hehorden — dafür eintrat, daß die neuen Linien nicht nur dem Mili-

tär, sondern auch dem Publikum zur \'crfügung stehen mußten.

Die März-Revolution und der dänische Krieg von 1848 unterbrachen

die systematische Arbeit am Telegraphen. Wir sehen Siemens als

Kriegstechniker in Kiel, Friedrichsort und Eckernförde, wo er die

Verteidigung dieser Seeiiäfen durch Minensperren — die ersten, die

jemals gelegt wurden — und durch Hafenbatterien durchführte.

Nach Berlin zurückgekehrt, nahm Siemens die telegraphischen Pro-

jekte mit Hochdruck wieder auf. Der brave Halske hatte, unbeirrt

durch Rcvoltution und Kriegsgesohrci, seine Telegraphenapparate

aucii ohne Bestellung weiter fabriziert und dadurch das junge Un-

ternehmen vor dem Zusammenbruch bewahrt. Die Zuversicht sollte

sich lohnen. ILs gab bald Arbeit in Hülle und Fülle. Eine große

unterirdii-che Telegraphenlinie von Berlin nach Eisenach und eine

oberirdische von dort nach Frankfurt, wo damals das erste deutsche

Parlament tagte, waren im Auftrage des preußischen Handelsmini-

steriums zu bauen. Die Loslösung des Telegraphen vom rein mili-

tärischer! Interesse, seine Verwendung im Dienste des Verkehrs war

eine Tatsache. Siemens zog nun endgültig den Soldatenrock aus und

trat als offener Teilhaber in die Firma Siemens &: Halske ein. Die

Periode der Versuche, der lastenden Anfänge und kleinen Dimen-

sioJien ist überwunden. Die Entwicklung verstärkt, verbreitert, ver-

vielfältigt sich, geht ins Große und trägt die Firma Siemens iV

Halske zur Bedeutung nicht nur des ersten elektrotechnischen Unter-

nelnnens in Deutschland, sondern eines Welthauses empor.

Neben Telegraphenanlagen wurden bald Läutewerke für Hahn

anlagen, Meßinstrumente hergestellt. Der im Jahre 1850 nach Eu-

ropa gekommene Morse-Apparat wurde von der Firma mit vielen

Verbesserungen versehen und zu einer X'ollendung gebracht, die ihn

über alle früheren Systeme weit hinaushob. Das Al)satzgel>iet wurde

ülx-r Deutscliland hinaus erweitert. Insbesondere in Rußland ver-

»tajid es die junge Firma, die im Jahre 1849 immer noch mit 32 Ar-

P i II n c r . Fmil Ruthcnau 5



66 Viertes Kapitel

heitern auskam, festen Fuß zu fassen; neben kleineren Telegraphen-

linien wurden die großen Strecken Petersburg-Warschau, Moskau-

Kiew-Odessa, Petersburg-Rcval und Petersburg-Hclsingfors fertig-

gestellt. Werner Siemens hatte das Glück, energische und tüchtige

Brüder zu besitzen, denen er die Geschäfte im Auslande anvertrauen

konnte, was dazu beitrug, den Familiencharakter der Siemensschen

Unternehmungen zu wahren, und trotz der notwendig gewordenen

Dezentralisation aufrecht zu erhalten. Wie Karl Siemens das russi-

sche Geschäft, den technischen Weisungen des genialen Werner fol-

gend, aber kaufmännisch mit einem hohen Grade von Selbständig-

keit und Geschick entwickeln konnte, so vermochte Wilhelm Siemens,

der früh nach England gegangen war, trotz der starken Konkurrenz

in diesem technisch dem damaligen Deutschland überlegenen Lande,

eine starke Stellung zu erkämpfen. Er lieferte für den indischen

Telegraphen Materialien und Apparate und eröffnete einen lohnenden

Fabrikationszweig durch die Konstruktion des nach ihm benannten

Wassermessers. Entscheidend wurde die Betätigung in England für

die Bedeutung, die sich die Firma Siemens & Halske in der Ka-
belfabrikation und in der Kabellegung erwerben sollte. Zu-

nächst beschränkte man sich auf die Herstellung von Kabeln und

elektrischen Apparaten für die Unterwassertelegraphie, und ent-

wickelte grundlegende Methoden für Kabelprüfung und Fehlerbe-

stimmung. Die erste selbständige Kabellegung für die Linie Kar-

tagena-Oran, die von der französischen Regierung in Auftrag ge-

geben worden war, aber infolge ungünstiger Formation des Meeres-

bodens dreimal mißglückte, forderte schwere Opfer, die die Brüder

Siemens nicht entmutigten, aber den vorsichtigen, jeder Großzügig-

keit baren Halske veranlaßten, die Trennung des Londoner Geschäfts

von dem Berliner zu beantragen. Diese erfolgte und das Londoner

Geschäft ging unter der Firma Siemens Brothers in den Besitz der

Brüder Wilhelm, Werner und Karl über. Das Vertrauen in die

Leistungsfähigkeit dieser Firma für den Bau von Überseekabeln hat

nicht getrogen. Im Laufe der Jahre gelang es Siemens Brothers mit

einem, direkten Kabel von Irland nach Amerika das Monopol eines

damals unter den Auspizien Sir William Penders gebildeten Kabel-

ringes zu durchbrechen und andere große Uberseekabel in Auftrag

zu bekommen. Kein Geringerer als der große Gelehrte Sir William

Thomson hatte das erste Siemenskabel geprüft und für fehlerfrei und
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ml.icrordcntlich sprechfähig erklärt. Vorangegangen war die Er-

riclitung einer eigenen Guttaperchafabrik in England, die notwendig

wiu'dc, da die einzige englische Fabrik, die bis dahin nahtlos mit

Guttapercha umpreßte Drähte nach dem Sicmensschcn System hcr-

-t eilte, offenbar im Interesse jenes Kabeiringes bei der Lieferung

von gereinigter Guttapercha an Siemens Brothers Scliwierigkeitcn

gemacht hatte. Die Gesellschaft, die von den P>rüdern Werner, Wil-

helm und Karl Siemens für den Bau der Kabellinie Irland-Amerika

gegründet wurde, mußte ihr Kapital auf dem Kontinent aufbringen,

da der englische Markt durch die übermächtige Konkurrenz ver-

schlossen war. Schon vorher hatte der ständig nach neuen Projek-

ten ausschauende Geist Werner Siemens ein anderes gewaltiges Werk

ersonnen und ausgeführt. Es handelte sich um nichts geringeres, als

um den Bau einer Indo-Europäischen tjberland-Telegraphen-Linie,

die England über Preußen, Rußland und Persien mit seiner Kolonie

Indien verband. Zu diesem Zwecke wurde eine englische Aktien-

gesellschaft mit einem Kapital von 425 oco Pfd. Sterl. gegründet,

die sämtliche Konzessionen von den beteiligten Regierungen erwarb

und die Linie bis zum Jahre 1869 fertigstellte. Der Bau, die Liefe-

rungen an Materialien und Apparaten und die Unterhaltung der

ganzen Linie wurde der Firma Siemens & Halske übertragen, «lie

sich ihrerseits mit einem h'ünftel des Aktienkapitals an dem Unter-

nehmen beteiligte. Die Indo-Europäische überland-Linie und die

Kal)elgesellschaft Irland-Amerika bilden die ersten Fälle von soge-

nannten Betriebsunternehmungen, die nicht im fremden Auftrag, son-

dern auf eigene Initiative von einer Fabrikationsgesellschaft in der

elektrischen Industrie gegründet worden sind. Für Werner Siemens

sind es Ausnahmefälle geblieben, die nicht einem geschäftlichen Sy-

stem entsprangen, sondern der Verwirklichung technischer und ver-

kehrspolitischer Lieblings-Gedanken dienen sollten, weil diese Ver-

wirklichung auf anderem Wege nicht hätte erfolgen können. Zu

den Prinzipien der Firma Siemens & Halske gehörten derartige

Eigen-Gründungen durchaus nicht, und wir werden später sehen, daß

hier gerade ein Ansatzpunkt für das kaufmännisch anders geartete

und modernere System Emd Rathenaus lag.

Schon der unternehmerische Wagemut, den damals die Firma

Siemens •& Halske an den Tag legte und der die Grenzen der Firma

immer weiter ins Weltwirtschaftliche und Grpßbetriebüche hinaus-

5*
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schob, sagte Halskc, dem ersten Sozius Werner Siemens und Mit-

begründer der Firma nicht zu. Sein ehrlicher, gediegener, aber im-

merhin begrenzter und ängstlicher Geist liebte nur Geschäfte, die er

überblicken konnte. Wohl fühlte er sich nur in kleineren Dimen-

sionen, tlas andere schien ihm ein Wagen, das dem Hazardieren ver-

wandt war. Darum schied er im Jahre 1868 aus der Firma, der er

in den ersten Jahren ihres Bestehens als geschickter und tüchtiger

I-'einmechaniker hatte treffliciie Dienste leisten können, die ihm al>er

entwachsen war, seitdem sich die Firma handwerkliche Talente, wie

er eins war, zu Dutzenden gegen mäßige Bezahlung halten konnte.

An Bedeutung für das Geschäft war Halske schon lange hinter Sie-

mens Jugendfreund William Meyer, der jahrelang die Stellung eines

OI>eringenieurs und Prokuristen bekleidet hatte, zurückgeblieben.

Meyers Nachfolger, der frühere Leiter des Hannoverschen Tele-

graphenwesens Kar! Frischen, überragte als Persönlichkeit Ilalske

noch beträchtlichtr. Fndlich wuchs in der Person des Herrn v. Hef-

ner-Alteneck, der aus dem jüngeren Schülerstabe Werner Siemvns

stammend, als Chef des Konstruktionsbureaus tätig war, eine Kraft

heran, der als technischer Erfinder in der Folgezeit Bedeutendes

leisten sollte und als Konstrukteur neben Werner Siemens wohl be-

stehen konnte. Damit war Halskes Platz als erster Mitarbeiter

W^erner Siemens in einer dem neuen Charakter des Geschäfts ent-

sprechenden Weise schon lange besetzt worden, che er ihn noch ver-

lassen hatte.

Alles was die l-'irnia Siemens <S: Halske. was die Elektrizitäl.-.-

industrie in der vergangenen Periodic geleistet hatte, was auch noch

rjeii Hauptinhalt «les nächsten Jahrzehnts biMete, gehörte der

."^ c h w a c h s t r o m i n d u s t r i e . das heißt der Erzeugung voi>

Elektrizität auf chemischem Wege an. In Deutschland wareur

in dieser ersten Blüteperiode der Elektrizitätsindustrie nur verhält-

nismäßig wenige größere Firmen neben Siemens &' Halske tätig.

Bedeutung erwarben außerdem eigentlich nur die Firmen Feiten

& Guilleaume in Mülheim a. Rh., Gebr. Naglo und H. Poege in

Chemnitz. Im übrigen gab es wohl eine ganze .Xnzahl von kleinen

Betriebswerkstätten, die mit wenigen Arbeitern auskamen. uikI sich

auf die Anfertigung von Apparaten. kleii>eren Telegraphenanlag<ii,

Instrumenten usw. beschränkten, t^ber eine nationale, kaum IcJcale

Bedeutung gingen aber flie.se Betriebe nicht hinaus. Wie werwipr
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auch Siemens & Halske damals noch trotz ihres internationalen, weit

aus^esponnenen Geschäfts dem entsprachen, was wir heute unter

einem Großunternehmen verstehen, geht daraus hervor, daß diese

Firma im Jahre 1869 nur 250, im Jahre 1875 nur 600 Arl>eiter be-

schäftigte, eine Anzahl, die ungefähr die Hälfte der damals in der

ganzen deutschen Elektrizitätsindustrie verwandten Arbeiter dar-

stellte. Die überragende Bedeutung der I'irma Siemens & Halske

in dieser Periode hatte insofern ihr gutes, als der deutschen Elektri-

/.itätsindustrie dadurch die konjunkturellen Ausschreitungen tmd die

darauf folgende Krise erspart blieben, die in den anderen damals

industriell weiter entwickelten Ländern infolge der Übergründungen

elektrotechnischer Ihiternehmungen unausbleiblich gewesen waren.

Die erste der großen elektrotechnischen Krisen berührte infolge-

dessen Deutschland nur verhältnismäßig wenig. Am stärksten hatte

sie England betrolTen, wo die industrielle Elektrotechnik namentlich

nach den ersten großen Erfolgen des Kabelbaus mit einer Hochflut

von Gründungen und Projekten eingesetzt hatte. Die hohen Divi-

denden der ersten Kabelunternehmungen hatten zur Nachahmung

angestachelt, und das Publikum riß sich förmlich um die Papiere von

Aktiengesellschaften, die irgend etwas mit Elektrizität zu tun hatten.

Da die Aktien nach dem englischen Gesetz auf den kleinen Betrag

von I Pfd. Sterl. ausgegeben werden konnten, ergriff das elektrische

Spekulationsfieber auch die kleinsten Kapitalistenschichten. Ein

Börsenkrach fegte diese ungesunden Auswüchse schließlich fort und

die englische Regierung hielt es für richtig, als im Jahre 1880 mit

d^r Lichtelektrizität ein neues Feld für Gründungen auf elektrotech-

nischem Gebiete sich zu eröffnen schien, mit einem beschränkenden

Gesetz, der Electric Lithing Act, einzugreifen. Durch dieses Gesetz,

d-as elektrische Beleuchtungsanlagen für die Dauer von 20 Jahren als

ein Monopol der Regierung erklärte, wurde aber nicht nur die Ent-

wicklung der Gründerei und Spekulation, sondern auch die der eLk-

trotechnischen Industrie behindert, was sich in den kommenden Zei-

ten der zweiten elektrotechnischen Blüteperiode, in der die S t a r k -

?.trom -Industrie zur Geltung kam, als ein schwerer Nachteil

für England erwies. Die großen Erfolge der deutschen Starkstrom-

industrie, die dieser die unbestrittene Führung in Europa sicherten,

sind einmal dadurch ermöglicht worden, daß in Deutschland dank

der soliden Vorherrschaft der Firma Siemens & Halske kein kapita-
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listischer Zusammenbruch den Enthusiasmus für elektrische Grün
düngen abgekühlt hatte; dann aber auch dadurch, daß England, das

gegebene Plauptwcttbewcrbsland, schon unangenehme Erfahrungen

mit der industriellen Elektrotechnik hiiUer sich hatte, von denen sich

weder die Regierung, noch rlas Publikum nn richtigen Augoubbcl--

befreien konnten.

Das große historische Verdienst Werner v. Siemens 'ag nicht

nur in der hervorragenden Mitwirkung, die er der Entwicklung der

Schwachstromtechnik hatte angedeihen lassen, sondern in- dci

schöpferischen Wendung, die er der Starkstrom
t e c h n i k durch seine grundlegende Erfindung des sogenannt ;n d y -

n a in o - e 1 e k t r i s c h e n Prinzips im Jahre 1866 gegeben hatte

Dieses Prinzip besteht darin, daß Elektrizität nicht wie Ixim

Schwachstrom auf chemischem Wege (durch Elemente oder Batte-

rien), sondern auf physikalischem Wege durch die elektromagnetisch-

Induktionstnaschine erzeugt wird. Werner v. Siemens schildert

seine \>rsuche auf diesem Gebiete und die Ergebnisse, zu denen er

durch sie gelangte, in seinen Lebenserinnerungen folgendermaßen

,-,Bereits im Herbst des Jahres 1866, als ich bemüht war, die

elektrischen Zündvorrichtungen mit Hilfe meines Zylinderinduktors

zu vervollkommnen, beschäftigte mich die Frage, ob man nicht durch

geschickte Benutzung des sogenannten Extrastromes eine wesent-

liche Verstärkung des Induktionsstromes hervorbringen könnte. Es

wurde mir klar, daß eine elektromagnetische Maschine, deren Ar-

beitsleistung durch die in ihren Windungen entstehenden Gegen

ströme so außerordentlich geschwächt wird, weil diese Gegenströme

die Kraft der wirksamen Batterie beträchtlich vermindern, unig'.'

kehrt eine Verstärkung der Kraft dieser Batterie hervorrufen müßte,

wenn sie durch eine äußere Arbeitskraft in der entgegengesetzten

Richtung gewaltsam gedreht würde. Dies mußte der Fall sein, weil

durch die umgekehrte Bewegung gleichzeitig die Richtung der indu

zierten Ströme umgekehrt wurde. In der Tat bestätigte der X'ersuch

diese Theorie, und es stellte sich dabei heraus, daß in den feststehen-

den Elektromagneten einer passend eingerichteten elektromagneti-

schen Maschine immer Magnetismus genug zurückbleibt, um durch

allmähliche Verstärkung des durch ihn erzeugten Stromes bei um
gekehrter Drehung die überraschendsten Wirkungen hervor/.u

bringen.
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Ks war dies die l'-iU<lockiiiig und erste Anwendung des allen

dynamo-elektrisclien Ma.scliiiK'ii zu Grunde liegenden dynanio-clektri-

sclieti Prinzips. Die erste Aufgal)e, welche dadurch praktisch gelöst

wurde, war die Konstruktion eines wirksamen elektrischen Zünd-

apparates ohne Stahlniagnete, und noch heute werden Zündapparate

dieser Art allgemein verwendet. Die Berliner Physiker, unter ihnen

Magnus, Dove, Rieß, du Bois-Reytnond, waren äußerst überrascht,

als ich ihnen im Dezember 1866 einen solchen Zünderinduktor vor-

führte und an ihm zeigte, daß eine kleine elektromagnetische Ma-

schine ohne Batterie und permanente Magnete, die sich in einer Rich-

tung ohne allen Kraftaufwand mul in jeder Geschwindigkeit drehen

ließ, der entgegengesetzten Drehung einen kaum zu überwindenden

Widerstand darbot und dabei einen so starken elektrischen .Strom er-

zeugte, daß ihre Drahtwindungen sich schnell erhitzten."

Die Priorität der Siemensschen Erfindung ist bald nach ihrer

Bekanntgabe von verschiedenen Seiten bestritten worden. Die Eng-

länder W'heatstone und \'arlcy nahmen für sich die Gleichzeitigkeit

der Idee in Anspruch. Tnmierhin hat Werner v. Siemens das dyna-

mo-elcktrische Prinzip zuerst literarisch dargestellt, konstruktiv mit

Hilfe des sogenannten Doppel-T-Ankers ausgeführt, und ihm den

Namen gegeben. Sein \^erdienst würd nicht geschmälert, wenn man
selbst annimmt, daß er etwas erfunden habe, was damals in dem
Gang der wissenschaftlichen und technischen Entwicklung logisch

begründet und sozusagen in der Luft lag. Dies zeigt im Gegenteil,

daß seine Erfindung systematischer Arbeit und folgerichtigem Den

ken, nicht einem Zufall ihr Dasein verdankt. Richtig ist hingegen,

daß Werner v. Siemens weder die Dynamomaschine zu voller prak-

tischer Brauchbarkeit entwickelt, noch den ganzen Umfang ihrer

industriellen Xutzungsmöglichkeit erkannt und mit der sonst bei ihm

gewohnten Energie zu verwirklichen gesucht hat. Sein Gedanken-

und Arbeitskreis war doch wohl zu sehr von den Problemen der

Schwachstromtechnik erfüllt, seine Kraft zu sehr von der lebens-

langen Beschäftigung mit ihr absorbiert, als daß er sich dem Neu-

land der Starkstromtechnik hätte mit unverminderter SchafFensfähig-

keit zuwenden können. Dazu gehörte eine unverbrauchte Frische,

eine Jugend mit Zukunftsaugen, nicht der Rest eines mit Arbeit und

Gedanken überfüllten Lebens.

Die praktische Verwertbarkeit der Dynamomaschine wurde
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gefördert durch die Einführung des sogenannten Pacinottischen

Ringankers und des Hefnerschen Wickchingssystcms (Trommel-

anker), aber erst Gramme baute im Jahre 1869 die erste

wirklich gut funktionierende und industriell brauchbare Dynamo-
maschine, die kontinuierlichen Gleichstrom erzeugte. Werner
V. Siemens hat selbstverständlich als der bedeutende Techniker

und der klare Kopf, der er war, erkannt, daß die neue Erfin-

dung eine große Tragweite besitze. An seinen Bruder Wilhelm

schrieb er schon im Jahre 1866: ,,Die Effekte der dynamo-elektri-

schen Maschine müssen bei geeigneter Konstruktion kolossale wer-

den. Die Sache ist sehr ausbildungsfähig und kann eine neue Ära

des Elcktromagneti-smus anbahnen. Magnet-Elektrizität wird billig

werden und kann nun zur Lichterzeugung, für elektrochemische

Zwecke, ja selbst wieder zum Betriebe von kleinen elektromagneti-

schen Maschinen zum Vorteil verwandt werden." — Man sieht, das

sind Worte, in denen die höchsten Erwartungen und Hoffnungen sich

wiederspicgeln, aber es ist merkwürdig, die Hand Werner v. Sie-

mens war bei den Ausführungsmaßnahmen auf dem neuen, als ge-

waltig erkannten Gebiet nicht mehr so sicher, fest und glücklich wie

früher, die Phantasie arbeitete nicht mehr so hoffnungsfreudig imd

kühn, und die Durchführung wirkt sozusagen kleiner als der Ge-

danke. Wenn Werner v. Siemens auch recht wohl erkannte, daß die

Erzeugung starker Gleichströme und großer Strommengen für die

Lichterzeugung von großer Bedeutung sein werde, so sah er doch

auf diesem Gebiete hauptsächlich nur die äußerlich pompöse Bogen-

lampe, die in den 70er Jahren erfunden worden war, und für die

Siemens ä: Halske in der Hefner-Alteneckschen Differential-Lampe

ein besonders gutes Modell besaßen. Die unscheinbarere, aber für

die elektrische Beleuclitung viel wichtiger gewordene Glühlampe

lehnte Siemens nicht gerade ab. Er ließ sich, als Emil Rathenau

mit genialem Blick die großartige Zukunft dieser Lampe er-

kannt hatte und zu ihrer Einführung in Deutschland die Unter-

stützung der damals maßgebenden deutschen elektrotechnischen

Firma nachsuchte, sogar ziemlich leicht von ihrem Wert über-

zeugen, aber seine ganze Stellung zur Glühlampe war doch

mehr passiv. Sie mußte ihm erst plausibel gemacht, fast

aufgedrängt werden. Er riß sie nicht an sich, wie er vor 30

Jahren den Telegraphen an sich gerissen hatte. Auch von der
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f/ewaltigeii quantitativen Ausdehnungsfähigkeit der Dynamomaschine

machte er sich nicht das richtige Bild. Als Emil Rathenau, der in

den ersten Jaliren seiner Tätigkeit für die Edison-Gesellschaft die

Maschinen vertragsgemäß bei Siemens & Halske bauen lassen mußte,

von J^iemens bis dahin unerhört große Maschinentypen verlangte,

sah ihn der große Konstrukteur verwundert, imd fast geringschätzig

wie einen überspannten Dilettanten an, und sagte ihm: ,,Gewiß,

bauen kann ich Ihnen solche Maschinen, aber gehen werden sie nicht."

Emil Rathenau ließ die Maschinen schließlich aber doch bauen, imd

sie gingen nicht nur, sondern es gingen auch noch solche, neben

denen sich seine ersten heute als Zwerge ausnehmen würden. Emil

Rathenau reichte als positiver Techniker auch nicht entfernt an Wer-

ner V. Siemens heran, aber in diesen Dingen und zu diesen Zeiten

hatte er den größeren technischen Weitblick.

Auch im Kaufmännischen ging Werner v. Siemens nicht ganz

mit der aufkommenden neuen Zeit mit, wenngleich ein Unternehmen,

wie das von Siemens & Halske naturgemäß genug innere Triebkraft

und Elastizität besaß, um seine Stellung — allerdings hier und da

nach einigem Zaudern — allen Methoden der Konkurrenz gegenüber

zu verteidigen, und wo es nottat, sich ihnen anzupassen. Einrosten

ließ diese Firma ihren Betrieb auch auf der Höhe der Ent-

wicklung nicht, lebendig blieb ihr Geschäft auch in der Folge-

zeit, aber das Bahnbrechende ging doch in mancher

Hinsicht verloren. Das Kämpfen wurde nicht verlernt, aber

doch das Angreifen und Erobern. Die Zeiten, in denen Werner

Siemens nacheinander sechs Außenseiterlinien gegen den eng-

lischen Kabelring aufbot, und immer eine neue Linie begann,

wenn sich der Ring mit der früheren verglichen hatte, wichen ruhi-

geren Perioden, in denen nicht das Erringen des Besitzes, sondern

seine Wahrung dem Ganzen den Stempel aufdrückte. Das lag sozu-

sagen an der zunehmenden ..Klassizität", in die sich Werner v. Sie-

mens hineinwuchs. Der Grundzug seines Wesens war ja nie lodern-

des Temperament, heiße Flamme gewesen, wie sie manchmal auch

Grauköpfe noch zu Ausbrüchen, Überraschungen, Neuerungen brin-

gen mögen. Die ruhige Wärme, die gleichmäßige Kraft, die seiner

ganzen Natur eigen war, gaben seinem reifen Alter etwas Zurück-

haltendes, in sich Geschlossenes, manchmal Abweisendes. Eine ge-

wisse — wenigstens äußere — Abkühlung war bei Menschen seines
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Schlages mit den zunehmenden Jahren niclit zu vermeiden. Wir
haben bereits früher einmal gesagt, daß Werner v. Siemens in der

Mitte zwischen Wissenschaft und Technik stand und durch die eine

die andere zu erobern trachtete, in seinen späteren Jahren suchte er

immer tiefer von dem Technischen in das Wissenschaftliche vorzu-

dringen, und wie ernst seine Wissenschaftlichkeit nicht nur war, son-

dern auch von der Zunft und ihren Königen genommen wurde, zeigt

sich darin, daß Männer wie Magnus, Dove, du Bois und Helmholtz

ihm eng befreundet waren und ihn durchaus als ihresgleichen be-

trachteten. Du Bois-Reymond sagte von ihm, daß er nach Bean-

iagung und Neigung in weit höherem Maße der W'issenschaft als der

Technik angehöre und Werner Siemens war mit dieser Charakteristik

durchaus zufrieden. Er wurde philosophischer Ehrendoktor, Mitglied

der Akademie der Wissenschaften, und war als solches nicht nur ge-

nötigt, sondern auch gern bereit, sich über Probleme der angewand-

ten technischen Wissenschaft hinaus, auch mit rein naturwissen-

schaftlichen Untersuchungen und Arbeiten allgemeiner Art zu be-

schäftigen. Diese Beschäftigung und dieser Umgang mußten

auch auf die kaufmännische Seite seiner Tätigkeit zurück-

wirken. Er wurde als Kaufmann sehr vornehm, und als der

alte Kaiser Wilhelm ihm durch die Ernennung zum Kommerzieri-

rat eine Ehre erweisen wollte, bemerkte er ablehnend zu dem

Beauftragten des Monarchen: ,,rremierleutnant, Dr. phil. honoris

causa und Kommerzicnrat vertrügen sich nicht, das mache ja

Leibschmerzen." — Es wäre indes völlig falsch, wenn man Werner

Siemens, wie dies hier und da geschehen ist, kaufmännische Talente

und Neigungen absprechen wollte. Er besaß sie in hohem Maße, wie

sich schon in seiner ersten Periode der technischen Erfindungen, füf

die er mit großer Geschäftsgewandtheit noch als Offizier sofort die

richtige kaufmännische .Ausnutzung zu finden wußte, hinlänglich

gezeigt hat; wie noch stärker die spätere meisterhafte Ausnutzung

aller nationalen und internationalen Kaufinannschancen bewies. Man
vergleiche damit z. B. die Weltfremdheit, mit der ein Gauß auf jede

kommerzielle Verwertung seines Telegraphen verzichtet hatte, man

vergleiche damit auch moderne Erfinder, wie Nernst, Röntgen, Ehr-

lich usw., die zwar — im Zeitalter der technischen Ausnutzung —
sehr wohl verstanden, Industrielle für ihre Entdeckungen zu inter-

essieren und Kapital aus ihnen zu schlagen, aber trotzdem Gelehrte
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gewoseti und geblieben sind. W'irnor Siemens war — (ias kann man
auch seiniT eigenen andc-rs lautenden Ansicht gegenüber aufrecht

erhalten — im Kerne seines Wesens vor allem nicht nur praktischer

Techniker, sondern auch praktischer Kaufmann. Er beherrschte nicht

nur die großen, sondern auch die kleinen kaufmännisclien Mittel und

konnte nicht nur klug, sondern auch gerissen sein. Erst nachdem er

sich in diesen Richtungen so weit ausgelebt hatte, als es die Ik'din

gungen seiner Zeit und seine Wranlagung erlaubten, gab er dci

dritten Fähigkeit seiner reichen Natur freie Hahn, die viel-

leicht nicht die innerste, aber doch die innerlichste seines Wesens

war, in der er am reinsten und klarsten zu einer Vertiefung und

Sammlung seiner Gedankenarbeit, zu einem einheitlichen, ge

schlossenen Wissensbild, zu einer Klarheit über sich, die Wurzeln und

Kräfte seiner Welt gelangen konnte. Diese \'erinnerlichung und

Veredelung seines Wesens, die gewiß nur wenig mit Akademiker

stolz, mit geschmeichelter lutelkeit des wissenschaftlich Anerkannten

zu tun hatte, ehrt den Menschen Siemens gewiß; diese schließliche

seelische Intensivierung ist keine geringe ethische Leistung für einen

von Hause aus praktisch veranlagten Menschen, dessen Leben lange

Zeit im Zeichen der äußersten, vielgestaltigsten Expansion gestanden

hatte. Dem industriellen Kaufmatm und seinem Unternehmen hat

sie naturgemäß nicht in gleicher Weise zum \'orteil gereicht.

Die Starkstromtechnik brachte bald das zu Wege, was in den

Zeiten der Schwachstromtechnik — wenigstens in Deut.sch!and —
nicht gelungen war. Es entstand neben Siemens & Halske eine

ganze Reihe von l^nternehmungen, die sich im industriellen Groß-

betrieb der Elektrotechnik zuwandten. Auf dem Gebiete des Tele-

graphen und des Kabels hatten die \'erhältnisse so gelegen, daß zur

Gründung von Betrieben, die den Bau von großen Telegraphen-

linien und Kabelverbindungen für fremde oder auch für eigene

Rechnung unternehmen wollten, umfangreiche Kapitalien und ein-

gehende Erfahrungen nötig waren. An solche .-\ufgaben traute

man sich in Deutschland, besonders angesichts des \'orsprungs, den

Siemens & Halske darin erworben hatten, nicht heran. Für die

Herstellung von .Vpparaten, Instrumenten und Materialien der

Schwachstromindustrie genügten aber kleinere Mechanikerbotriebe,

die der großgewerblichen Jvicthoden entraten konnten, da es auf di«'

feinmechanische Arbeit, nicht auf die Maschinentechnik ankam
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Dies wurde mit einem Schlage anders, als die Starkstrom-

technik auf dem Plane erschien. Dynamomaschinen, elektrische

I.ampen usw. ließen sich nur in fabrikmäßigen Betrieben her-

stellen. Hierzu waren aber weder — wenigstens in der ersten

Zeit — besonders große Kapitalien nötig, noch war die weit über-

legene Konkurrenz älterer Fabriken zu überwinden. Die Firma Sie-

mens & Halske mußte hier genau so von vorn anfangen, wie alle

anderen Fabriken, und es gab eine ganze Menge von Fachleuten, die

in der Maschinentechnik ebenso große, vielleicht noch größere Vor-

kenntnisse besaßen, als die Ingenieure dieser Firma. Gegen Ende der

70er und Anfang der 80er Jahre entstanden infolgedessen mehrere

elektrotechnische Fabriken, die sich vornehmlich der Starkstrom-

industrie zuwandten. Von ihnen sind besonders zu erwähnen die

Elektrizitätsgesellschaft vorm. Schuckert und die Deutschen

Elektrizitätswerke Garbe, Lahmeyer & Co., die später in die

Kommanditges. und schließlich in die Elektrizitäts-Aktiengesell-

schaft W. Lahmeyer & Co. überführt wurde. Ihre Entstehung

hat mit der Lichtelektrizität, die — ihrerseits vorbereitet

durch die Konstruktion der Dynamomaschine — wiederum

eine Reihe weiterer Unternehmungen wie die Deutsche Edison-

Ges. (A. E. G.), die Helios-Elektrizitäts-Ges., die Elektrizitäts-

Akt. -Ges. Kummer ins Leben rief, noch nicht viel zu tun. Jene

Gründungen — Schuckert und Lahmeyer — beruhten hauptsächlich

auf der Fabrikation von Dynamomaschinen. Besonders die Entwick-

lung der Schuckertschen Fabrik illustriert deutlich die Bedeutung,

die die praktische Ausgestaltung der Dynamomaschine für die ge-

schäftlichen Aussichten neuer Unternehmungen in der Elektrizitäts-

industrie gehabt hat.

Johann Sigmund Schuckert gehört zu den interessanteren Per-

sönlichkeiten der deutschen Elektrizitätsindustrie, und darum seien

seinem ungewöhnlichen Lebens- und Entwicklungsgang einige Worte

gewidmet. Schuckeii; hat keine Ingenieurbildung erhalten, sondern

er stammte aus ganz einfacher Mechanikerlaufbahn, und ist in dieser

Hinsicht von allen bekannten Persönlichkeiten der deutschen Elek-

trizitätsindustrie am meisten Halske ähnlich. Während dieser aber

alles, was er geworden ist, seinem Sozius Siemens verdankte, dessen

fortreißende Persönlichkeit den für bescheidene Verhältnisse Ge-

.schaflFenen über die ihm sonst gesetzten Grenzen hinaushob, ohne ihn
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cI<hIi auf der erreichten Höhe heimisch machen zu können, iK'saß

Srhuckert (iie iC n e r g i e n des Auftriebs in sich seihst. In

einer nioclianischen Werkstätte seiner Vaterstadt Nürnl>crg duldete

is ihn nur gerade die drei Lehrjahre. Dann ging er auf die Wander-

schaft durch eine Reihe von größeren deulsclien Städten. In lierhn

ari)eitete er eine Zeitlang im Betriebe von Siemens & HaUkc .\\\-

mählich brachte er es bis zum Werkmeister, die Mußestunden, die

ihm seine Berufsarbeit Heß, zu seiner teclmischen Fortbildung be-

nutzend. Sein Wandertrieb führte ihn schließlich nach Amerika, wo

er auch bei Edison tätig war. Im Jahre 1873 kehrte er nach Nürn-

iK-rg zurück, wo er eine kleine Werkstätte errichtete und sich mit

der Reparatur von Nähmaschinen und der Herstellung von Instru-

menten und Apparaten beschäftigte, die er zum Teil selbst konstru-

ierte oder verbesserte. Seine Fabrikate verleugneten nicht den Fach-

niann, der die Elemente der Feinmechanik nicht nur technisch, son-

dern auch handwerklich bis ins Kleinste studiert hatte. Im Jahre

1875 baute er seine erste Dynamoniaschitu-, und die voi züglichen

F'.igenschaften, die sie besaß, schufen seinen ICrzeugnisscn Ruf, sei-

nem (jeschäft die (irundlage für den Aufschwung. .Auch die Bogen-

lampe und später die Glühlampe traten hinzu, wodurch sich das Un-

ternehmen allmählich zum größeren elektrotechnischen Etablissement

auswuchs, das in Alexander Wacker einen tüchtigen Kaufmann fand,

der die technische Arbeit Schuckerts so lange glücklich ergänzte, als

er sich nicht zu unbeherrschten Experimenten hinreißen ließ.

In tc'chnischcr und kaufmämiischer Hinsiriit richteten sich die

meisten der damal^ neugegründeten l'"irmen bis zum Beginn der

<;HX'r Jahre ncxdi immer nach diin \' o r b i 1 d von Siemens &• Halske,

die damals ihren X'orrang noch unl)estritten behaupteten. Sie be-

gannen als oftene Handelsgesellschaften und sobald es galt, ilinen^

eine straffere handelsrechtliche Form zu geben, bedienten sie sich der

Rechtsnatur der Kommanditgesellschaft, die auch Sii

-

mens ^ Halkse (Inhal)er Werners Bruder Karl und Werners Söhne

Arnold und Wilhelm) nach dem im Jahre 1890 erfolgten Austritt

Werner v. Siemens aus der Fimia gewählt hatten. Erst sf)ätcr. al-

die A. E. G. sich innner stärker mit ihren neuen ( ieschäftsmethoden'

an die Seite von Siemens ^' Halske und an dieser vorbei in den \'or-

dergrund schob, wurde auch für die anderen Unternehmungen der

iiJektrizitätsindustric die .\ k t i e n g e s c I 1 s c h a f t die gegebene-
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F()rni, für die sich Kniil Ratluiiau schon hei der Ciründung seiner-

Gesellschaft im Jahre 1883 ohne Zöj^ern, und ohne an irgend welche

Vorbilder zu denken, entschieden hatte. Selbst Siemens & Halske

konnten schließlich nicht umhin, ihr Ujiternehmcn auch in dieser

Hinsicht ihrer jüngeren Konkurrenz anzupassen und wandelten im

Jahre 1807 ihre Kommanditgesellschaft als letzte der großen Elck-

trizitätsfirmcn in eine Aktiengesellschaft um. Der Typ Rathenau

hatte endgültig gesiegt. Werner v. Siemens, der im Jahre 1892

gestorben war, hatte diesen Umscliwung allerdings nicht mehr er-

lebt. Ob er ihn gebilligt hätte, ist schwer zu sagen. Noch irr Jahre

1889, als er seine Lel)enserinnerungen schrieb, äußerte er sich über

die Frage der rechtlichen l'orm von gewerblichen Unternehmungen

folgendermaßen:

„Es führt mich dies auf die Frage, ob es überhaupt dem allge-

meinen Interesse dienlich ist, daß sich in einem Staate große Ge-

schäftshäuser bilden, die sich dauernd im Besitze der Familie des Be-

gründers erhalten. Alan könnte sagen, daß solche großen Häuser

dem Emporkommen vieler kleineren Unternehmungen hinderlich sind

rmd deshalb schädlich wirken. Es ist das gewiß in vielen Fällen auch

zutrefifend. Überall, wo der Handwerksbetrieb ausreicht, die Fabri-

kation exportfähig zu erhalten, wirken große konkurrierende Fabri-

ken nachteilig. Überall dagegen, wo es sich um die Entwicklung

neuer Industriezweige und um die Eröffnung des Weltmarktes für

schon bestehende handelt, sind große zentralisierte Geschäftsorgane

mit reichlicher Kapitalansammlung unentbehrlich. Solche Kapital-

ansamnilungen lassen sich heutigen Tages für bestimmte Zwecke

allerdings am leichtesten in der Form von Aktiengesellschaften, her-

beiführen, doch können diese fast immer nur reine Erwerbsgesell-

'^chaften sein, die schon statutenmäßig nur die Erzielung möglichst

hohen Gewinnes im Auge haben dürfen, .'-^ie eignen sich dalier nur

zur Ausbeutung von bereits vorhandenen, erprobten Arbeitsmethoden

und Einrichtungen. Die Eröffnung neuer Wege ist dagegen fast

immer mühevoll und mit großem Risiko verknüpft, erfordert auch

einen gröBeren Schatz von Spezialkenntnissen und Erfahrungen, als

er in den meist kurzlebigen und ihre Leitung oft wechselnden Aktien-

gesellschaften zu finden ist. Eine solche Ansammlung von Kapital,

Kenntnissen und Erfahrungen kann sich nur in lange bestehenden,

dtirch Erbschaft in der Familie bleibenden Geschäft.shäusern bilden
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und erhalten. So wie die großen Handelshäuser des Mittelalters

nicht nur Gcldgcwinnungsanstalten waren, sondern sich für berufen

und verpflichtet hielten, durch Aufsuchung neuer Verkehrsobjekte

und neuer Handelswege ihren Mitbürgern und ihrem Staate zu die-

nen, und wie dies Pflichtgefühl sich als Faniilientradition durch viele

Generationen fortpflanzte, so sind heutigen Tages im angebrochenen

naturwissenschaftlichen Zeitalter die großen technischen Geschäfts-

häuser berufen, ihre ganze Kraft dafür einzusetzen, daß die Industrie

ihres Landes im großen Wettkampfe der zivilisierten Welt die lei-

tende Spitze, oder wenigstens den ihr nach Natur und Lage ihres

Landes zustehenden Platz einnimmt."

Mau sieht also, Werner v. Siemens fühlt das Bedürfnis,

sich imd seinen Typus des großindustriellen Geschäftshauses

noch nach zwei Seiten hin zu verteidigen, einmal gegenüber

dem von ihm überwundenen Handwerksbetrieb, den

er zur Zeit seiner Anfänge in Deutschland noch als den

herrschenden vorgefunden hatte, ferner gegenüber dem Aktien-

betrieb, der damals schon im Begriff war, seinen Typus zu überwin-

den. Inzwischen hat sich gezeigt, daß die Nachteile, die er den Ak-

ticngcsellscliaften zuschreibt, nämlich die Notwendigkeit, hohe Ge-

winne zu erzielen und auszuschütten, dieser Rechtsform zwar

anhaften können, aber nicht anzuhaften brauchen. Es gibt Aktien-

gesellschaften, die Gewinne ebenso zurückzuhalten und im Betriebe

weiterarbeiten zu lassen verstehen, wie Privathäuser. Man braucht

gar nicht einmal an die Friedrich Krupp Akt.-Ges., an die Thyssen-

schen, Hanielschen Unternehmungen und an viele andere zu denken,

deren Aktien sich in einer Hand oder in den Händen einer geschlosse-

nen Gruppe befinden. Wir wissen jetzt, daß auch die eigentlichen

Aktiengesellschaften, die nicht Privathäuser in Aktiengesellschafts-

form, sondern republikanische Gebilde mit zersplittertem Aktien-

besitz sind, die Nachteile, die ihnen Werner v. Siemens zuschreibt,

sehr wohl vermeiden und über das jeweilige Aktionärinteresse hinaus

bei zweckentsprechender Verwaltung eine solide Innenkultur
treiben können. Diesen Beweis hat kein anderer so glänzend er-

bracht, wie der zweite große technische Kaufmann der deutschen

Elektrizitätsindustrie: Emil Rathenau.
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Emil Ratheiiau benutzte, wie wir schon gehört haben, die Zeit

zwischen seinen beiden Arbeitsperioden viel zu Reisen, die teils der

ünterrichtung, teils der Eriiolung dienten. Auch der scliwankeiide

Gesundheitszustand seines zweiten Sohnes Erich, der seil einer

sciiwercn Erkältung, die er sich auf dem Eise zugezogen hattt*. an

finer Herzkrankheit litt, veranlaßte die Familie, häufig Kurorte und

Hader aufzusuchen. Es mag vielleicht nur ein eigenartiger Zufall
sein, daß Emil Rathenau, ebenso wie er sich die entscheidenden An-

regungen für neue Phasen seiner l^eruflichen Tätigkeit auf Reisen

holte — in England, von den Weltausstellungen in Philadelphia ut\d

Paris — , auch die wichtigsten persönlichen Beziehungen auf Rei.->en

anknüpfte. Die .\usnutzung solcher Zufälle, in mancher Hinsichs

m(")glicherweise auch die geeignete Prädisposition für ihre Herl>ei-

führung, ist aber doch zweifellos von <lt?r „Reisestimmung" begün-

stigt worden. Die größere Freiheit und Leichtigkeit der veränlii

len Atmosphäre, die Losgebundenheit von der latenten Trägheit, it

die auch dieser Arbeiter trotz aller in ihm wirkenden Energien des

Gedankens und der Tat ebenso wie andere Mitglieder seiner I-\'uni!t-

gelegentlich verfallen konnte, wenn sein Leben sich in gewohntn

(ileisen ohne zwingende .\rbeitsnötigimg hinspann, erfrischten un :

verjüngten ihn. hoben seine Entschlußkraft und sein Selbstvertrauoti

,,Geistige Luftveränderung" ist ihm stets sehr gut bekommen, h.»

wenig auch für ihn ein dauernder Ortswechsel denkbar war. Wir

werden später sehen, daß F'.mil Rathenau die finanzielle Beihilfe zur

Gründung seiner Deutschen Kdison Gesellschaft einer /.nfälligcn R<

gegmuig in Bad Langenschwalbach verdankte. .\uch die Anknüv-

fung näherer Beziehungen zw Werner v. Siemens, die so wichtig f'"
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ihn werden sollten, vullzog sich auf einer Schweizer Reise. Kennen

gelernt hatte Rathenau den Altmeister der deutschen Elektrizität, wie

wir schon berichteten, bereits lange vorher, als er noch Besitzer der

Maschinenfabrik Webers war. Am Anfang der 70er Jahre hatte Emil

Rathenau mit Siemens, Schwartzkopff und anderen der kleinen Ver-

einigung Berliner Fabrikanten angehört, die durch patriarchalische

VN'oliIfahrtseinrichtungen, wie den Bau von Arbeiterhäusern gehofft

halten, der jungen sozialdemokratischen Bewegung den Wind aus

den .Segeln nehmen zu können. Die Bekaimtschaft war damals aber

nur ziemlich oberilächlicher .'\rt gewesen. Zwischen dem berühmten

technischen Industriellen und dem bescheidenen jungen Fabrikbesit-

zer war es zu einem näheren Verkehr nicht gekommen. Immerhin

yvar die frühere Beziehung dazu hinreichend, daB sich Werner v. Sie-

mens des damaligen Vereinsgenossen erinnerte, als dieser auf der

Rückreise vom Engadiii in Bad Alveneu mit ihm zusammentraf.

Nach dem Mittagessen entspann sich eine zunächst wohl konven-

tinnell einsetzende, dann allmählich wärmer werdende Unterhaltung.

Man erörterte die Möglichkeiten des damals aufkommenden elektri

sehen Lichts. Rathenau, der gerade über Zukunftsproblenie zündend

zu spreclien wußte, beklagte die Rückständigkeit Berlins in der elek

trischen Beleuchtung gegenüber Paris, wo die .'\venuc de l'opera uivl

die Place de la Concorrle jeden .Xbend im Glanz von JablochkolT

Kerzen erstrahlten. Emil Rathenau, der sicli — wie wir wissen —
vorübergehend selbst mit dem Plan, die Jablochkoff-Patente füi

l>eutschland zu erwerben, beschäftigt, die Idee aber bald wieder fal

len gelassen hatte, warf die Bemerkung hin, daß die Leipziger

Straße mit Hefner-Altenecks Differential-Lampen beleuchtet, die

französische Hauptstadt in .Schatten stellen würde. Werner v. Sie

itiens gcrtel die .A.nregung, vielleicht schmeichelte sie ihm auch nur,

und er lud Rathenau ein, in Berlin weiter darüber zu sprechen. Bei

seinem Besuch begleitete er Rathenau zur Tür des Chefkonstruk

teurs, mit dem Rathenau persönlich bekannt war, seitdem er für die

erste von .Siemens & Halske konstruierte elektrische Scheinwerfer-

uiilage die Dampfmaschine geliefert hatte. Hefner-.Mteneck, der

merkwürdigerweise seiner eigenen Erfintlung nur eine beschränkte

pralvtische Entwickehmg zuzutrauen schien, fragte Rathenau skep

tisch, ob ihm der .Mte gesagt hätte, wie er die .Xufgabe zu lösen

denke cxler ob er selbst es wisse. Ihm sei das Problem schleierhüfi.

I' i II n c r , EiniJ Rathenau ti
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Hefner-Alteneck dachte bei diesem Ausspruch vielleicht iiocli mehr

als an die technische Schwierigkeit der Anlage an die schwer zti

überwindende Konkurrenx der (iasbeleuchtung, die bereits im Jahre

(880, bei einem \'^ersuch, den Pariser Platz mit Bogenlampen zu bc

leuchten, hervorgetreten war. Die probeweise hergestellte Anlage

war damals nicht zur Ausführung gekommen, weil die Gasfachlcute

das neue elektrische Licht wirksam zu übertrumpfen in der J-age ge

wesen waren. Mit etwas bitterer Selbstironie hatte liefner-Alteneck

damals bemerkt, daß es zu den guten l^Jgeuschaften des elektrischen

Lichtes gehörte, überall da, wo es sich auch nur von ferne blicken

lasse, zu einer mächtigen Gasbeleuchtung dii- \'eraulassung zu bieten.

Daß der Gedanke Rathenaus, die Leipziger Straße mit DitTerential-

lampen zu beleuchten, übrigens doch nicht so ganz aus der Welt lag,

zeigte sich etwa 1^/2 Jahre später. Damals — im Herbst J882 —
führten Siemens &• Halske nach einem kurzen Versuche mit

einer Glühlichtbelcuclitung in der Kochstraße eine Jiogenlampen

beleuchtung in der Leipziger Straße durcli. Heide fanden abei

keinen so rechten Anklang beim i'uhlikuni. Das Glühlicht

in der Kochstraße imponierte iiifolge der noch unentwickelten

Lampen, die sich mit ihrem roten Licht kaum vom Gas unterschieden,

nur wenig, das Bogenlicht in der Leipziger Straße, das von. 4 Deut

zer Gasmaschinen zu je 12I/0 PS erzeugt wurde, stellte sich, trotz

dem mit der verw-endeten Gasmenge die zehnfache Lichtwirkung

wie beim reinen Gaslicht erzielt wurde, sehr teuer, denn die Lampen-

brcnnstunde kam auf 38 Pfennige zu stehen. Rathenau, der die

Unvollkommenheit der Siemensschen \'ersuche nicht verkannte,

sprach damals die Überzeugung aus, daß trotz alledem der Sieg des

elektrischen Lichts in der Straßenbeleuchtung nicht ausbleiben

werde.

Die Möglichkeit, mit Siemens & Halske an der elektrischen Be-

leuchtung Berlins zu arbeiten, war jedenfalls nach jenem Besuch bei

Werner Siemens, der sich nur halbintcressiert gezeigt hatte, und bei

Hefner-Alteneck, der Rathenau — zum Teil vielleicht aus einem Kon-

kurrenzgefühl heraus — völlig abgewiesen hatte, vorerst erledigt. Sie

stellte für ihn aber niclit den einzigen oder auch nur den besten Weg
dar, auf detn er sich dem Gebiet der elektrischen 15eleuchtung nähern

konnte. Dazu war er — die große Zukunft der Lichtelektrizität er-

kennend — fest entschlossen. War es nicht die DifTerentiallampe,
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lie er Siemens gegenüber wohl nur vorgeschlagen hatte, weil er so

,im schnellsten dessen mächtige Unterstützung zu fmrlcn hotTte, so

war es ein anderer Typus. Diesen fand er mit divinatorischer Sicher-

heit auf der Pariser Elektrizitäts-Ausstellung im Jahre 1881, wo
Thomas Alva Edison sich eben anschickte, sein neues Beleuch-

tungssystem, in dessen Mittelptmkt als Hauptstück die Kohlen-
F a (I c n 1 a m p e stand, der europäischen Öffentlichkeit vorzuführen.

Bevor wir uns der lulisonschen Erfindung und ihrer umwälzen-

den P.edeutung für die Lichlclektrizität zuwenden, wollen wir einen

kurzen J^ückblick auf die früluren Versuche auf dem Gebiete des

elektrischen Lichts werfen. Die erste — allerdings nicht praktisch

gewordene— Verwendung der ICK ktri/itfit zur Erzeugung von Licht

ist sehr früh erfolgt, lange Itevor (Kr cKklrische Telegraph, der doch

mehr als ein Menschcnaller vor dein clcklrischcn Licht die Welt er-

oberte, entdeckt worden war. Der berühmte englische Chemiker

flumphry Davy siellte im Jahre 1808, also nur 18 Jahre nach der

Entdeckimg (ialvanis, den fundanutilaleii, für seine eigene wissen-

^chaflliche Leislimg allerdings nur ncbcnsächliclu-n Versuch an, der

inter dem Namen des elektrischen Lichtbogens berühmt geworden

(St mid die Cinmdlage für das \'erfahren der Bogenlichterzeugung

bildet. Davy hatte zwei zugespitzte Kohlenstäbchen mit den Polen

•iner galvanischen Kette verbunden, und beobachtete, daß zwischen

den Spitzen eine leicht gebogene b^Ianime entstand, wenn man die

vorher in Berührung gebrachten Kohlenspitzen vorsichtig auseinan-

derzog.. Von da bis zur Anwendung der Bogenlampe in der Praxis

war aber ein weiter Weg. Solange man auf Sclnvachstroin ange-

wiesen war, kam man über vereinzelte Versuche nicht hinaus, als ge-

bräuchliches Beleuchtungssystem wollte die Bogenlampe nicht Euß

fassen. Ttn Jahre 1846 wurde die Lampe, der
,
.potenzierte Mond-

schein", wie man sie damals nannte, bei der Erstauftührung der

Meyerbcerschen Oper ,,Der Prophet" in Paris als Bühnenbeleuchtung

benutzt. .^Is Straßenbeleuchtung erschien das neue Licht zu grell

imd „augenschädlich". Diese ungünstigen Eigenschaften verbunden

mit einer noch ziemlich starken L^nzuverlässigkeit des Lichtes, ließen

den Versuch einer Straßenbeleuchtung, den Jacobi im Jahre 1850 in

Petersburg machte, scheitern. Dagegen erwies es sich gerade der

genannten Eigenschaften wegen als besonders geeignet für Leucht-

turmliclu. Und besonders nachdem der berühmte englische Elektro-

6»
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Physiker F a r a d a y zum wissenschaftlichen Berater der Korpora-

tion, die die Instandhaltung des gesamten englischen Leuchtturm-

wesens zur Aufgabe hatte, ernannt worden war, fand das Bogen

licht ausgeddinte Anwendung bei Leuchttürmen. Dabei bedienti-

sich Faraday aber als Kraftquellen nicht mehr großer galvanischer

Batterien, wie das bei den früheren N'ersuchcn (auch in St. Peters

bürg) geschehen war, sondern von ihm hergestellter magnetelek

Irischer Maschinen, die nach dem von l'araday entdeckten Prinzip

der Induktion hergestellt worden waren. Diese Maschinen, bei denen

die induzierende Wirkung durch die Kraft permanenter Stahlmag-

nete her\orgerufen wurde, arlxüteten indes trotz ihrer Grölte und im

\'erhältnis zu ihrer Größe wie ihren Kosten sehr unökonomisch, so

daß sich ihre \'erwendung für Zwecke, in denen andere, billigere Be-

leuchtungsartcn zur \'erfügung standen und nicht besonders starke

liinzellichter benötigt wurden, verbot. Erst die Erfindung des dyna-

moelektrischen Prinzips, l)ei dem sich die induzierenden Magnete und

<Jer erzeugte Strom gegenseitig verstärkten, und die hieraus folgende

schnelle Entwickelung immer vollkommenerer Dynamomasclüncn

schufen hierin Wandel. Es schoß bald eine große Anzahl von Bogen-

lampen-Konstruktionen aus dem Boden. Das ganze System krankte

ai)cr n(Kh an dem Nachteil, daß für jede Lampe eine besondere Dy-

namomaschine als Kraftquelle benötigt wurde, was das Bogenlicht

als Beleuchtung dem aus zentralen Kraftquellen gespeisten Gas unter-

legen machte. Die erste Erfindung, nach der aus einer Maschine

mehrere Stromkreise gespeist werden kotmten, ging von Jablochkotf

aus, von dessen Lampen wir bereits mehrfach, unter anderem zum Be-

ginn dieses Kapitels gespnKhen haben. Das Pariser Warenhaus

,.Louvre" wurde zuerst mit JablochkolTf-Kerzen erleuditet, es folgten

mehrere öffentliche Plätze und Straßen in Paris, darunter die Avenue

de l'opera, deren strahlendes Licht Emil "Rathenau als Berliner I.x>kal-

patriot in (jogensatz zu tler rückständigen Beleuchtung seiner X'at.ci-

stadt gestellt liattr. Zur Krafterzeugung für diese eine kurze Straße

waren damals noch drei Zentralstationen notwendig. Kurze Z<:;it

später, im Jahre 1878, konstruierte Hefner-Alteneck die nach ihm Ik

nannte Differtntiallampe, deren Prinzip von Werner Siemens her -

rührt. Hier wurde derselbe Erfolg der Speisung mehrerer Lampen

aus einer Kraftquelle solider und vollkomnKincr erreicht als ijei Ja!-,

loclikoff, wobei die DifFcrentiallampe auch durch andere Verbesso-
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rungen, wie die Verwendung der sogenannten Dochtkohlen, reineres

Licht usw. ausgestaltet worden war. Dennoch war man, wie wir ge-

sehen liaben, im Hause Siemens & Halske nicht so wagemutig und

imtcrnehmend wie in Paris, was die Beleuchtung von öffentliche-n

Straßen mit Bogenlampen anlangt. Werner Siemens stand derar-

tigen neuen Problemen passiver gegenüber als den Erfindungen

seiner Jugendzeit, und dem Konstrukteur Hefner-Alteneck fehlte bei

aller Tiefe und Gründlichkeit der technischen Anschauung doch der

Feuergeist und die Einbildungskraft des großen Erfinders. Man
beschränkte sich zunächst auf die Beleuchtung von Hallen, Innen-

räumen usw. und der Gedanke der zentralen Kraftstation auch in der

primitivsten Form war den vorsichtigen Technikern der Firma Sie-

mens & Halske noch ,,schleierhaft".

Die große Belebung sollte der Industrie des elektrischen Lichtes

aber nicht von der Bogenlampe, sondern von der Glühlampe
kommen. Die Bogenlampe war bei ihrer großen Intensität und

"tJchtstärke nur für die Beleuchtung von Straßen und grofk'n Innen-

räumen lu verwenden, nicht für die Erhellung von Wohnräumen. Ihr

Licht brannte — namentlich in der ersten Zeit — flackerig und un-

regelmäßig und sie sonderte verhältnismäßig viel Kohlenruß ab.

Experimentelle Versuche mit der Glühlampe sind gleichfalls

schon sehr früh angestellt worden. Das Prinzip bestand darin,

Kohlen oder Metalle in luftleer gemachtem Räume so zu erhitzen, daß

sie leuchteten, ohne zu verbrennen. Als im Jahre 1859 C. G. Farmer

in Newport sein Haus mit 42 Platinfaden-Lampen beleuchtete, war

dies nicht der erste, wohl aber der erste größere Versuch dieser Art.

Eine weitere Ausdehnung der Erfindung scheiterte auch hier daran,

daß große galvanische Batterien, auf die man vorläufig als Kraft-

(juellen angewiesen blieb, sehr teuer herzustellen waren und trotzdem

eine für praktische Zwecke nur beschränkte Kraftmenge lieferten.

Im Großen gelang erst Thomas Alva Edison, dem Verbesserer des

Mikrophons — unter Benutzung von Dynamomaschinen — die Her-

stellung und Verwendung von Glühlampen. In seinem Laboratorium

zu Menk>-Park, einem Vorort von New York, begann Edison im

Jahre 1878, angeregt durch den Anblick der ersten Bogenlampe, die

er sah, und deren Mängel er bei aller Bew-underung sofort erkannte,

mit Hilfe eines Kreises von Assistenten und Schülern die svstema-
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tische Arbeit an der Glühlampe, die er trotz aller anfänglichen Fehl

schlage mit großer Zähigkeit fortsetzte. Es ist eigentümlich, daß

iulison seine ersten Versuche nicht mit Kohlenfäden, sondern mii

Metallfäden machte, zu denen ja die Glühlampcnindustrie in neuerer

Zeit schließlich nach dem Umwege über die Kohlenfadcnlampe wieder

zurückgekehrt ist. Damals mißglückten die 13 Monate lang fortgc

führten Versuche mit Platindrähten, mit Platin-Iridiumdrähten und

anderen Metallen, weil es nicht gelingen wollte, die Drähte bei genü

gender l-lrhitzung unschmelzbar zu machen. Versuche, die Drähti

mit Oxyden zu umwickeln, ließen eine Lampe mit hoher Widerstands-

fähigkeit entstehen, aber solche Lampen erlitten bald Kurzschluß.

Durch einen Zufall kam Edison auf die Idee, Kohlenfäden zu benut-

zen. Das Experiment glückte mit verkohlten Baumwollfädcn, aber

die Brenndauer der Lampe war noch nicht lang genug. Es daucrl--

noch einige Zeit, ehe er den geeigneten Stoff zur Herstellung der

Kohlenfäden in den Bambusfasern gefunden hatte. Mit der Erzeu-

gung der Lampe, auf die Edison bald in Amerika und Europa Pa

tente nahm, war aber nur der Keim der neuen Beleuchtungsart ge-

funden. Für das ihm im Januar 1880 erteilte amerikanische Patent

auf die Glühlampe hat Edi.son folgende Beschreibung seiner Erfin

düng geliefert:

.,Ich, Thomas Alva Edison, von Menlo Park, New-Jersey, Ver-

einigte Staaten von Amerika, habe eine Verbesserung an elektrischen

Lampen und in der Methode der Fabrikation dieser Lampen erfun

den, die ich im Folgenden einzeln beschreibe:

Das Objekt dieser Erfindung ist die Herstellung elektrischer

Lampen mit weißglühendem Licht, die einen so starken Widerstand

leisten, daß sie die praktische Verteilung des elektrischen Lichtes gc

statten. Die Erfindung beruht auf einem Licht spendenden Körper

von verkohltem Draht, der dergestalt gedreht ist, daß er dem Durch-

gang des elektrischen Stromes hohen Widerstand leistet und gleich-

zeitig nur eine geringe Oberfläche für die Ausstrahlung darbietet

Die Erfindung besteht ferner in der Verwendung von Brennern von

großer Widerstandskraft in einem nahezu vollkommenen Vakuum,

die das Oxydieren und eine Beschädigung des Konduktors durch die

Luft verhindern. Der so durch Platindrähte in die evakuierte Birrk

geleitete Strom wird im Glas verschlossen. Die Erfindung umfaßt
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firticr die Methode der Herstellung von Konduktoren aus Kohlcn-

stoiT von hober Widerslandskraft, damit sie imstande sind, ein

weißes Glüiilicht zi» liefern.

Vordem hat man weiües Glühlicht von Kohlenstiften mit ein tjis

vier Ohm Widerstand erhalten und in verschlossenen Gefäßen gehabt,

worin die Luft durch Gase ersetzt war, die iiich chemisch nicht ver-

binden. Die Leitungsdrähte sind immer stark gewesen, so daß ihre

Widerstandskraft manchmal geringer als jene des Brenners ist

iJberhaupt waren die Versuche früherer Arbeiter darauf gerichtet,

den Widerstand des Kohlcnstifts zu vermindern. Die aus dieser

Praxis erwachsenden Nachteile sind, daß eine Lampe mit nur ein bis

vier Ohm Widerstand in großer Anzahl zu vielfachem Bogenlicht

nit.iii chnc Verwendung von Konduktoren von enormen Dimensionen

V.U i)enut/:en ist, sowie daß wegen des geringen Widerstands der

Lampe, die Leitimgsdrähte stark und die Konduktoren gut sein

ifn s^•( 11, und eine Glaskugel nicht dicht gehalten werden kann, wo die

Drähte eingeleitet und fest verbunden sind. Deshalb verzehrt sich

der Kohlenstift, weil stets ein vollkommenes Vakuum vorhanden sein

muß, mn den Kohlenstift dauerhaft zu erhalten, besonders wenn die-

ser nur klein ist und hohen elektrischen Widerstand leistet

Die Verwendung von Gas in dein Empfänger führ( bei dem

Luftilruck, wiewohl dieser die Kohle nicht angreift, in kurzer Zeit

zur Zerstörung, entweder durch das Ausfegen durch die Luft, oder

durch die von dem rapiden Durchströmen des Gases über die nur lose

verbundene, noch erhitzte Oberfläche der Kohle erzeugte Reibung.

Die Methode habe ich umgestaltet. Ich habe gefunden, wie selbst

ein gut verkohlter Baumwollfaden in einer verschlossenen Glasbirne,

woraus die Luft bis auf ein Millionstel gepumpt ist, dem Durchgang

des Stromes 100—500 Ohm Widerstand leistet, und daß er auch bei

sehr hoher Temperatur durchaus aushält. Ferner, daß, wenn der

Faden als Spirale gedreht tmd verkohlt ist, oder wenn die Fasern

gewisser Pflanzen, die einen Rückstand von Kohle aufweisen, nach

Rrhitzung in einem geschlossenen Raum gedreht werden, sie bis zu

2COO Ohm Widerstand Jeisten, ohne zur Ausstrahlung einer größeren

Oberfläche als drei Sechzehntel eines Zolls zu bedürfen. BaumwoH

und Leinenfaden habe ich verkohlt probiert, Holzsplitter, auf ver-

schiedene Weise gedrehte Papiere, auch Lampenruß, Graphit und
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Kohle in der verschiedensten Weise mit Teer gemischt imd daraus

Drahte von verschiedener Länge und Stärke gedreht."

Mit der bloßen Konstruktion der Glühlampe begnügte sich indes

ein Mann der praktischen Ausnutzung wie Edison nicht. Er glaubte

seine Arbeit nicht eher beendigen zu können, als bis er ein bis ins

Kleinste durchkonstruiertes, alle Erfordernisse der praktischen Nutz-

barkeit berücksichtigendes Beleuchtungssystem fertiggestellt hatte.

Die Hauptstücke waren die Glühlampe und die nach damaligen Be-

griffen riesige Stromerzeugungsmaschine (im Völksmund Jumbo

genannt), ein sogenannter ,, Schnellaufer" von 150 PS. Die Verbin-

dung zwischen beiden hatte eine mit allen Finessen feinmechanischer

Inspiration ausgedachtes und ausgeführtes Netz von Apparaten zu

schaffen. Emil Rathenau, der das Ganze auf der Pariser Ausstellung

sah, schilderte den Eindruck folgendermaßen: ,,Edisons Beleuch-

tungssystem war bis in die Einzelheiten so genial erdacht und sach-

kundig durchgearbeitet, daß man meinte, es sei in unzähligen Städten

jahrzehntelang erprobt gewesen. Weder Fassungen, Umschalter,

Schmelzsicherungen, Lampenträger noch andere zur Installation ge-

hörige Gegenstände fehlten, und die Stromerzeugung, die Regulier

rung, die Leitungen mit ihren Abzweigen, Hausanschlüssen, Elek-

trizitätsmessern usw. waren mit staunenswertem Verständnis und

unvergleichlichem Genie durchgebildet."

Dem Eindruck, wie ihn Rathenau hier 2"] Jahre nach dem aus-

lösenden Erlebnis schilderte, ist wohl, wie wir das schon in einem an-

deren Falle feststellen zu können glaubten, ein gewisser Schuß retrCK

spektiver l'hantasie beigemischt. So urteilte nicht der unmittelbar

PLrlebende, sondern der Zurückschauende, der inzwischen eine lange

Periode der Entwickelung, Durchbildung und Vervollkommnung mit

angesehen und sein ganzes Leben und Tun mit ihr so identifiziert

hatte, daß er die Fähigkeit zur historischen Kritik vielleicht nicht

mehr in vollem Maße besaß. Gewiß, Rathenau, dem die Gabe in sel-

tenem Maße zu eigen war, eine Erfindung — auch wenn sie nur in

ihrer l'rzelle vorlag — mit blitzschneller Prophetie bis zu ihrer

höchsten Vollendung zu Ende zu denken, hat in Paris in dem Edison-

licht mehr gesehen als alle anderen, vielleicht sogar mehr als der Er-

finder selbst. Er war überhaupt wohl der einzige, der die ganze
Zukunftskraft der Erfindung erfaßte, wie er denn auch derjenige ge^
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wesen ist, der am meisten zu ihrer Ausbildung getan hat. Seine Tat

war vom technischen Standpunkt aus betrachtet keine primäre, son-

dern eine „zweithändige", aber teclmisch doch keine Epigonen-

Icistung und praktisch direkt von schöpferischer Prägung. Um dies

zu verstehen, muß man sich vergegenwärtigen, daß der allge-
meine Eindruck des Edisonlichts in Paris durchaus nicht einhellig

und mit dem Rathenaus identisch war. Es gab gewiß genug Leute,

die von der neuen Erfindung fasziniert waren, ohne doch ihren gan-

zen Zukunftswert zu erfassen. Es gab auch wieder andere, die kühJ

blieben und das Glühlicht — ohne seinen praktischen Wert ganz zu

verneinen —.weit hinter das Bogenlicht stellten. Es fehlte aber auch

schließlich nicht an Fachleuten, die die ganze Geschichte für Hum-
Inig, für eine Spielerei erklärten. So hielt ein namhafter Techniker

im Saal der Ausstellung einen wissenschaftlichen Vortrag, in dem er

die Edisonsche Erfindung mit Ironie abtat und am Schluß die Be-

liauptung aufstellte, daß in Paris eine l'^Jisonsche Glühlichtanlage

zum ersten, aber wohl auch zum letzten Male im Betrieb ge-

wesen sei. Derartige Aussprüche können heute nur noch komisch

wirken. Immerhin war die Edison-Beleuchtung — das sollte

gerade Rathenau in den ersten Jahren, als er sich praktisch mit In-

stallationen befaßte, erfahren — keineswegs so vollkommen, wie er

sie rückschauend geschildert hat. Sie litt vielleicht nicht in der An-

lage, wohl aber in der Durchführung an großen Mängeln und Unvoll-

kommenheitcn. Edison ist stets mehr ein genialer Experimentierer,

ein origineller Erfinder, als ein systematischer Forscher, ein exakter

Konstrukteur gewesen. Diesen Stempel trug auch seine Pariser

Glühlichtanlage, und alles was er in derselben Art bereits in Amerika

gemacht hatte, deutlich an der Stirn. Besonders die. Maschinen waren

nicht gut konstruiert, und noch schlechter ausgeführt. Es war alles

mehr empfunden, als genau errechnet; die Maße der Spannungen und

Belastungen usw. waren in ziemlich primitiver empirischer Weise ge-

wählt, sozusagen nach dem Gefühl. Man hielt sich an eine Schablone,

die man bei den ersten A'^ersuchen gefunden hatte und war zufrie-

den, wenn sie halbwegs stimmte. Den Grundsatz ,,Probieren geht

über Studieren" hat auch die Arbeit des Autodidakten Edison trotz

ihrer genialen Faktur nicht verleugnet. Gewiß leidet jede große Er-

findung unter derartigen anfänglichen Unvollkommcnheiten der Aus^

führung und des Details, aber es ist sehr fraglich, ob die damalige
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amerikanische Elektrotechnik iinstaiide gewesen wäre, sie so schnell

zu beseitigen, wie dies Rathenau später tat. Jedenfalls wartTi der-

artige Mängel in Paris vorhanden, und während ein technisch-kriti-

sches Genie wie Rathenau ül)er diese leicht zu beseitigenden Neben-

sächlichkeiten hinwegblickte und nur den genialen Kern der Idee und

den guten Grundzusamnienhang der ganzen Anlage sah, blieben

kleinere Geister, weniger scharfe Augen an den mangelhaften Außer

lichkciten haften und erschöpften ihre Kritik an ihnen. — Trotzdem

aber die Wirkung der Edisonschen Ausstellung gerade in Fach-

kreisen keine einhellige war, ist selten der Eindruck einer technischen

Demonstration so nachhaltig gewesen, wie der des Edison-T>ichts in

Paris.

Die l'ariser Elektrizitätsausstellung vom Jahre 1881 erlangte

für das elektrische Glühlicht dieselbe epochemachende Bedeutung wie

die l'ariser Weltausstellung von 1878 für das Bogenlicht. Die fran-

zösische Hauptstadt war damals das unbestrittene Zentrum der mo
dernen Elektrizitätsentwickelung, die gerade in ihr effektvollstes,

brillantestes Stadium, das der ,,Lichtwunder" getreten war. Wäh
rend Frankreich in der früheren Geschichte der angewandten Elek

trizität keine besonders ausschlaggebende Rolle gespielt, in der Tech-

.

nik der elektrischen Telegraphen, Kaljel und Maschinen den Pionier

ländern Amerika, England und Deutschland nur eben gefolgt war,

riß es in der Releuchtungsfrage oder wenigstens in ihrer ersten prak

tischen Anwendung (denn von den grundlegenden Erfindungen der

Lichtelektrizität war in Frankreich keine gemacht worden) die Füh-

rung an sich. Für diese Erscheinung können zwei Gründe angeführt

werden. Einmal war gerade der französische \^jlkscharakter und dei

ihm anhaftende Ehrgeiz, in seiner Hauptstadt Paris die erste Welt-

und l'remdcnstadt der Erde zu sehen, besonders empfänglich für

Wirkimgen, wie sie das elektrische Licht als großstädtischer Faktor

ausüben mußte. Ferner war besonders die damalige Zeil, in der sich

die französische Republik von dem militärischen und politische»

Schlage des Krieges von 1870/71 zu erheben begann, angefüllt mit

leidenschaftlichen Bemühungen, das an Prestige auf jenen Gebiete»

Verlorene durch wirtschaftliche und kulturelle Werke, oder vielleicfk

l>esser durch wirtschaftliche und kulturelle Effekte wettzumachen.

Die Republik warb mit solchen Mitteln aufs neue um die Bewunde-

rung der Welt, die den Diplomaten und Soldaten des Kaiserreichs.
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durch (Icii unglücklichen Krieg zu einem groüen Teile verloren ije-

gangcn war. Die Weltausstellung wurde hier in die moderne inter

nationale l'orm gegossen, in der sie die nächsten Jahrzehnte beh;;rr-

schen sollte, als ein Mittelding zwischen eitler wissenschaftlichen,

technischen und gewerblichen Demonstrationsstätte und einem den

rreindenverkehr anziehenden .Sensations- und Ainüsierbetrieb. Sie

war hier nicht so sehr der Ausdruck einer großen gewerblichen und

technischen Leistungsfähigkeit und Fortschrittlichkeit, deren über

quellende innere Kräfte nach äußerer Darstelhmg drängten, als die

Bekundung eines ehrgeizigen Glänzenwollens. Nicht die Befriedi

gung des Schaffens, sondern der Drang nach Wirkung beherrschtr

diese Ausstellungen, und gerade der Umstand, daß das eigene Schaf

fen der französischen Nation damals nicht auf einer Höhe stand, di<-

es gestattete, großartige Ausstellungswirkungen hervorzurufen, ließ

es notwendig erscheinen, den Welt Charakter der Ausstellungen in

bisher nicht üblich gewesener starker und wie man zugeben muß na

tional vorurteilsloser Weise zu betonen. Dieses Weltausstellung^^

System ist im Laufe der Jahre, als es jede mittlere Nation, jede mäs

sig interessante Stadt nachzuahmen versuchte, allmählich zu Tode

gehetzt worden und es verlor an Zugkraft, je häufiger sich derartige

Ausstellungen wiederholten. Das Ungewöhnliche wird gewöhnlich,

wenn es regelmäßig wiederkehrt und dabei noch verkleinlicht wird.

Die Weh stumpft gegen Sensationen ab, die einander zu ähnlich

sehen. Trotz dieser späteren Entwickelung und trotz der zweifel-

haften Motive, die den ersten Pariser Ausstellungen zu Grunde lagen,

darf ihr gewaltiger Wert für die Verbreitung und Popularisierung

technischer Fortschritte nicht verkannt werden. Gerade auf dem

Gebiete der elektrischen Lichtindustrie haben sie durch die über

zeugende, wirkungsvolle Darstellung, die sie einem ungewöhnlich

großen internationalen Kreis von den damaligen Errungenschaften

der Technik gaben, eine sehr beträchtliche Beschleunigung in der

praktischen Anwendung herbeigeführt. Die X'^orführung des Edi

sonschcn Beleuchtungssystems wirkte an dieser Stelle mit ganz an

derer internationaler Anregungskraft, als wenn die Erfindung in

irgend einer amerikanischen Stadt mit nüchternem Nutzungszweci.

durchgeführt und ihre internationale Propaganda in Europa nur

durch Beschreibungen in Büchern und Zeitungen vermittelt »vordou

wäre.
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Auf Naturen wie Emil Rathenau, deren Energien der Anregung

durch eine überzeugende Demonstration bedurften (ebenso wie er

später die Demonstration am gut gewählten Beispiel als das nachhal-

tigste Wirkungsmittel auf andere erkannte und benutzte), waren die

Eindrücke in Paris derartig überwältigend, daß sie alles innere

Schwanken, alle Wahlnöte und Entschlußhemmungen mit einem

Schlage beseitigten. Aus dem reflektierenden Zauderer, der auf Ent-

täuschungen ebenso stark und schnell reagiert hatte wie auf Hoff-

nungen, war mit einem Male der sehnige, bestimmte Tatmensch ge-

worden, der Rathenau, einmal in die richtige Bahn gestellt, bis an

sein Lebensende geblieben ist. Die Fülle der Gesichte und Möglich-

keiten war durch den Anblick des ,
.Ziels" gebändigt und vereinheit-

licht. Das verwirrende Durcheinander der gangbaren Wege war zur

Straße geworden, deren Lauf mit Notwendigkeit vorgeschrieben war.

Rathenau glaubte, als er Edisons Beleuchtungssystem zuerst sah, sich

seiner ganzen Art nach im Sturm der neuen Aufgabe bemächtigen zu

können. Als nicht sofort festzustellen war, von wem man die Pa-

tente und Nutzungsrechte erwerben könne, kabelte er kurzentschlos-

sen an Edison nach New York, er möge sich sofort auf das Schiff

setzen und in einer dringenden, für beide Teile außerordentlich wich-

tigen Angelegenheit nach Europa kommen. Edison erklärte dies zur

Zeit für unmöglich und riet dem ihm unbekannten deut.schcn Inge-

nieur, sich an seine Pariser Vertreter zu wenden. Wäre Rathenau der

leicht zu entflammende, aber von Schwierigkeiten schnell wieder ab-

gekühlte Stimmungsmensch gewesen, für den er damals vielfach ge-

halten wurde, so hätte er bald die Büchse ins Korn geworfen. Aber

es bildete die erste große Probe auf den inneren Stahl, der in dem

Charakter des Mannes enthalten war, mit welcher Energie und Zähigkeit

er aus dem Labyrinth der Edisonschen Patent- und Rechtsverwirrnis

die Verträge herauszuzwingen verstand, die er für eine gesicherte

Anwendung des Edisonlichts in Deutschland haben zu müssen meinte.

Edison hatte zur Verwertung seiner Patente zunächst zwei Ge-

sellschaften gegründet. Die Edison Electric Light Company mit

dem Sitz in New York sollte die Patente für Amerika verwerten, eine

Tochtergesellschaft gleichen Namens in London sollte Europa bear-

beiten. Sie veranstaltete die erste elektrische Ausstellung im Cry-

stal Palace und baute die erste elektrische Zentralstation — oder was

man damals so bezeichnete — in Europa. Von ihr abgezweigt wurde
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wirtJci die C- o in p a g n i e C o n t i n c n i a 1 e Edison, der die

V^erwertung aller luiisonsclicn Patente auf dem europäischen Konti-

nent ül)ertragen wurde. Sic errichtete wieder zwei I 'ntergescllschat-

li-n, die Soeiete electrique Edison, die sich mit der Ausfülirung pri-

vater Beleuchtungsanlagen beschäftigte, und als Fabrikationsunter-

nchmen die Societc industrielle cotnnicrciale Edison, die in Ivry bei

l'aris Maschinen und Apparate herstellte. Die Rechtsverhältnisse

\Karen also reichlich kompliziert, was nicht so sein- an der Vielheit

der (jesellschaflen, als an der unklaren Organisation und Koinpetenz-

verteilung zwischen ihnen lag. .Vuch Rathenau hat später in seiner

industriellen und finanztechnischen Praxis das System der Dezen-

tralisation und Vcrschachtclung mit Vorliebe angewandt, aber er Ix:-

herrschte doch dieses System derart, daß er jederzeit die Zügel in der

Kand l^ehiclt. Zwischen den von ihm gegründeten Unternt-hnmngen

waren die rechtliciien Picziehungen und .Aufgaben so klar geordnet

und verteilt, daß Zweifel niemals entstehen konnten, wie dies bei den

Edisonschen Gesellschaften damals und auch weiterhin noch der Fall

war. ,, Edison" hatte," so erzählt Rathenau, ..seine europäischen In-

teressen in die Hände von (xesellschaften gelegt, deren Ideal zum v^e-

nigsten darin bestand, die Welt mit einem Kulturwerk zu beglücken;

und so gelang es erst nach unsäglichen Schwierigkeiten, Verträge

zu vereinbaren, die das Fundament solider deutscher Gesellschaften

bilden konnten." Xachdem die unberechtigten .Xnsprüche verschie-

dener (Gesellschaften abgewiesen bzw. abgefunden worden waren,

uurde der grundlegende V'ertrag schließlich mit der C o m p a g n i e

C" o n t i n e n t a 1 e Edison in Paris abgeschlossen. Ahnlicii

wie in Frankreich sollte danach auch für Deutschland eine babrika-

tionsgesellschaft und eine zweite zur Herstellung von Zentral-

stationen gegründet werden. So großzügig wie die Sache ge-

plant war, ließ sie sich allerdings zunächst noch niclit ver-

wirkliclien. Während der V^erhandlungen hatte sich der

finanzielle Himmel infolge einer von Paris ausgehenden

Krisis imiwölkt. Der etwas gewaltsame Industrialismus, mit

dem F^-ankreich über die Schlappe von 1870/71 hinwegzukommen

hoffte, hatte zu einem Rückschlag geführt, und die englische Elektri-

zitätskrisc. die aus einer Oberspannung im Gründerwesen auf dem

Gebiete der Kabeltelegraphie entstanden war. trug dazu bei, daß man

.Ceradt NTeugründungen auf dem Gebiete der Elektrizitätsindu-^tric-
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damals mit Zurückhaltung begcgnett-. Rathenau ließ sich von dem
einmal gewählten Wege auch durch dieses Henmmis nicht abbringen.

Kr suchte in Berlin in den maßgebenden Bankkreisen Unterstützung

für sein Projekt zu finden. Er besuchte Bleichröder tmd andere füh-

rende Finanzgrößen. Ohne I^rfolg. Die „Großen" auf dem Gebiete

des Kapitals hielten sich kühl zurück. Schließlicli lernte Rathenau

bei einem Besuch seiner Mutter in Bad Langenschwalbach L u d \v ig

von Kaufmann, den Schwiegersohn Jacob Landaus und .Mit-

inhaber des J^ankhauses Jacob Landau keimen. J's gelang ihm,

diesen für die Tdec zu interessieren, h's war in verschied;-nen Ber-

liner Unterredungen, die sich an dieses Langenschwalbacher Zusam-

mentreftcn knüpften, vereinbart worrlen, ein l)ankeMkonsortimn zu bil-

den, das die neue Gesellschaft errichten imd mit (jcld ausstatten sollte.

Infolge der finanziellen Krise kamen die Verhandlungen zunächst ins

.Stocken. Das Bankenkonsonium hatte die Geldmiiiel natiiilicli nur

vorst recken wollen, und zwar angesichts seiner nicht sehr star-

ken eigenen Kapitalskraft, nur für kurze Zeit. Jahrelange \'or-

schüsse, wie sie die finanziellen 'rnistunternilmuingen gewiihrten,

die Rathenau später für derartige Zwecke gegründet hatte, konnten

und wollten Rathenaus Geldgeber dem Ingenieur, dessen LiUhusias-

nuis die einzige Garantie war. die er bieten konnte, niciit .-mver-

trauen. Man hatte daher von vornherein geplant, das zur (Irürulung

erforderliche Geld sofort durch Ausgabe der .'\ktien an das l'ublikum

aufzubringen. Als dies immf'^glich wurde, verzichtete man auf die

sofortige Ausführung des Planes. Rathenau sorgte indessen dafür,

daß die einmal angeknüpften Beziehungen zwischen ihm und der

Bankengruppe nicht vcUlig abgebroclien wurden. ]> komplizierte die

Situation, schon damals sein leidenschaftlich vorwärts drängendes

Temperament durch realpolitische l'>wägungen zügelnd, nicht da-

durch, flaß er die Bedingung „Alles oder nichts" stellte. l'> .schlug

ein Kompromiß vor, das den Mittelweg zwischen vr)lliger .\ufgabe

und unbestimmter Vertagung des Projekts darstellte. Es sollte eine

Studienge Seilschaft mit dem geringen Kapital von 250000

Mark gegründet werden. Diese sollte die Arbeit unverzüglich auf-

nehmen und Rathenau war überzeugt, daß sie den praktischen Wert

der neuen Beleuchtung einwandfrei dartun würde. Geschah, dies

aber, so war die Gründung eines größeren Unternehmens später we-

sentlich leichter, als wenn wiederum ganz neue Verhandlungen hätten
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angeknüpft und neue Vorbedingungen hätten geschaffen werden

müssen. Es war also auf diesem Wege manches zu gewinnen, xmd

wenig zu verlieren.

Die Studiengesellschaft trat denn auch bald auf Grund der deul

sehen lulisonpatcnte ins Leben. Die drei Patentansprüche des ersten

und grundlegenden Patentes lauteten folgendermaßen:

1. Eine elektrische Lampe, die durch WeiL5glülien Licht gibt,

und in der Hauptsache aus KohUfasern von groöem Widerstand be-

steht, hergestellt und mit den metalliscluMi Drähten verbunden, wie

beschrieben.

2. Ein Laden oder Streifen aus Kohlefasern, welche in solcher

Weise in Spiralform gewunden ist, daß nur ein Teil der (Jbcrtläche

dieses Kohlenleiters (ca. 5 nun) Licht ausstrahlt.

3. Die Platindrähte wie beschrieben an dem Kohlenfaden zu i^e-

festigi-n und das Ganze in einem gt-sclilosseneii Gefäß zu karboni-

sieren.

(Der Widerstand ist je nach der Menge des abgelagerten Latn-

penrusses klein oder groß herstellbar.)

Die Studiengesellschaft verfolgte den doppelten Zweck, prak-

tische Erfahrungen für die Glühlampontechnik zu sannneln, und da^

Publikum mit dem neuen Licht bekaimt zu machen. Ein paar klei-

nere Anlagen wurden für den Berliner Bitrsencourier und das Böh-

mische Brauhaus geschaffen. Dann wandte man sich etwas gröSeren

Aufgaben zu. Der Unionklub in der Schadowstraße und die benach-

barte Ressource von 1794 erteilten den Auftrag zur Ausführung von

Musteranlagen. Die Ressource veranstaltete zur Feier der ge-

lungenen Beleuchtimg ein Bankett, das so etwas wie ein gesellschaft-

liches Ereignis für Berlin darstellte. Gerade während Hugo Prings-

heim in einer schwungvollen Rede das neue Licht und den Schöpfer

der Aidage, Emil Rathenau, feierte, verdüsterte sich allmählich, wie

Rathenau später ausplauderte, das Licht und der diensthabende In-

genieur meldete mit schreckensbleichem Gesicht, daß er die Anlage

nicht halten könne. In der gehobenen Festesstitnmung bemerkte nie-

mand das Verschwinden des Ehrengastes, der im Gesellschaftsanzuge

die.pcfsönliche Führung der Anlage bis zum Morgen übernahm, und

mit zwei Ingenieure^ durch eifriges Kühlen der Lager mit dem für
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die Sektkühler l>estiiTimten Eis den Betrieb aufrecht erhielt. Ein

Verlöschen des [.ichts an dieser sichtbaren Stelle wäre ein harter

Sclilag für das Schicksal der elektrischen Beleuchtung geworden und

noch ein stärkerer für das Schicksal des in der Gründung befindlichen

Unternehmens, dessen Aktien in kurzer Zeit herausgebracht werden

sollten. Das (jclingen wirkte dagegen wie eine besonders wirksame

Propaganda. Weitere Privatanlagen entstanden bald in Berlin. Auch

eine Straßenbeleuchtung wurde versucht und zwar in der Wilhelm-

straße zwischen den Linden und der I.eipzigerstraße. Die Wirkung

war zumal bei dem am EröfTnungstage herrschenden Schneefall ein-

drucksvoll. Trotzdem ist das intimere Glühlicht in der Folgezeit bei

Stralk-nbelciichlungen hinter dem lichtstarken Bogenlicht stets /u-

rückgitreten. In München, wo der Ingenieur Oscar von Miller
im Jahre 1882 die erste deutsche Elektrizitätsausstellung veranstaltet

hatte, von dem größten Teil der Aussteller aber im Stich gelassen

worden war, sprang die Studiengesellschaft entschlossen ein. Sie

ül>crnahm fast die ganze Versorgimg des als Ausstellungsgebäude

dienenden Kristallpalastes mit Elektrizität. Unter ihren X'orfüh-

rungcn erregte besonders die Beleuchtimg eines zu diesem Zwecke

erricliteten kleinen Theaters, in dem l>allelts aufgeführt wurden, Be-

wunderung nicht nur beim Publikum, .sondern auch bei l-'achleuit.'n.

iVameiiMicJi faszinierte sie den Intendanten der Kgl. .Schauspiele in

München so, daß er sogleich einen Vertrag üijer die Einrichtung der

eUktrischen Beleuchtung des Residenztheaters, der kleineren der bei-

den Königlichen Bühnen Münchens, die zur Aufführung von Schau-

spielen und Spieiopcrn diente, abschloß. Die Grundlage dieses \'er-

trages war, daß die Deutsche Edison (jesellschaft das ganze Risiko

des Gelingens oder Mißlingens auf sich nehmen mußte.

Oscar v. Miller hatte Rathenau die tatkräftige Hilfe bei der Rci-

tung der gefährdeten Aussteihmg nicht vergessen. Rathenau hin-

wiederum hatte in dem Münchener Ingenieur einen für die Sache d<rr

Eh'ktrizität begeisterten, durch Tatkraft und Wagemut ausgezeich-

neten Mann gefunden, der ihm als Mitarbeiter bei seinem l'nterneli

men wie kein anderer geeignet erschien. Er bcwog ihn daher, in die

Deutsche Edi?ion Gesellschaft als Mitdirektor einzutreten, als diese

— durch die bisherigen technischen imd propagandistischen Erf(;lgc

dtT Studiengesellschaft gut vorbereitet — am if). .Vpril 1883 nii^

einem Aktienkapital von 5 Millionen Mark gegründet und am 5. M:>-
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Ucbüelbcu J all! es in das HandcIsregisLer eingelraj^cii wurde. iJas

Bankeilkonsortium, das Emil Rathenau zwei Jahre vorher zusammen

gebracht liattc, hielt ihm trotz mancher Zweifel und Meinungsver-

schicdenheilen, die sich inzwischen eingestellt hatten, die Treue. Es

war ihm sogar, als es an die endgültige Konstituierung des (Jnter-

nehmens ging, gelungen, eine Erweiterung dieses Konsortiums her

beizuführen, das ursprünglich aus den Firmen Jacoi) Landau in Ber-

lin, Gebr. Sulzbach in Frankfurt a. M. und der Nationalbank für

Deutschland in Berlin bestanden hatte. Einen Überblick über seinv:

Mitglieder gibt der erste Aufsichtsrat der Neuen Edison Gesell

Schaft, der sich aus folgenden Persönlichkeiten zusammensetzte:

Bankier Rudolph Sulzbach in Firma Gebrüder Suizl)ach in

Frankfurt a. M., Vorsitzender.

Ludwig von Kaufmann, in Firma Jacob Landau in Berhii,

Stellvertretender Vorsitzender.

J. F, ßailey, Administrateur delegue der Compagnie Conti-

nentale Edison in Paris.

Bankier Edmund Becker, in Firma Becker & Co. in Leipzij^.

Rechtsanvvalt Robert Esser II in Köln.

Kommerzienrat Faul Gaspard Friedenthal in Breslau, in Fir-

ma Breslauer Discontobank Friedenthal & Co.

Stadtrichter Julius Fricdenthal in Breslau, Direktor der Bres

lauer Wechslerbank.

Bankier Moritz Guggenheimer. in J'^irma (iuggenheimer ».K:

Co. in München.

Bankier Hermann Köhler, Disponenl der Firma Gebrüder

Sulzbach in Frankfurt a. M.

Konsul Dr. Kunheim, in Firma Kunheim & Co. in Berlin.

Bankier Hugo Landau, in Firma Jacob Landau in Berlin.

Assessor a. D. Dr. Hermann Löwenfeld, Direktor der Na-

tionalbank für Deutschland in Berlin.

Bankier Carl Schlesinger-Trier. in Firma C. Schlesintrer.

Trier & Co. in Berlin.

Kommerzienrat Wilhelm Wolf in Berlin.

Es war also für ein Unternehmen von mäßigem Umfang eni

ziemlich mitgliederreiches Kollegium, das im ganzen 14 Köpfe um-

faßte. Darin lag insofern eine gewisse Absieht, als man einmal

P i ufl e r , Emil Rathenau i
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durch einen stattlichen Aufsichtsrat mit Namen von gutem Klang

eine gewisse werbende Wirkung auf die Öffentlichkeit und die für

eine Aktienbeteiligung in Betracht kommende Kapitalistenwelt er-

zielen wollte. Ferner hielten es aber auch die hauptsächlich beteilig-

ten Bankfirmen Jacob Landau und Gebr. Sulzbach für notwendig,

sich im Aufsichtsrat doppelt vertreten zu lassen, einmal um sich bei

den Abstimmungen des Kollegiums den ihnen gebührenden Einlluft

zu sichern, andererseits aber auch, um eine möglichst weitgehende

Kontrolltätigkeit ausüben zu können. Da der große Aufsichtsrat für

eine intensive Beteiligung an den innergeschäftlichen Dingen nicht

geeignet war, zweigte man von ihm einen aus 5 Mitgliedern beste-

henden Arbeitsausschuß ab, der die Aufgabe hatte, der Di-

rektion bei der Führung der Geschäfte zur Seite zu stehen und wohl

auch auf die Finger zu sehen. Man war wohl von der Lebens

kräftigkeit der Rathenauschen Idee durchaus überzeugt, man
schätzte die Energie und die Tüchtigkeit des Direktors auch

sehr hoch ein, aber man hielt ihn für zu schlau und zu

eigenwillig, um sich ihm rückhaltlos anvertrauen zu können.

Es zeigte sich schon liier, und es hat sich in den ersten

Jahren der Edison Gesellschaft wiederholt gezeigt, daß das Genie

Emil Rathenaus mit dem Kritizismus und dem gelegentlichen Miß-

trauen einer kleingeistigen Umgebung manchmal recht schwer zu

kämpfen hatte. Von einem großzügigen Verständnis für seine aufs

Ganze gerichtete Art und seine hochfliegenden Pläne, das ihm später

sein Aufsichtsrat stets entgegenbrachte, war anfänglich noch wenig

zu spüren. Man glaubte ihn, in dem man noch immer etwas vom
Projektemacher witterte, fest an der Kandare halten zu müssen, und

wenn er seinen Willen schließlich auch stets zur Geltung zu bringen

wußte, so genügte in den Zeiten, in denen seine Autorität noch nicht

über allen Zweifel gefestigt war, doch häufig nicht sein einfach'^s

Wort, um überall Vertrauen zu finden, sondern es waren manchmal

laute und stille Kämpfe nötig, zu deren Durchführung es seiner gan-

zen Zähigkeit bedurfte. Zur Erledigung der kaufmännischen Gc

Schäfte, zum Teil wohl auch zur Überwachung seiner Geschäftslei

-

tiing im inneren Betriebe war ihm als Helfer Felix Deutsch,
der bis dahin in dem der Firma Jacob Landau nahestehenden Stron-

tianitkonsortium und in deren Zuckerinteressen sich bewährt hatte,

beigegeben worden. Deutsch hat, oline daß er darum je nötig hatte,



Licht 99

das Vertrauen seiner Auftraggeber zu enttäuschen, doch vom ersten

Augenblick an seine Aufgabe so aufgefaßt, daß er mit ihr vornehm-

lich dem Unternehmen, in dessen Dienste er trat, förderüch war

und förderlich sein wollte. Er hat die überragende Bedeutung Emil

Rathenaus wie seine moralische Zuverlässigkeit keinen Augenblick

verkannt, hat sich redlich Mühe gegeben, einen Standpunkt zu ge-

winnen, der dem des genialen Mannes ebenbürtig war und es ist

ihm sowohl als Helfer und Mitarbeiter Rathenaus, wie später auch

schöpferisch in dem ihm ziemlich selbständig überlassenen Kreis der

Absatz-Organisation gelungen, eine des Meisters würdige Arbeit zu

leisten.
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Die Deutsche Edison Gesellschaft

Als die Deutsche lidison Gesellschaft gegründet wurde, verfügte

sie keineswegs über eine starke und gefestigte Position. Was ihr an

Kapitahnacht zur Seite stand, um ihr über die schwierigen Anfänge

hinwegzuhelfen, war trotz mancher gut angesehener Namen, die im

Bankenkonsortiuin vertreten waren, nicht eben hervorragend und ge-

eignet, die junge Gesellschaft gegen die Fährnisse der Konjunkturen

imd die Bedrohungen durch eine übermächtige Konkurrenz sicherzu-

stellen. Von (\c\\ damals führenden Großbanken war keine an der

(lesellschaft beteiligt. Die Nationalbank für Deutschland, die selbst

erst im Jahre i88r gegründet worden war, verfügte über ein Kapital

\()h 40 Millionen Mark, das aber nur zur Hälfte eingezahlt war, unrl

hatte in den folgenden Jahren mit eigenen Schwierigkeiten genug zu

tun. Sie wie auch die Breslauer Diskontobank, die gleichfalls in dei

ßankengruppe vertreten war, stand unter l^andauschem RinfluÜ

fliese Aktienbanken waren also höchstens als Ableger des Bankier-

konsortiums, nicht als weitere unabhängige Finanzqucllcn /.u be-

trachten und konnten einem jungen industriellen Unternehmen jeden-

falls keinen sonderlichen Rückhalt geben. Viel Spielramn zum Ex-

perimentieren stand Emil Rathenau also nicht zur Verfügung. Kr

iiiutite sclinell vorwärtskommen und die Tragfähigkeit seiner Schöp-

fung beweisen. In der II. l'Ltage fies Hauses Leipziger Str. «^4, in

der Rathenau und Deutsch mit einem Buchhaltei- und einer Schreib-

ma.schine ihr Heim aufgeschlagen hatten, wurde denn auch

mit Hochdruck gearbeitet. Aber nicht nur zu arbeiten galt es, son-

dern auch zu paktieren und zu diplomatisicren. Zuerst nuißten dir

N'erträge mit der Pariser Edison Gruppe einer Revision unterzogen

werden, denn es hatte sich erwiesen, daß sie in der Forni, wie sie int
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Jahre 1881 vereinbart worden waren, niclil aufrechterhalten werden

konnten. Der Plan, neben der l'abrikationsgesellschafl eine bes(<ii

(lere Gesellschaft für den l^au von Zentralen zu gründen, wurde fallen

gelassen, da Zweifel bestanden, ob eine solche in nächster Zeit auf

genügende Aufträge würde rechnen können. Man wollte nicht Ka-

pital in einer besonderen Gesellschaft festlegen, um es etwa nachli'-r

brach liegen zu lassen. Es wurde vielmehr der Fabrikationsgesell-

schaft auch das Baugeschäft übertragen; dafür wurde sie mit einem

erhöhten Kapital von 5 Millionen Mark statt dem ursprünglich in

/Xussichl genommenen von 2 Millionen Mark ausgestattet. Durcli

diese Art der Finanzierung war ein freieres Disponieren über die zur

Verfügung stehenden Gesamtkapitalien ermöglicht. Die französische

Rdison-Gesellschaft beteiligte sich mit Aktienkapital nicht an dem

deutschen Unternehmen. Dagegen erhielt sie 1500 Genußscheine.

Weitere 1000 Genußscheine wurden den ersten Zeichnern des Ak-

tienkapitals ausgefolgt. Die Inhaber der 2500 Genußscheine hatten

Anspruch auf 2>S% <^es nach Zahlung einer Dividende von 6% ver-

bleibenden Gewinnüberschusses. Der mit der französischen Gesell-

schaft abgeschlossene Vertrag, der in das Statut der Deutschen Edi-

son Gesellschaft aufgenommen wurde, hatte folgenden Wortlaut:

R e c h t s V e r I1 ä 1 t n i s s e zu der C o m p a g n i e

Edison in Paris. sowie zu Herrn
Thomas A 1 v a Edison und der Edison
Electric Light Company of Europe
r. i m. zu New York.

§ 35-

Die Deutsche Edison Gesellschaft für angewandte Electricität

tTvvirbt von der Compagnie Continentale zu Paris mit Genehmigung

des Herrn Thomas Alva Edison und der Edison Electric Light Com-

pany of Europe lim. zu New York, unter Anwendung des Art. 209 b

des Allgemeinen Deutschen Handelsgesetzbuches das Recht der ge-

werblichen Ausnützung der in § 3 bezeichneten Erfindungen des

Herrn Edison imd der vorgedachten Electric Light Company und

/.war für das gesamte deutsche Reichsgebiet als ausschließliches

ßecht, insbesondere nachbezeichnete Befugnisse:

I. Das Recht, sämtliche zu den im § 3 dieses Statuts spezialisier-

ten (gleichviel ob patentierten oder nicht patentierten) Edisonschen
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Verfahren gehörigen Maschinen zu fabrizieren oder auch in den

Werkstätten ausländischer Edisonscher Gesellschaften fabrizieren zu

lassen, während die Herstellung in sonstigen Fabriken, so lange die

Compagnie Continentale besteht, nur mit deren Genehmigung statt

haft ist; ferner die gedachten Objekte zu beziehen und zu verkaufen;

2. das Recht, Installationen für Beleuchtungs- und Kraftüber

tragungszwecke einzurichten oder die hierauf bezüglichen Befug-

nisse anderen einzuräumen;

3. das Recht, die ad I und II gedachten Gegenstände selbst zu be-

nutzen, sowie deren Benutzung Dritten zu gestatten.

Eine andere Gewähr, als die für die gegenwärtige Existenz der

Patente wird bezüglich derselben von Herrn Edison, der Edison Elec-

tric Light Company und der Compagnie Continentale nicht über

nommen.

Das Recht der Fabrikation (ad I) erstreckt sich auch auf die Ik^i

den elektrischen Bahnen zur Verwendung kommenden Maschinen,

Apparate, Utensilien und Materialien, nicht aber auf die Anwendung

derselben.

Die Gesellschaft ist hinsichtlich ihrer gewerblichen Tätigkeit

(§ 3) und hinsichtlich der ihr vorstehend eingeräumten Rechte nur

beschränkt durch diejenigen Rechte, welche der Firma Siemens ^•

Halske in Berlin laut der am 13. März 1883 zwischen dieser Firma

einerseits und dem Herrn Edison und der Edison Electric Light

Company, der Compagnie Continentale sowie sonstigen Konsorten

andererseits abgeschlossenen beiden Verträge eingeräumt sind, wo

gegen aber auch die Rechte, welche in den gedachten Verträgen dem

Herrn Edison, der Electric Light Company und deren Rcchtsnach

folgern zugestanden sind, auf die Deutsche Edison Gesellschaft von

selbst übergehen, sofern dieselbe spätestens innerhalb 4 Wochen nach

ihrer Eintragung in das Handelsregister eine schriftliche Annahme

erklärung zu Händen der Herren Siemens & Halske abgiebt.

Als Erwerbspreis für die vorstehend beschriebenen Rechte wird

an die Com{>agTiie Continentale zu Paris die Summe von Dreihun

dertfünfzigtausend Reichsmark bar aus dem Vermögen der Gesell-

schaft bezahlt. Es findet aber eine Amortisierung dieser Summe in

der Weise statt, daß die Compagnie Continentale auf die ihr im fol-

genden § 41 zugebilligten Prästationen so lange verzichtet, bis die

Reiben den Betrag von 350000 Reichsmark erreicht haben. In dem
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Maße, in welchem dieser Betrag aus dem Geschäftsbetriebe der Ge-

sellschaft aufkommt, fließt er den Aktivis der letzteren zu, während

der Erwerbspreis der dafür gemäß Vorstehendem erworbenen Rechte

immer nur mit dem entsprechenden Minderbetrage in die Bilanz ein-

gestellt werden darf, bis er spätestens bei Erreichung der vollen

Summe aus den Aktivis gänzlich verschwindet.

Neben den vorstehend gedachten 350000 Reichsmark gelten

auch diejenigen Vermögensvorteile, welche der Compagnie Contincn-

tale sonst in dem gegenwärtigen Statut eingeräumt worden sind

(vcrgl. §§ 12 und 41), als Äquivalente für die gemäß dem Vor-

stehendem und § 36 erworbenen Rechte.

Der Wert der von Herrn Edison, der Edison Electric Light

Company und der Compagnie Continentale gemäß diesem Statut

t§§ 35. 3Ö) eingeräumten Rechte wird hiermit auf den mehrgedach-

ten Betrag von 350 000 Reichsmark und die in vorstehendem Alinea

bezeichneten Äquivalente festgesetzt.

§36.
Die Compagnie Continentale in Paris verpflichtet sicli, der Ge-

sellschaft und zwar dieser ausschließlich alle einschlägigen patentier-

ten und nicht patentierten Ertindungen, Verbesserungen und Erfah-

rungen, welche dem Herrn Edison, der Edison Electric Light Com-

.pany, oder ihr selbst für elektrische Beleuchtungen und Kraftüber-

tragung bereits zu Gebote stehen oder in deren Besitz Herr Edison,

die Electric Light Company oder sie selbst bis zum 15. Xovember

1886 noch gelangen wird, für Deutschland im ganzen Umfange der

im § 35 erwähnten Verfahren mitzuteilen, und sie in ihrem Geschäfts-

betriebe für Deutschland auf jede Art dergestalt -zu unterstützen, daß

sie in der Lage ist, die Fabrikation in dem nämlichen Grade der tevh

nischen \'ollkommenlieit auszuführen wie die Compagnie Continen-

tale selbst.

Insbesondere soll die Pariser Gesellschaft verpflichtet sein, der

Gesellschaft auf deren Kosten geeigriete Instrukteure zu stellen. Die

Deutsche Edison Gesellschaft ist in allen diesen Beziehungen zur Re-

ziprozität verpflichtet.

§ ZI-

Sobald die Gesellschaft in das Gesellschaftsregister eingetragen

ist, erhält dieselbe von der Compagnie Continentale diejenigen Voll
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machten des Herrn iidison und der Light Company zu New York

ausgehändigt, deren dieselbe zur Führung etwaiger, wegen Verlet-

zung der durch diesen Vertrag auf sie zu übertragenden Rechte er-

forderlichen gerichtlichen tmd außergerichtlichen ATaßnahmen be-

dürfen wird.

Dem Herrn Kdison und der J-ight Company wird hiermit das

ihnen laut ihres Vertrages mit der Compagnie Continentale vom 15.

November 1881 gewährleistete Recht, sich an allen wegen unbefugter

Nachahmung der von ihnen patentierten Erfindungen zu fülirenden

Prozessen akzessorisch zu beteiligen, sowie an jedem anderen Rechts-

streit und Verwaltungsverfahren, welcher auf Antrag der T.izenz-

berechtigten in Gang gebracht werden sollte, ausdrücklich reserviert.

§38-
Die IJeutsche Edison Gesellschaft übernimmt ihrerseits die Ver-

pflichtung, für den Schutz der in Rede stehenden Edison-Patente auf

ihre Kosten Sorge zu tragen, und von jeder zu ihrer Kenntnis ge-

langenden Verletzung der einschlägigen Patentrechte der Compagnie

Continentale in Paris unverzüglich Mitteilung zu machen. Ist iur

Inschutznahme der gedachten Patente ein prozessualisches Einschrei-

ten erforderlich, so dürfen Vergleiche hierüber nur mit Genehmig'.mg

der Compagnie Continentale abgeschlossen werden.

§ 39-

Die Compagnie Continentale ist verpflichtet, der Gesellschaft an

deren vSitz unter der Bedingung der Gegenseitigkeit das erforder-

liche Aktenmaterial zu dem im § 37 gedachten Zweck jederzeit zur

Verfügung zu stellen.

§ 40.

Für den Fall der Auflösung der Gesellschaft, insbesondere für

den Fall der Liquidation fallen die derselben übertragenen Patent-

rechte, soweit sie sich zu jener Zeit noch in Kraft befinden sollten,

an die Compagnie Continentale zu Paris unentgeltlich zurück.

§ 41-

Außer den in dem § 12 bestimmten Vorteilen, welche die Ge-

sellschaft der Compagnie Continentale eingeräumt hat, ist dieselbe

verpflichtet, an die Compagnie Continentale in Paris halbjährlich

nach Abschluß der Gesellschafts-Rechnungen folgende Prästationen,

zahlbar an die Kasse der letzteren, zu entrichten:
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a; für jede durch die Deutsche lidison Gesellschaft oder derui

Lizcnzbercchtigtc oder (hirch die Firma Siemens & Halske auf

Grund des im § 35 erwcähnten Vertrages in Benutzung genomtnenr

oder verkaufte l.ampe, unabhängig von der I>iclitstärke derselben

^^'^/:\?o ^'cs jeweiligen Selbstkostenpreises, zu welchem die Deutschi-

Tüdison Gesellschaft ihre Lampen fabriziert oder ])ci einer auswärti-

gen Edison Gesellschaft entnehmen wird, keinesfalls aber mehr als

25 Pfennige pro Stück; von dieser Abgabe sind jedoch diejenigm

J^ampcn befreit, welche die Firma Siemens & Halske gemäß dem

vorgedachten Vertrage, sowie die Deutsche Edison Gesellschaft

^ielbst im Bereiche ihrer eigenen Geschäfts- imd l'abrikationsräiimc

erwendoi wird;

b) eine Abgabe für jede von der Deutschen Edison Gesellschaft

oder von der Firma Siemens & Halske auf Grund des mehrgcdachte«

Vertrages innerhalb des Deutschen Reiches ausgeführte Glühlampen-

beleuchtung; diese Abgabe wird entrichtet für jede in solchen Glüh-

lampen tatsächlich verbrauchte Maschinen-Pferdekraft gleich 75 Ki-

Tügramincter per Sekunde. Die Feststellung dieser in Lampen ver-

brauchten Pferdekraft hat nach dem elektrischen Maßsystem zu er-

folgen; für die ersten 50 hiernach bei ejner Anlage in Rechnung kom-

menden Pferdekräfte beläuft sich die Abgälte auf 12V2 ^^ark pro

Pferdekraft, für jede weitere Pferdekraft auf 16 Mark; für außer-

ordentliche Anlagen, die vorübergehend eingerichtet werden, wird

iiese Abgabe nicht entrichtet. Bei Anlagen gemischter (Glüh- und

Bogenlicht-) Beleuchtung wird diese Abgabe nur für die in den Glüh-

lichtlampen verbrauchten Pferdekräfte bezahlt. Die Abgaben wer-

den fällig für die von der Gesellschaft selbst in Benutzung genomme-

nen resp. verkauften Lampen und Dynamomaschinen mit Ende des

jeweilig laufenden Semesters, für die von der Firma Siemens &;

Halske auf Grund des mehrgedachten Vertrages, sowie von etwaigen

Lizentiaten der Gesellschaft benutzten oder verkauften Lampen und

Maschinen jedesmal alsbald nach Eingang. Die Deutsche Edison

Gesellschaft wird der Compagnie Contincntale zu l'aris allmonatlich

eine Liste der ihrerseits sowie seitens ihrer Lizentiaten oder der Her-

ren Siemens & Halske in Deutschland veräußerten zur Glühlicht-

beleuchtung verwendbaren Stromerzeugungs-Maschinen unter An-

j^abe der näheren Details zufertigen.
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Von jeder in Glühlicht verbrauchten Maschinen-Pferdekraft und

von jeder Lampe ist jedoch diese Angabe nur einmal zu leisten.

Solange und lu bu weit die Gesellschaft nicht in der Lage sein

wird, die zur Anwendung des Edisonschen Glühlichtsystems nötigen

Maschinen, Apparate, Utensilien und Materialien bezw. Teile der-

selben selbst zu fabrizieren oder durch die Firma Siemens & Halske

fabrizieren zu lassen, jedoch nicht länger als auf die Dauer eines

Jahres, hat die Compagnie Continentale in Paris die zur Anwendung
der einschlägigen Edisonschen Verfahren nötigen Maschinen, Appa-

rate, Utensilien und Materialien zum Selbstkostenpreise an die Ge-

sellschaft zu liefern.

Eine Ausnahme hiervon bilden die Lampen, welche der Deut-

schen Gesellschaft zu demselben Preise wie der Compagnie Continen-

tale und der Societe electrique zu Paris frei an Bord des Dampfers

in New York geliefert werden.

§ 43-

Die Compagnie Continentale verpflichtet sich, der Deutschen

Edison Gesellschaft die zur Errichtung von Listallationen oder auch

Zentralstationen erforderlichen Hilfskräfte, insbesondere das tech-

nische Personal, auf Kosten cfcr letzteren zur Verfügung zu stellen.

§ 44-

Die Compagnie Continentale wird die Gebühren für die in §§ "3

und 36 erwähnten Patente jedesmal rechtzeitig vor Verfall an dsts

Deutsche Reichs-Patentamt entrichten und die Belege darüber der

Deutschen Edison Gesellschaft spätestens einen Monat vor Ablauf

der letzten Frist zustellen.

§ 45-

Die Compagnie Continentale in Paris hat das Recht, zwei stän-

dige Kommissarien zur Wahrnehmung ihrer Befugnisse und Inter

essen der Gesellschaft gegenüber zu bestellen.

Diese Kommissarien partizipieren als solche, wenn sie nicht

•schon Mitglieder des Aufsichtsrats sind, an der Tantieme des letz^

teren und es stehen ihnen, soweit es sich um die Wahrung der Ver-

tragsrochtc der Compagnie Continentale handelt, sämtliche den Mit-

gliedern des Aufsichtsrats in die.sem Statut eingeräumten Revision.^-

und Kon troll-Befugnisse zu.
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§ 46.

Die Bestimmungen dieses Titels können ohne Genehmifrung der

Cömpagnic Continentale in Paris nicht geändert werden.

Kill W'rtreter der Compagnie Continentale Edison in Paris trai

in den Aufsichtsrat der Deutschen Edison Gesellschaft ein. Daneben

wurden noch zwei Kommissare der französischen Gesellschaft bc

stellt, die die Geschäftstätigkeit des neuen Unternehmens unter dem

Gesichtspunkte der Interessenwahrnehmung der Compagnie Conti-

nentale zu überwachen hatten. Es waren Herr Ix)uis Rau, admini

strateur delegue de C. C. E. in Paris und der deutsche Rechtsanwalt

und Notar A. Simson in Berlin.

Abgesehen von der juristischen Auseinandersetzung mit Edison

und den von ihm gegründeten Gesellschaften war aber noch eine

schwierigere mit der deutschen Konkurrenz zu bewerkstelligen. Ins-

l>e.sondere erschien es nicht als ratsam, die Tätigkeit ohne Überein-

kommen mit der stärksten Konkurrenzlirma Siemens&Halske
zu beginnen, umsomchr, als die Edisonpatente nicht mehr als uner

schütterlich gelten konnten. Es hätten Versuche gemacht werden

können, Glühlampen von ähnlicher Beschaffenheit und Güte unter

Umgehung der Edisonschcn Patente herzustellen und solche Ver-

suche sind auch, je erfolgreicher das neue Licht sich bewährte, und

je mehr es sich beim Publikum einführte, in großer Zahl unternom-

men worden. Wenigstens die leistungsfähigste Elektrizitätsfirma

Deutschlands galt es von einem derartigen Vorgehen zurückzuhalten.

In einem der ersten Geschäftsberichte der Deutschen Edison Gesell

Schaft wird von der illegitimen Konkurrenz gesprochen und ihre

Erzeugnisse werden als ,,billig und schlecht" bezeichnet. Infolge

dieser Eigenschaften waren sie vielleicht nicht allzusehr zu fürchten.

Etwas ganz anderes wäre es aber gewesen, wenn die Firma Siemen.s

& Halske mit ihren reichen technischen Mitteln und ihren großen Er

fahrungen in der elektrischen Feinmechanik an die Aufgabe, eino

Konkurrenzlampe herzustellen, herangegangen wäre. Dies galt e.-

zu verhindern, und so wurde, noch bevor die Deutsche Edison Gesell

sciiaft sich endgültig konstituierte, gleichsam als eine der Vorbe-
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dingungen für ihre rechtliche und wirtschaftliche Lebensfähigkeit

ein umfassender Vertrag mit der Firma Siemens & Halske abge-

sc})lossen, an dem Julison, die europäischen Edisongesellschaftcn, das

Griindungskünsortium der Deutsclicn Edison (jcscllschafl und dit-

Rechtsnachfolger Edisons, unter denen insbesondere die zu grün-

dende Deutsche Edison Gesellschaft namliaft gemacht wurde, als Ver-

tragsgenossen teilnahmen. Nach dem Vertrage verpflichteten hich

Siemens & Halske, die Edison-Patcnte nicht anzufecliten und zu

stören, sondern im Gegenteil alles zu tun, um ihre Aufrechterhaltung

zu fordern. Ein damals schwebender Prozeß zwischen Edison und

Siemens & Halske, bei dem es sich um eine angebliche Verletzung

der ."^iemensschen Dynamomaschinen-Patente durcli lulison handelte,

wurde bei dieser Gelegenheit durch Vergleich aus der Welt geschafft.

Kalhcnau entschloß sich nicht leicht zu dem Pakt mit der älteren

Konkurrenzfirma, zumal er damals wie auch später noch die Emp-

findung hatte, daß trotz der geschriebenen Verträge eine wirkliche

Harmonie, ein ehrliches Vertrauensverhältnis schwer herzustellen

sein würde. Aber es blieb ihm tatsächlich kein anderer Ausweg und

das Bankenkonsortium forderte wenigstens nach dieser Seite hin ge-

sicherte Verhältnisse. Ein Streit mit der Firma Siemens & Halske

hätte für das junge Unternehmen, gleich wie er auch juristisch und

tatsächlich schließlich ausgelaufen wäre, doch sicher jalirelangc

Kämpfe und Unruhen mit sich gebracht und wäre jedenfalls die

denkbar schlechteste Beigabe für die zielbewußte Arbeit der ersten

entscheidenden Jahre gewesen. So kam denn der rechtlich durch die

eigenartige Stellung der vielen Kontrahenten zueinander selir ver-

wickelte Vertrag zustande, der lo Jahre lang in Geltung bleiben

sollte. Die Deutsche Edison Gesellschaft übernahm von Siemens Sc

Halske mit der Edison Gruppe geschlossene Patentausnutzungs-

Verträge in der Weise, daß Siemens & HaLske ihre Ab-

gaben nicht an die ausländischen Edison Gesellschaften, sondern

an die Deutsche Edison Gesellschaft abzuführen hatten,

während diese die Hälfte der ihr so zugeflossenen Beträge

ebenso wie ihre eigenen Abgaben an die Pariser Gesellschaft

weitergeben riiußte. Wirtschaftlich erhielt also die Firma Siemens

& Halske die Stellung einer Unter-Lizenznehmerin der Deutschen

Edison Gesellschaft, wenn sie auch rechtlich direkte Lizenznehmerin

der ausländischen Edisongruppe blieb. — Natürlich war für Käthe-
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ii.iu <licsc ..iLimam^icrung" der l'inna Siemens & Halskc iu sein

(loutsches GlüliIampcniiiono[X3l nicht ohne Zugeständnisse an das alte

[•'lektiizitätshans zu erreichen gewesen. Die Übertragung der Sie-

iMcnsschen Verträge mit der Pariser Gruppe auf die Deutsche. Edison

( Jesellschaff war nur die eine Seite des Vertragskomplexes /.wi-

schen den l)eiden Gruppen. Ein zweiter Teil hestand darin, daL) Sic-

nu'tis iV Halske im Verhältnis der Vertragsgenossen das alleinige

Kocht erhielten, Maschinen, Apparate und Materialien für Bclcuch-

lungsanlagen nach dem System Edison herzustellen, die sie zu Mcisr-

hegünstigungspreisen an die Deutsche Edison Gesellschaft liefern

iii\d die diese von Siemens & Halske beziehen mußte. Glühlam[K'H

tind Znliehör durften beide Gesellschaften selbst herstellen. Hinsicht-

lich ihres Ijezuges von Dampf- und Hilfstnaschinen war die- Deutsche

l'"disoii Gesellschaft nicht auf den Bezug von .S. (Sr H. angewiesen.

Was Bogenlampen anlangt, .so sollte die Deutsche Edison Gesell.schaft

die nach dem System von S. & H. gebauten verwenden müssen, s«.»-

feni nicht Edison eine eigene Lampe erfinden und exploitieren

würde. .Ms (jcgcnleistung für diese Zugeständnisse verpflichtete sicli

die Firma Siemens & Halske, keine elektrischen Anlagen zu gewerb-

lichen Zwecken (.sogenannte Zentralstationen) zu betreiben. Die ver-

iraglichen Abmachungen, die einer Teil u n g der P a I) r i k a -

I i o n s - und [ n t e r e s s e n g e b i e t e auf dem Gebiete der elek-

tri.schen Beleuchtung zwischen beiden Unternehmungen gleichkamen,

wurden dadurch bekräftigt, daß die Firma Siemens & Halskc der

jüngeren Gesellschaft, die für die I^ropagicrung des Edisonlichis

eine weitverzweigte und leistungsfähige Absatzorganisation bcnö

ligte, ihre eigenen V^ertreter in allen Teilen des Deutschen Reiche.s.

für diese Zwecke zur Verfügung stellte. — Der für die Entwicklung

der Deutschen Edi.son Gesellschaft so wichtig gewordene Haupl ver-

trag mit .Siemens & Halske soll nachstehend gleichfalls ii.) seinen

wesentlichsten Bestimmungen wörtlich wiedergegeben werden.

§ 3-

Die Firma .Siemens & Halske verpflichtet sich für die Dauer de«;

v;egenwärtigcn \'ertrages. die dem Herrn Edison bezw. der Light

Gompany t'ür das Deutsche Reich erteilten, die elektrische Glühlichi-

Beleuclitung belretfenflen Patente weder mit dem Antrag auf Nich-

tigkeits-Erklärung noch sonst anzufechten; sie ist im (Gegenteil ge-
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halten, tunlichst dahin mitzuwirken, daß diese Patente in ihren we-

sentlichen Teilen aufrechterhalten und hinsichtlich ihrer gesetzlichen

Wirkung allseitig beachtet bleiben.

Dagegen räumen Herr Edison, die Light-Company, die Conti-

nentale und das Konsortium hierdurch der Firma Siemens & Halske

für das Deutsche Reich auf die Dauer des gegenwärtigen Vertrages

das Recht ein, den Gegenstand der durch die vorbezeichneten Glüh-

licht-Patente geschützten Erfindungen uneingeschränkt gewerbs-

mäßig herzustellen, herstellen zu lassen, in Verkehr zu bringen und

feilzuhalten. Die Kontrahenten zu 2. bis 7. entsagen demgemäß für

sich und ihre Rechtsnachfolger dem Recht, selbst oder durch ihre

Agenten oder sonstigen Vertreter der vörbeschriebenen Ausnutzung

der Glühlicht-Patente von Seiten der Herren Siemens & Halske, sei

es im Rechtswege, sei es in irgend einer anderen Weise ein Hinder-

nis entgegenzusetzen, während die letzteren als Entgelt hierfür, sO'

wie für die weiteren ihnen in diesem Vertrage von dem anderen Teile

eingeräumten Vorteile die Verbindlichkeit übernehmen, nach näherer

Maßgabe der §§4 und 6 eine Abgabe

a) für die Verwendung der Glühlicht-Lampen und ihrer akzes-

sorischen Teile zur Beleuchtung,

b) für die Veräußerung solcher Lampen

zu entrichten.

§4-
Diese Abgabe wird entrichtet für jede in den Glühlampe«

tatsächlich verbrauchte Pferdekraft ( = 75 Kilogrammeter per i Se-

kunde). Die Feststellung dieser in den Lampen verbrauchten Pferde-

kraft hat nach dem elektrischen Maß-System zu erfolgen. Es wird

vorbehalten, künftig eine möglichst einfache und sichere Art der Er-

hebung dieser Abgabe zu vereinbaren. Für die ersten fünfzig hier-

nach bei einer Anlage überhaupt in Rechnung kommenden Pferde-

kräfte beläuft sich die Abgabe auf 25.— Mark pro Pferdekraft, für

jede weitere Pferdekraft auf 32.— Mark. Für außerordentliche An-

lagen, die vorübergehend eingerichtet werden, wird diese Abgabe

nicht entrichtet.

..... Von Stromerzeugungsmaschinen, welche die Herren Sie-

mens & Halske veräußern, ohne selbst oder durch ihre Agenten oder

Monteure die Installation auszuführen, haben sie eine Abgabe nicht

zu entrichten.



Die Deutsche Edison Qeselischaft 1 1

1

§ 5-

i-)ic Herren Siciiieiis & Ualske entsagen für die Dauer des

gegenwärtigen Vertrages dem Recht, permanente Anlagen mit dem

gewerl)lichen Zweck der Abgabe von Licht gegen Bezahlung des

Licht-Verbrauchs zu betreiben. Dieser Verzicht umfaßt unbedingt

jede Anlage, aus welcher jedermann Licht beziehen kann, betrifft in

dessen nicht den Betrieb solcher Anlagen, bei welchen das Eigentum

der Anlagen innerhalb eines Zeitraumes von längstens 6 Jahren auf

den rcsp. die Licht-Konsumenten übergeht, auch wenn solche bis zum

Eigentumsübergang als Lichtlieferungsanstalten angesehen werden

könnten, und ferner nicht den Betrieb solcher Anlagen, welche nur

dem Zweck der in § 4 erwähnten vorübergehenden Beleuchtungen

dienen.

§6.

Auf jede Glühlampe, welche die Herren Siemens & Halske im

Deutschen Reich anwenden oder zum Zweck der Anwendung im

Deutschen Reich veräußern, ausschließlich jedoch aller derjenigen

Lampen, welche sie von Herrn Edison oder dessen Rechtsnachfolgern

beziehen, und ausschließlich derjenigen, welche sie im Bereich ihrer

eigenen Fabrikations- und Geschäftsräume verwenden, werden die

Herren Siemens & Halske — in besonderer Anerkennung der Ver-

dienste des Herrn Edison in der Erfindung und Durchführung der

<jlühlicht-Lampe — an diesen beziehungsweise an den von ihm je-

weilig als empfangsberechtigt bezeichneten Rechtsnachfolger eine

Abgabe entrichten. Die dieser Abgabe unterliegenden Lampen w^er-

den von den Herren Siemens & Halske bei der Fabrikation durch ein

besonderes Merkmal kenntlich gemacht werden. Ein ähnliches Merk-

mal wird auch seitens der künftigen Deutschen Edison Gesellschaft

bei den von ihr in Deutschland in Verkehr gebrachten Lampen ange-

wendet werden. Die Abgabe wird unabhängig von der Lichtstärke

der Lampen festgesetzt auf ZZV'S% (dreiunddreißig ein Drittel Pro-

zent) des jeweiligen Selbstkostenpreises, zu welchem die Lampen in

der Fabrik der Light-Company zu New York resp. in derjenigen Fa-

brik, der die künftige Deutsche Edison Gesellschaft die Mehrzahl

ihrer Lampen entnimmt, hergestellt werden und welchen Herr Edison

bezw. seine Rechtsnachfolger halbjährig nach Semestral - Abschluß

•der Bücher den Herren Siemens & Halske mitteiJen werden. Die
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Abgabe pro Lampe darf indessen in keinem Falle den Betrag vut»

50 Pf. (fünfzig Pfennig) übersteigen.

Das Minimum des Preises, zu welchem Herr Edison und seine

Ivechtsnachfolger die Glühlampen in Deutschland verkaufen dürfen,

soll der jeweilige .Selbstkostenpreis der Fabrik der Light-Company

zu New York oder derjenigen Fabrik, der die künftige Deutsche Edi-

son-Gosellschaft die Mehrzahl ihrer Lampen enlnimml, unter Zu-

rechnung eines Gewinnaufschiages von 33V3% sein, auch wenn und

wo ein Rabatt gewährt wird. Die so festgesetzte untere Preisgrenze

ist für die Herren Siemens K' Halske gleichfalls verbindlich.

• § 7-

Üie Abgabe (§ 6) wird nicht gezahlt für alle Glühlampen, welche

<iic Herren Siemens & Halske von Herrn Edison beziehungsweise

der ins Leben zu rufenden Deutschen Aktien-Gesellschaft i% t) oder

seinen sonstigen Rechtsnachfolgern erwerben.

Im (jcschäftsvcrkehr zwischen diesen und den Herren .Siemens.

«Jt Halske werden den letzteren vielmehr, unbeschadet etwaiger künf-

tiger Verständigung über weitergehende Vergünstigungen, mi-i

kücksicht auf die vertragsmäßigen Gegenleistungen der Herren Sie-

mens & Halske folgende Vorzugs-Verkaufspreise zugesichert:

a) Auf Glühlampen bis zu t6 Kerzertstärken erhalten die Herren

Siemens & Halske einen Rabatt von 25?;^ (fünfundzwanzit;

Prozent) des Preiskourant-Satzes, mindestens aber einen

Rabatt, der den irgend einem anderen Abnehmer in Deutsch

land gewährten um wenigstens \o% des Preiskonrant-Sat-^es.

übersteigt.

1)) Wird der Prciskourant-Satz der vor'hezeichneteu Lampen

für Deutschland loko Berlin unter 4 Mark herabgesetzt, so

erhalten die Herren Siemens & Halske die Lampe zu einem

Preise, der um mindestens 5% niedriger ist, als der irgend

einem anderen Abnehmer in Deutschland bewilligte. Stellt

sich der so normierte Preis höher als der nach Litt, a) vor

einem Preis von 4 Mark oder mehr berechnete, so sind die

Herren Siemens &: Halske berechtigt, die Lieferung zu die-

sem letzteren Preise zu fordern,

c) .\uf Glühlam[>eii von mehr als id Kerzenstärken erhalten ^lict

Herren Siemens fv: Halske auf den Prciskourant-Satz eiiiei*
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Rabatt, welcher den irgend einem anderen deutschen Abneh-

mer gewährten um wenigstens 5 % des Preiskourant-Satzes

übersteigt.

Die Herren Siemens & Halskc sind befugt, sclbstverfcrti.Gjte

-oder von Dritten bezogene Lampen — unter Einhaltung der in § 6

.am Ende gezogenen unteren Preisgrenze — zu einem ihnen beliebi-

gen Preise zu verkaufen, während sie die von Herrn Edison bezw.

dessen Rechtsnachfolgern, das heißt ohne Leistung einer Abgabe be-

zogenen Lampen nicht unter dem Edisonschen Preiskourant-Satz

und nicht mit einem höheren, als dem auf diesen Edisonschen Preis-

kourantsatz Dritten gewährten Rabatt weiter veräußern dürfen.

§ 8.

Herr Edison und die Kontrahenten zu 3. bis 7. entsagen mit

Rücksicht auf die vertragsmäßigen Gegenleistungen der Herren

Siemens & Halskc für sich und alle ihre Rechtsnachfolger in der Aus-

nutzung der Edison-Patcnte, zu Gunsten der Herren Siemens &
Halske, dem Rechte, Maschinen, Apparate und Materialien anzufer-

tigen, welche bei ihren Anlagen in Deutschland für elektrische Be-

Üeuchtung zur Verwendung kommen.

Ausgenommen von vorstehender Entsagung bleiben:

a) Glühlampen,

b) sockets (Lampenhalter),

c) safety-catchcs (Sicherheitsausschalter),

d) commutators (Umschalter),

e) alle solche Gegenstände, welche die Herren Siemens & Halske

selbst, nachdem sie solche eingekauft, ohne Bearbeitung

weiter verkaufen würden, als blanke Drähte, Porzellan-Isola-

toren und dergl.,

f) Dampfmaschinen oder sonstige Motoren, Dampfkessel und

Hilfsmittel für Retriebskraft,

g) Kandelaber und Befestigungsteile für die Anbringung der

Lampen.

In der Anschaffung und Anfertigung ihres Bedarfs an Gegen-

ständen der Kategorien zu a) bis g) sind Herr Edison und seine

Rechtsnachfolger nicht beschränkt. Dagegen verpflichten sie sich,

P i n n e r , Emil Rathenau 8
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gleichfalls aus der oben gedachten Rücksicht, alle sonstigen nach-

stehend unter i. bis 4. einschließlich aufgeführten Gegenstände unter

folgenden Modalitäten ausschließlich von den Herren Siemens &
Halske fabrizieren zu lassen und zu beziehen, und zwar:

1. Stromerzeugungs-Maschinen nach Edisonschen Modellen^

welche die Herren Siemens & Halske zu fabrizieren und zti

Preisen zu liefern haben, die für innerhalb Berlin zur Instal-

lation gelangende Maschinen unverpackt franko Ausstel-

lungsort in Berlin, für andere Maschinen einschließlich der

Verpackung und franko Bahnhof Berlin die Ausgangspreise

nicht übersteigen, zu denen die Societe industrielle et com-

nierciale Edison in Paris die gleichen Typen jeweilig franko

Bahnhof Paris einschließlich der Verpackung abgibt. Für

die innerhalb des ersten Fabrikationsjahrcs, von dem Zeit-

punkte ab gerechnet, mit welchem die Verpflichtung der

Herren Siemens & Halske zur Fabrikation beginnt oder zu

welchem tatsächlich Bestellungen erfolgt und akzeptiert sind,

ausgeführten Lieferungen darf jedoch der Preis der Herren

Siemens & Halske den vorbeschriebenen Pariser Preis um
5% übersteigen;

2. Conductoren Edisonscher Spezialkonstruktion, boites de jonc-

tion und T-Stücke, sowie alle übrigen hier nicht besonders

aufgeführten, zu dem Edisonschen Leitungssysteme gehören-

den Gegenstände, welche die Herren Siemens & Halske ver-

packt loko Berlin Bahnhof bezw. unverpackt loko Berlin

franko Aufstellungsort zu Preisen zu liefern haben, die den-

jenigen Preis nicht übersteigen, zu welchem die Societe indu-

strielle et commerciale Edison in Paris diese Gegenstände in-

klusive Verpackung franko Pariser Bahnhof abgibt.

3. Kabel zur Glühlicht - Beleuchtung und Bogenlicht - Beleuch-

tung, die Spezial-Konstruktionen der Firma Siemens &
Halske sind, welche die Herren Siemens & Halske zu liefern

und loko Fabrik ausschließlich der Verpackung mit einem

Rabatt zu berechnen haben, der den irgend einem anderen

deutschen Abnehmer in derselben Rechnungsperiode gewähr-

ten Rabatt um 5 % des Lieferungspreises übersteigt.

4. Leitungsdrähte für die Installation im Innern der Gebäude,,

welche Herr Edison und seine Rechtsnachfolger gleichfalls
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vorzugsweise von ckii Herren Siemens & Ilalske beziehen

sollen, sofern und solange diese Firma jene Gegenstände

unter clen gleichen Rcdingimgen, insbesondere in gleicher

Qualität, zu dem nämlichen oder einem geringeren Preise und

innerhalb der gleichen Lieferungszeiten liefert, als zu wel-

chen dieselben loko Berlin von einem anderen Lieferanten be-

zogen werden können.

Die Verpflichtung der Herren Siemens & Halske, Ma-

schinen etc. unter obigen Bedingungen zu liefern, beginnt sechs Mo-
nate nach Vollziehung dieser Vertrages.

Im Fall die Herren Siemens & Halske eine

Kündigung des Vertrages ausgesprochen haben, werden Herr

Edison und seine Rechtsnachfolger — in besonderer Aner-

kennung der Verdienste des Herrn Dr. Werner Siemens und

der von ihm geleiteten Firma in der Erfindung und Durch-

führung der Dynamo - Maschine -— für die Dauer des gegen-

wärtigen Vertrages von jeder solchergestalt in ihren eigenen

Werkstätten angefertigten Maschine an die Herren Siemens &
Halske eine Abgabe entrichten. Diese Abgabe wird festgesetzt auf

^% (fünf Prozent) desjenigen Preises, welcher den Herren Siemens

& Halske für eine stromerzeugende Maschine der betreffenden Type

zuletzt tatsächlich gezahlt ist, bezw. — bei neuen Typen — nach dem

Obigen (siehe Nr. i etc.) zu zahlen sein würde.

§ II.

Herr Edison und seine Rechtsnachfolger entsagen mit Rücksicht

auf die vertragsmäßigen Gegenleistungen der Herren Siemens &
Halske für Deutschland dem Recht, bei Bogenlicht-Beleuchtungen

irgend ein anderes System als dasjenige der Herren Siemens &
Halske oder ein von Herrn Edison selbst erfundenes zu ejcploitieren

imd den zu Bogenlicht-Beleuchtungen gebrauchten Zubehör aus einer

anderen Bezugsquelle als von den Herren Siemens & Halske zu ent-

nehmen, unbeschadet der im § 8 bestimmten Ausnahmen. Nur Koh-

lenstäbe fallen nicht unter diese Vereinbarung (§ 9 in lin.).

t*
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Das Abkommen zwischen der Deutschen Edison Gesellschaft

und Siemens & Halske hatte für beide Teile seine Vorteile und Nach-

teile. Für die ältere Firma, deren weitverzweigter Geschäftskreis

dadurch nur in einem, überdies ziemlich weit an der Peripherie ge-

legenen Teile berührt wurde, hatte es zunächst mehr die Bedeutung

eines Ausgleichs über ein neues, den alten Geschäftsstamm ergänzen-

des Zukunftsgebiet, keineswegs die Tragweite einer Teilung bis-

herigen Alleinbesitzes mit einem neu hinzukommenden Konkurren-

ten. So wurde es wenigstens damals von den Leitern der Firma

S. & H. aufgefaßt. Auf diesem neuen Gebiete, dem der Lichtelek-

trizität, sicherte man sich das Recht, die beste damals vorhandene

Glühlampe zu produzieren. Die der Deutschen Edison Gesellschaft

gegenüber höhere Lizenzgebühr nahm man in den Kauf, glaubte

diesen Nachteil aber dadurch hinlänglich ausgeglichen zu haben, daß

man das ausschließliche Recht, Maschinen und Materialien für Bc-

leuchtungszwecke nach dem Edisonschen System herzustellen und

dazu einen bedeutenden Pflichtabnehmer für diese Fabrikate sowie für

die eigene Bogenlampenkonstruktion gewann. Der Verzicht auf die

sogenannten
,
.Konzessionen", das heißt das Reclit, Zentralstationen

zur Erzeugung und gewerblichen Abgabe von Lichtstrom für eigene

Rechnung zu errichten, fiel der Firma Siemens & Halske damals

nicht schwer. Sie hielt diesen Zentralcnbau in eigener Regie für

etwas Unsolides, mit dem Odium der Gründerei Behaftetes und hätte

— wenigstens zu jener Zeit — wohl auch ohne diese Bindung

nicht an die Errichtung solcher Stationen gedacht. Der ganze Ver-

trag war für die Firma insofern wertvoll, als er ihr die Möglichkeit

bot, die neue Konkurrenz, deren Kapitals- und Industriekraft ihr ge-

wiß nicht ebenbürtig war, deren Unternehmungslust aber sehr groß

und lebhaft zu sein schien, auf ein Sondergebiet, das der Glühlampen-

« beleuchtung, zu beschränken. Für die Deutsche Edison Gesellschaft

Avarcn manche der einschränkenden Bedingungen — darüber war sieb

Emil Rathenau schon damals nicht im Unklaren — hemmend, wenn-

gleich nicht so sehr für die nächste Zeit, die auf dem gewählten Son-

dergebiet vorerst mehr als genug Arbeit bot, als für die weitere Ent-

wickelung. Dafür erwarb die junge Gesellschaft aber ein Rechts-

monopol für Glühlampen Edisonschen Systems in Deutschland,

schaltete die stärkste Konkurrenz auf dem wichtigen Zentralenbau-

gebiet aus und hatte die Gewähr, diejenigen Hilfsanlagen, die sie selbst
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nicht herstellen durfte, von der leistungsfähigsten l'al)rikatJons-

firma zu günstigen Preisen geliefert zu erlialten. Schließlich war die

enge Geschäftsverbindung mit dem großen Hause Siemens & Ilalske

für den geschäftlichen Ruf eines neu gegründeten Unternehmens an

sich, ganz unabhängig von dem Inhalt der Verträge, wertvoll genug.

Sie hob es über die Fährnisse und Unsicherheiten der Vertrauens-

frage Abnehmern und Aktionären gegenüber mit einem Schlage so-

weit hinaus, wie dies sonst nur durch jahrelange gute Leistungen

und Erträgnisse möglich gewesen wäre, und gab ihm von vornhcriin

den Rahmen der Ernsthaftigkeit und industriellen Bedeutung. Eine

Gesellschaft, die Siemens & Halske eines Intercssentcilungs-Ver-

trages für würdig hielten, mußte — so wird man sich damals gesagt

haben — doch eine ernsthafte Grundlage besitzen, und der „Vertrag

mit Siemens, der Rathenau an Händen und Füßen fesselte" — so

drückte sich ein bekannter Finanzmann aus — „war für das junge

Unternehmen nichtsdestoweniger ein Glück, weil es eben ein Vertrag

mit Siemens war."

Nach Erledigung dieser rechtlichen und vertraglichen Grund-

konstruktionen konnte sich die neue Verwaltung mit Intensität ihrer

industriellen Arbeit widmen. Dabei war sie sich durchaus der Tat-

sache bewußt, daß das neue Belcuchtungssystem in seiner praktischen

Anwendung und Handhabung noch nicht völlig über die Periode der

Versuche und Kinderkrankheiten hinausgewachsen war. Rückschläge

und Mißerfolge — namentlich in der Hand von ungeübten Unter-

nehmern — waren leicht möglich, und hätten der Volkstümlichkeit

der jungen Beleuchtung schweren Schaden bringen können. In der

ersten eigenen Blockstation, Friedrichstraße 85, von der aus man die

umliegenden Häuser und Etablissements mit elektrischem Licht

speiste, mußten die Ingenieure der Gesellschaft, darunter Rathenau

und Oscar v. Miller, noch immer persönlich scharfen Überwachungs-

dienst leisten, damit die Maschinen in richtigem Gang blieben, und

wenn doch einmal, was gar nicht so selten vorkam, die elektrische

Beleuchtung plötzlich erlosch, mußten die Gäste im Cafe Bauer, das

zu den Abnehmern jener ersten Station gehörte, mit guter Laune

über die unangenehme Situation hinweggebracht werden, eine Auf-

gabe, die allerdings — wie Oscar v. Miller humorvoll zu erzählen

pflegte — bei den Kollegen am wenigsten begehrt war. Hatte die
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Deutsche Edison Gesellschaft schon selbst trotz ihrer besonderen Er-

fahrungen auf dem Gebiete des Glühlampen-Lichts mit derartigen

Schwierigkeiten zu kämpfen, so mußte sie sich die Lizenzanträge,

die ihr in großer Zahl zugingen, doppelt und dreifach daraufhin an-

sehen, ob die Firmen, von denen sie ausgingen, die erforderliche tech-

nische Gewähr für zuverlässige Ausführung boten. In ihrem ersten

Geschäftsbericht hebt die Edisongesellschaft ausdrücklich hervor,

daß sie unter Verzicht auf den durch unbeschränkte Lizenzerteilung

zu erzielenden Nutzen unter dem Schutz der deutschen Edison-Pa-

tente nur Firmen vereinigen dürfe, die durch ihre bisherigen Lei-

stungen und durch ihre bevorzugte Stellung in der Industrie dem

Publikum genügende Sicherheit für sorgfältige Installation und Ga-

rantien dafür boten, daß sie nicht auf Kosten der Qualität eine Preis-

konkurrenz herbeiführen würden. Infolge dieser vorsichtigen Ver-

kaufspolitik wurden im ersten Geschäftsjahre nur mit der Firma

J. Schuckert in Nürnberg und der Firma Heilmann, Ducommun &
Steinlen in Mülhausen Lizenzverträge abgeschlossen, nach denen sie

gegen Erstattung gewisser Abgaben und gegen die Verpflichtung,

die Lampen ausschließlich von der Deutschen Edison Gesellschaft zu

beziehen, zur Benutzung der Edisonschen Patente berechtigt waren.

Trotz dieser selbslgewählten Beschränkung waren bei Ablauf des

ersten im ganzen noch nicht 8 Monate umfassenden Geschäftsjahres

der Gesellschaft in Deutschland bereits 138 Dynamomaschinen mit

mehr als 12 000 Lampen unter dem Schutze der Edisonschen Patente

in Tätigkeit. Die ersten Maschinen, Apparate usw. mußten noch von

ausländischen Edison-Gesellschaften bezogen werden, da die Firma

Siemens & Halskc nicht sofort mit der Lieferung von Edison-Ma-

schinen beginnen konnte, sondern erst umfassende Vorbereitungen

für die Produktion treffen mußte. Hierbei trat denn die Mangel-

haftigkeit der Edisonsclicn Original-Maschinen klar zutage. Eisen-

teile zerbrachen häufig, die Widerstände waren falsch berechnet.

Kurz, die Deutsche Edison Gesellschaft hatte mit diesen Maschinen

viel Ärger. Schon in kurzer Zeit gelang es der Firma Siemens &
Halske aber dank ihrer ausgezeichneten und geschulten Kräfte und

der reichen Mittel, die ihr zur Verfügung standen, sich der übernom-

menen Aufgabe in so vollendeter Weise zu entledigen, daß die Deut-

sche Edison Gesellschaft ihren Bedarf ausschließlich in ihren Werk-

stätten decken konnte. Für die Herstellung von Antriebsmotoren
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^Aim Betriebe der Dynamomaschinen, bei deren Bezug die Gesell-

schaft nicht an S. & H. gebunden war, entwarf die Edison-Gesell-

schaft, nachdem es sich herausgestellt hatte, daß die zu verwendenden

Motoren die bisherigen Ansprüche überstiegen, Spezialkonstruk-

lionen, die nach ihren Anweisungen von einer Berliner Maschinen-

fabrik hergestellt wurden. Auch hier ging es nicht ohne Fehlschläge

ab. Für die Herstellung von Glühlampen, die den wesentlichsten Teil

•der neuen Beleuchtung bildeten, richtete die Gesellschaft dagegen

eigene Fabrikationsanlagen auf Grund der in Amerika und Frankreich

gemachten Erfahrungen ein; die Erzeugungsfähigkeit der Fabrik

wurde auf zunächst 150000 Lampen jährlich bemessen und im ersten

Geschäftsjahre — in einer \'erkaufszeit von 6 Monaten — wurden

25 000 Stück abgesetzt. An größeren Installationsaufträgen waren

u. a. auszuführen: Die endgültigen Beleuchtungsanlagen in den bei-

den Münchener Königlichen Theatern, dem Residenztheater und dem

Opernhaus, und eine Anlage in dem neuen Königlichen Residenz-

theater zu Stuttgart. Im ganzen wurden 27 Anlagen mit 33 Ma-

schinen hergestellt, unter deren Bestellern sich Maschinen-, Zucker-

iind Papierfabriken, Spinnereien, Webereien, Geschäftshäuser und

Restaurants befanden. Dabei leisteten Felix Deutsch seine Beziehun-

gen namentlich zur Zuckerindustrie gute Dienste. Auch hier waren

die Ergebnisse aber zunächst keineswegs so befriedigend, wie man

das erhofft hatte. Abgesehen von den Störungen, die durch die an-

fänglich gelieferten schlechten amerikanischen Maschinen hervorge-

rufen wurden, konnten sich die Kunden auch nur schwer an die so-

genannten „Schnelläufer" gewöhnen, die mit den 300 Touren, die sie

in jener Zeit liefen, für damalige Begriffe ein Ilöllcngcräusch mach-

ten. In eigenem Betrieb wurde die kleine von der \'ersuchsgesell-

schaft übernommene Zentralstation ausgebaut, die von dem Grund-

stück des Unionklubs in der Schadowstraße diesen sowie die Res-

source von 1794 mit elektrischer Energie versorgte. Eine Erweite-

rung mit dem Zwecke, auch das in der Nähe gelegene Aquarium so-

wie einige andere Nachbarbetriebe mit Licht zu versorgen, wurde in

"die Wege geleitet. Die im Jahre 1883 in Berlin abgehaltene Hygiene-

Ausstellung wurde dazu benutzt, das Glühlicht in großem Maßstabe

•dem Publikum der Reichshauptstadt vorzuführen.

Für das Jahr 1883, das erste Geschäftsjahr des neuen Unter-

icehmens, wurde folgende Bilanz aufgestellt:
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Bilance für das erste Geschäftsjahr,
abgeschlossen per 31. Dezember 1883.

Aktiva. M. Pf.

An Kasse-Conto 7.720.07

„ Effekten-Conto 3V2 pCt. Pr. St.

Schld. (Kaution) nom. M.

150.- I50-05-

,, Waaren-Conto 204.248.01

,. Conto-Corrent-Conto

a) Guthaben bei diversen Banken 4.103.672,

—

b) Guthaben auf Forderungen in

lfd. Rechnung 548.298.27 4.651.970.27-

,, Inventarien-Conto

I. Mobilien 11.727.97

II. Comptoir- und Bureau-

Utensilien 4.219.95

III. Technische Instrumente,

Apparate und Chemikalien 5-929.55

IV. Bücher und Pläne 2.387.60

V. Werkzeuge 1.233.85

25.498.92

ab lo^/o Abschreibung 2,550.— 22.948.92-

,, Immobilien-Conto

Grundstück Friedrichstrasse 85 227.21 1.38^

„ Vorschuss-Conto Compagnie

Continentale Paris, Rest der

an dieselbe, für Ausnutzung

der Edison-Patente gezahl-

ten Erwerbspreise von M,

350.000 per 31. Dezember

1883 (§ 35 der Statuten) 336.133-45

,, Centralstation Schadowstrasse 9
Union-Club und Ressource 1794 54-739-05-

,, Patent-Conto 2.000.

—

5.507. 12 1.20
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Passiva.

Per Actien-Capital-Conto

„ Conto-Corrent-Conto

Crcditoren in laufender Rech-

nunjj^

„ Hypothekcn-Conto

auf Friedrichstrasse 85 haf-

tende Hypothek

Gewinn- und Verlust-Conto

Reing^ewinn

Dividenden-Conto per 1883

4^Iq V. M. 5.000.000 resp..

10.000 Act. a M. 13.35

„ Rückstellunps-Conto

für unternommene Anlagen

,, Gcwinn-Uebertrag pro 1884

M. Pf..

5.000.000.

—

303.137.03

30.000.—

173.984.17

M.

M.

M.

133 -500

40.000

484.17

Gewinn- und Verlust-Conto
per 31. Dezember 1883.

Debet.

An Handlungs-Unkosten-Conto

I. Gehälter

II. Reisekosten

III. Schreib- und Zeichen-Ma-

terial, Druckkosten, For-

mulare und Bureaube-

dürfnisse

IV. Porti, Depeschen, Inser-

tionen und öfTentliche

Blätter

V. Miethe und Instandhaltung

der Dienstlokale

VI. Feuer-Versicherung

VII. Stempel, Steuern, Einkom-

men- und Mieths-Steuer

5.507.121.20-

56.563.70

4-203.75

6.529.48

5.926.68

6.641.50

861.48

M. Pf:

4-993 -70

85.720.29-
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Transport 85.720.29
An Organisations-Conto

Druck der Actien und Statuten, Prospekte,

Eintragungskosten, F'ertigstellung und Con-

trollzeiclinung der Actien und Publikationen

durch die Presse 12.323,33

Invcntarien-Conto

10 pCt. Abschreibung von 25.498.02 2.550.

—

Reiner Gewinn 173.984.17

274.577-79

Credit. M. Pf.

Per Waaren-Conto 160.151.23

Per Zinsen-Conto 114.426.56

274-577.79

Wir sehen aus dieser Bilanz, daß nach Ablauf des ersten Ge-

schäftsjahres das eingezahlte Kapital der Gesellschaft von 5 J^Iillionen

Mark erst zu einem kleinen Teil in Anspruch genommen und in den

Betrieb überführt worden war. Ein Betrag von 4.103.672 Mark war

noch bar vorhanden und als Guthaben der Gesellschaft bei verschie-

denen Banken niedergelegt. Trotzdem konnte auf das Aktienkapital

von 5 Millionen Mark eine Dividende von 4% für die Zeit von der

•Gründung der Gesellschaft bis zum Bilanzabschluß zur Ausschüttung

gebracht werden, was aber zum Teil dadurch ermöglicht wurde, daß

neben dem Warengewinn von 160.151 Mark ein Zinsgewinn von

114.426 Mark aus dem Bankguthaben der Gesellschaft zufloß.

In den folgenden Jahren schritt die technische Entwickelung

rüstig fort. Trotz mancher Rück- und Fehlschläge war der Sieges-

zug des Edison-Lichts nicht mehr aufzuhalten, besonders nachdem

-es der Gesellschaft gelungen war, eine Bogcnlampcnkonstruktion zu

erwerben, bei der es möglich wurde, Bogenlicht und Glühlicht ratio-

nell in demselben Stromkreise zu brennen. Diese Lampe füllte auch

•die Lücke aus, die bisher zwischen der sechzehnkerzigen Glühlampe

und der Bogenlampe von 1000 Normalkerzen bestanden hatte, da

man ihre Lichtstärke durch Regulierung des Stromverbrauchs in
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weiten Circnzcn bis zu 100 Kerzen Leuchtkraft lierab vermindern

konnte. Damit wurde eine der Ilauptvorbedinj^un^^en für die Ein-

richtung von Zentralstationen, die Straßen und Innenräume gleich-

zeitig versorgen konnten, gegeben. Die neue Bogenlampe bewährte

sich gleich gut in Wohnungen wie in Werkstätten, in Theatern wie

auf Straßen und gewann schon in wenigen Monaten unter der großen

Zahl von Bogenlampen, die allenthalben angeboten wurden, solchen

Ruf, daß die Deutsche Edison Gesellschaft nur selten Glühlichtl>c-

Icuchtungen ausführte, bei denen nicht einige oder mehrere Bogen-

lampen mit verwendet wurden. Mit dem neuen System hatte die

Deutsche Edison Gesellschaft zwar, bei der damals herrschenden

Praxis des Patentamts, neue Erfindungen nur in begrenztem "Um-

fange zu schützen, kein Monopol für gemischtes Licht erworben, aber

trotz der Intensität, mit der sich fast die gesamte Konkurrenz sofort

dem neuen Gebiete zuwandte, einen Vorsprung erlangt, der so schnell

nicht einzuholen war. Auf Grund ihrer Erfahrungen hatte sie eine

Spezialfabrikation der neuen Lampe eingerichtet, die es ihr ermög-

lichte, diese in einer Vollendung herzustellen, wie sie die Konkurrenz

damals noch niclit erreichen konnte. Derartige Vorsprünge lassen

sich gerade in der Elektrotechnik allerdings nur verhältnismäßig

kurze Zeit hindurch aufrechterhalten, und, selbst wenn unablässig

weiter gearbeitet und der Zwischenraum durch neue Verbesserungen

aufrecht zu halten versucht wird, gelingt es meist nach einiger

Zeit der Konkurrenz, den Anschluß wieder zu finden. So

schnell war dies damals bei dem gemischten Licht der

Deutschen Edison Gesellschaft aber nicht möglich, und infolge-

dessen wurde gerade von der stärksten Konkurrenzfirma,

Siemens & Halske, die sich in ihrer bisherigen fast mono-

polistischen Beherrschung des Bogenlampengeschäfts durch die

neue Erfindung ernstlich bedroht sali, eine Einwirkung auf nicht-

technischem Gebiete versucht. Siemens & Halske bestritten der

Deutschen Edison Gesellschaft auf Grund des zwischen beiden Fir-

men geschlossenen Vertrages das Recht, Bogenlampen anderer Kon-

struktion als der von Siemens & Halske verwendeten herzustellen

oder zu beziehen. Der Vermittlungs-Vorschlag der Deutschen Edi-

son Gesellschaft, Siemens & Halske die Anfertigung der neuen

Lampen vorzugsweise zu bestimmten Preisen zu übertragen, wurde

nicht angenommen, und es kam zwischen den beiden Firmen zu ihrem
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ersten Prozeß. Auch sonst hatte die Edison Gesellschaft ihre Pa-

tente und Konstruktionen gegen Einsprüche und Verletzungen zit

verteidigen. Insbesondere die Swan United Electric TJght Co. in>

London, die Besitzerin der englischen Edisonpatente, hatte einerseits

eine Klage auf Nichtigkeit der Edison-Patente in Deutschland ange-

strengt, und andererseits behauptet, daß die von ihr hergestellten

und in Deutschland vertriebenen sogenannten Swanlampen die Edi-

son-Patente nicht berührten. Es entwickelte sich ein Rattenkönig

von Prozessen, da inngekehrt auch die Deutsche Edison Gesellschaft

gegen Agenten und Abnehmer der Swan Electric Co. Klagen bei ver-

schiedenen Landgerichten wegen Patcntverletzung eingereicht hatte.

Solange die Prozesse schwebten, konnten, wie es in solchen Fällen zu

geschehen pflegt, wirksame Mittel gegen eine Herstellung und Ver-

treibung der „rechtswidrig hergestellten" Lampen nicht ergriffen

werden. Selbst als die Hauptklagen vom Reichsgericht zu Gunsten

der Edison Gesellschaft entschieden waren, gelang es nicht mehr,,

eine völlige Aufrechterhaltung der Edison-Patente zu erreichen, da

die Gegner in gewissen rechtlich als Nebenpunkte figurierenden Tei-

len ihrer Klage durchdringen konnten, womit aber bei der Lage der

damaligen Technik die Edison-Patente tatsächlich gefallen waren.

Streng genommen sind sie niemals derart in Kraft gewesen, daß sie

ein tatsächliches Monopol für die Herstellung der Glühlampen

gewährten. Es gab stets Konkurrenzfirmen, sowohl in Deutsch-

land als auch anderswo, die sich außerhalb der Patente

zu stellen wußten, und so wäre es auch Rathenau an sich

möglich gewesen, seine Glühlampenfabrikation ohne die be-

lastenden Verträge mit Edison aufzunehmen. Er hätte vielleicht

als „Patent - Freibeuter" nicht viel mehr Prozesse führen müssen,

wie er in seiner Eigenschaft als Wahrer der legitimen Edison-

schen Rechte gegen die Freibeuter zu führen gezwungen war. Aber

er wählte zum Teil aus Redlichkeit, zum Teil, um die große Zugkraft

des berühmten Erfindernamens und die damals beste und fertigste

Glühlampe sowie die von Edison bereits gemachten Erfahrungen

sich nutzbar machen zu können, den geraden Weg. Bitter hat er es

gelegentlich beklagt, daß ,,dem großen Meister der Tribut seiner Er-

findung vorenthalten worden sei und daß selbst die technische Auto-

rität eines Slaby nicht ausgereicht hätte, um den Richtern seine wis-

senschaftliche Überzeugung, mit der er für die Erhaltung der deutschen
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Patente eingetreten war, glaubhaft zu machen." Wieviel Intriguen-

spiel und inneres Unrecht bei diesen „rechtlich" zu Gunsten der

Gegner entschiedenen Prozessen mit im Spiel war, zeigt allein die

Tatsaclic, daß dieselbe Swan Electric Co., die in Deutschland die

Edison-Patentc bekämpfte und zu Fall brachte, in England selbst

Inhaberin dieser Patente war und daß es ihr dort gelang, sie noch

etwa 10 Jahre lang gegen alle Einsprüche aufrecht zu erhalten. An-

gesichts solcher Widersprüche wird die Bitterkeit, mit der Rathenau

häutig genug von den Patentcnttäuschtmgen jener Zeit sprach, wohl

verständlich.

Die geschilderten Umstände dürften gezeigt haben, daß es nicht

<lie bequemen Monopolrechte waren, denen es zuzuschreiben war, daß

<lic Deutsche Edison Gesellschaft vorwärts kam, sich Namen und Er-

folge errang. Kaufmännische Zähigkeit und technische Tüchtigkeit

errangen diese ICrfolge und bewirkten, daß die junge Gesellschaft die

von ihr rechtmäßig erworbenen Monopole auch tatsächlich verdiente.

Sic nnißte sie sozusagen täglich erwerben, um sie zu besitzen. Über-

all da. wo die lunführung der Lichtelektrizität am schwersten war,

<la war die Deutsche Edison Gesellschaft zu finden. Die kleineren

isolierten Einrichtungen, die mit Hilfe von Agenten und selbstän-

iligen Installateuren verhältnismäßig leicht ausgeführt werden konn-

ten, überließ sie ihren Lizenzträgern. Sie selbst befaßte sich fast

ausschließlich mit dem Bau umfangreicherer Anlagen wie Block-

stationen, Beleuchtungen von Theatern, Kauf- und Warenhäusern,

ausgedehnten gewerblichen Etablissements. Den bereits geschilder-

ten Anlagen im Jahre 1883 folgten im nächsten Jahre die Block-

station in der Friedrichstraße 85, die das Cafe Bauer, die Gebäude

Unter den Linden 26 und 27 mit Strom versorgte und eine Licht-

kapazität von 2000 Lampen erhielt. Der Schnelldampfer „Werra"

des Norddeutschen Lloyd und das chinesische Panzerschiff „Chen

Yuen" erhielten durch die Gesellschaft Edison-Anlagen. Den Theater-

beleuchtungen in München und Stuttgart folgten solche in Schwerin,

Dessau und Halle. Das Bayerische Landtagsgebäude, das Preußische

Kultusministerium und die Friedrich Wilhelmsuniversität in Berlin

erteilten Aufträge. In Spinnereien, Webereien, Druckereien, Müh-
len, Brauereien fand das neue Licht wegen seiner Annehmlichkeit

und Sicherheit immer größeren Eingang, besonders nachdem die

jMaschinen zuverlässiger ausgeführt wurden und regelmäßiger funk-
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lionierten. Derartige größere Anlagen waren durch selbständige Ab-

nehmer, Agenten oder Installationsingenieure nicht einzurichten, sie

erforderten eine so eingehende Kenntnis der neuen Methoden, eine so

umfangreiche Hauorganisation, daß sie nur von der Edison-Gesell-

schaft selbst vorgenommen werden konnten und nicht nur eine

Projektierung durch diese Firma, sondern auch eine sorgfältige

Überwachung der Installationen durch alle Stadien von der Zentral-

stelle aus erforderten. Sollte das Werk wirksam seinen Meister

loben, und dem neuen Licht die Anhängerschaft immer weiterer

Kreise werben, so mußten alle wichtigen und schwierigen Anlagen

unter eigener Verantwortlichkeit ausgeführt werden. Besonders

Deutsch, der von Anfang an die Licht- und Kraftanlagen sowie das

Installations- und Absatzgeschäft unter sich hatte, erkannte, gewit-

zigt durch die Klagen, die ihm in seinen Abnehmerkreisen fehlerhaft

ausgeführte Anlagen eingetragen hatten, die Notwendigkeit, die bis-

herigen Absatzmethoden, wie sie in der Elektrizitätsindustrie, na-

mentlicli auch bei Siemens & Halske, üblich gewesen waren, einer

gründlichen Reform zu unterziehen. An die Stelle des Agenten, In-

stallateurs und Händlers, der Maschinen, Apparate, Lampen und

Materialien bezog, setzte er das eigene Installations-
bureau, das allmählich in allen wichtigeren Städten des In- und

Auslands entstehen, die dort vorkommenden Aufträge ausführen und

durch lebendige, individuelle Propaganda, solide Arbeit und wirk-

same Beispiele die in Betracht kommenden Betriebe zur Einführung

der elektrischen Beleuchtung anregen sollte. Bereits im Jahre 1885

wurde das erste Installationsbureau in München errichtet, zum Teil

um den partikularischen Interessen und Eigenheiten entgegenzu-

kommen, zum Teil weil man in der Stadt der Elektrizitätsausstellung

von 1883 und der ersten elektrischen Theaterbeleuchtung einen be-

sonders gut vorbereiteten Boden zu finden hoffte, Leipzig, Breslau,

Köln, Hamburg und Straßburg i. E. folgten bereits in den nächsten

Jahren. Die Entwickelung des Geschäfts in der ersten Periode der

Gesellschaft, die mit dem Jahre 1886 abschließt, wird dadurch am
besten gekennzeichnet, daß im Jahre 1883 27 Anlagen mit 33

Maschinen und 4729 Lampen hergestellt wurden, während am
Schlüsse des Jahres 1886 durch die Gesellschaft bereits 260 Anlagen

mit 70000 Glühlampen und 1000 Bogenlampen in Betrieb gesetzt

waren.



Die Deutsche Edison Gesellschaft 127

Dieser Entwickeluii^ des Absatzes imkI der Geschäftsorganisa-

tion entspricht auch das Wachstum der Fabrikat Ions- und Geschäfts-

einrichtungen. Bereits nach wenigen Monaten hatte die Gesellschaft

ihre Bureauräume im Hause Leipzigerstraße 94 aufgegeben, zum

Teil weil sie zu eng wurden, zum Teil weil die Nähe eines in die Par-

terre-Räume eingezogenen Cafectablisscments mit wenig vornehmem

Konzert- und Nachtbctric!) unangenehm fühlbar wurde. Die Gesell-

schaft hatte alsdann auf Veranlassung des rührigen Deutsch das

Grundstück Friedrichstraße 85 erworben. Deutsch hatte einen Er-

werb der ganzen damals verkäuflichen 400 Quadratruten vorge-

schlagen. Rathenau, der bei Neuerwerbungen immer sehr vorsichtig

zu Werke ging, hatte von diesen 400 Quadratruten 200 abgestrichen.

Er huldigte überhaupt dem Grundsatz ,,Eher zu klein, als zu groß"

und diesem (jrunrlsatz hat es seine Gcscllscliaft zu verdanken ge-

habt, daß ihre Betriebe stets überbeschäftigt waren, und jene Halb-

leere, die die Produktionskosten und Zinsen so abnorm steigert, auch

in Zeiten schlechter Konjunktur vermieden wurde. Auf die Chan-

cen, gute Konjunkturen ganz auszunutzen, besonders wenn sie über-

raschend auftraten, mußte allerdings bei einem solchen System ver-

zichtet werden. In dem Gebäude Friedrichstraße 85, in dessen Kel-

lerräumen die schon mehrfach erwähnte Blockstation untergebracht

war, befanden sich die Bureauräume, indes auch nur kurze Zeit. Als

das erste F\abrikgebäude in der Schlegelstraße, die Lampenfabrik,

auf dem einstmals von Strousberg für einen Schlachthof, später für

eine Markthalle in Aussicht genommenen Gelände fertiggestellt war,

wurden die Bureauräume im Interesse einheitlicher Verwaltung be-

reits Mitte März 1884 in die Fabrik verlegt. Die Parterre-Räum-

lichkeiten des Hauses Friedrichstraße wurden an Laden-Geschäfte

vermietet, in den oberen Räumen wurde eine permanente Ausstellung

von Erzeugnissen der Gesellschaft eingerichtet. Die neue Fabrik

hatte einen LTmfang und Flinrichtungen erhalten, in denen jährlich

300 000 Glühlampen hergestellt werden konnten. Man glaubte da-

mals, mit solchen Dimensionen einen gewaltigen Spielraum für wei-

tere Ausdehnungsmöglichkeiten der Zukunft erschlossen zu haben.

Mit welchen Riesenschritten die Ansprüche wachsen würden und wie

bald und wie oft neue Erweiterungen dieser Grundfabrik notwendig

werden würden, hat selbst ein Elektrizitäts-Optimist wie Emil Ra-

thenau damals nicht vorhergesehen.
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Die Bilanz von lltidc 1886 gewährte schon ein ganz anderes Bild

als die erste von 1883. Das Anfangskapital von 5 Millionen Mark,

mit dem die Gesellschaft bei ihrer Gründinig ziemlich reichlich aus-

gestattet worden war, ist auch jetzt noch nicht aufgezehrt. 1.724.886

Mark werden noch als Bankguthaben flüssig gehalten. Daneben aber

sind die Immobilien (I'ricdrichstraße und Schlegelstraße) bereits auf

829.502 Mark angewachsen, die Blockstation in der Friedrichstraße

erscheint mit 132.843 Mark, die in der Schadowstraße mit 50.102

Mark; Aktien der Städtischen Elektrizitätswerke werden mit 557.200

Mark aufgeführt, Maschinen und Apparate mit 162.756 Mark,

Waren mit 491.938 und Forderungen in laufender Rechnung mit

1.724.886 Mark. Die Geldmittel sind also zum großen Teil in den

Betrieb geflossen und in werbende Anlagen überführt worden. Die

ofTenen Schulden der Gesellschaft sind nur gering und betragen

392.912 Mk., und es hätte aus dem Reingewinn von 324.870 Mk. be-

quem eine Dividendensteigerung auf 6%, nachdem in den ersten

beiden Jahren 4% und im dritten Jahre 5% gezahlt worden waren,

vorgenommen werden können. Um zu verstehen, warum dies nicht

geschah, warum die Gesellschaft sogar 1886 und Anfang 1887 in

eine Krise — die einzige wirklich bedrohliche in ihrer ganzen Ge-

schichte — geriet, muß noch von anderen Dingen gesprochen, eine

andere Entwickelungsreihe verfolgt werden, die uns zeigen wird, daß

der unternehmerische Geist Rathenaus sich in den bereits geschilder-

ten Dingpn nicht erschöpft hatte, andererseits aber auch, daß er sich

trotz seiner unleugbaren Erfolge noch nicht zum entscheiden-
'den Erfolg durchgerungen hatte.
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Zentralstationen

Der Name Zentralstation ist uns in den früheren Kapiteln schor?

üticr begegnet. Bereits in den Vefträgen mit Edison und Siemens

wirtl von Zentralstationen gesproclien. In dem ersten Vertrage mit

l\<lison im Jalirc i88i hieß es, daß abgesehen von der Fabrikations-

ge-sc-llschaft eine zweite für den Bau von Zentralstationen errichtet

werden sollte, in dem zweiten endgültigen Vertrage von 1883, der die

i^jründung nur einer Gesellschaft vorsieht, ist von Zentralstationen

in diesem Zusammenhange nicht mehr die Rede. Es heißt darin

si-lilechtliin, daß die Deutsche Edison Gesellschaft das Recht, Instal

lationen für Bcleuchtungs- und Kraftübertragungswerke einzurichten,

von Edison erwirbt. Im \'ertrage mit Siemens & Halske wird der

I'Mi.son (n\sell Schaft bekanntlich das Recht vorbehalten, allein Zen-

tralstationen für eigene Rechnung zu bauen. Daß der Begriff Zen-

tralstation ül)erhaupt so früh auftaucht, ist nicht darauf zurückzu

führen, daß er in der damaligen Zeit bereits in großem Maßstabe

und in vielen Beispielen verwirklicht war. Iilr lebte — wenigstens in

(.'iner Form, die diesen Namen wirklich verdiente — eigentlich erst

allein in der Idee Emil Rathoiiaus, der sich dafür keineswegs auf

\ orbilder, sondern höchstens auf gewisse .Ansätze in den damals in

der Lichtelektrizität am meisten entwickelten Ländern Amerika und

l'raiikreicli lM:>rnfeii koimte. Was zu jener Zeit die Regel, den Typu.->

bildete, waren isolierte Lichtanlagen, die ein Haus, eine Fabrik, einen

l'ark, eine Straße oder mehrere benachbarte Häuser in einem be-

schränkten Radius versorgen konnteti. Ivlison war dem Gedanken

des Zentralwerks allerdings bereits früh nachgegangen und hatu^

auch eine Zentrale, die einen Stadtteil südlich von Wallstreet mit

Licht versehen sollte, errichtet. .Aber diesem genialen Techniker war

P i n Ji c r , tiniil R.ithcnau 9
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doch nur bis zu einem gewissen Grade die Fähigkeit gegeben, ein

technisches Verfahren industriell auszubauen. Seine Anscliauungen

von finanziellen Dingen waren naiv, und an betrieblicher Methodik

fehlte es ihm so gut wie ganz. Edison hat denn auch aus seinen

großartigen Erfindungen nur verhältnismäßig geringen und /ast nie-

mals dauernden Nutzen wirtschaftlicher Art gezogen. Wie wenig

die Edisonsche Zentrale, obwohl für einen ersten Versuch sinnreich

erdacht, doch dem entsprach, was wir später unter einer Großstation

verstanden, geht daraus hervor, daß die Herstellung von Maschinen

mit 150 PS als ganz besonders großartiger Fortschritt bezeichnet

wurde. Bei der Broadway - Zentrale wurden die Dynamos nach

Edisons eigener Aussage auf bloße Vermutung hin gebaut. Die ge-

wählte Spannung von iio Volt reichte denn auch nicht aus. Auch

sonst wurde rein empirisch, ohne jede Systematik vorgegangen, we-

nig berechnet und viel probiert. Die Folge war, daß von den parallel

geschalteten Maschinen die eine stille stand, während die andere bis

auf 1000 Umdrehungen lief und dabei wippte. Zur Messung bediente

die „Edison Beleuchtungsgesellschaft" sich alter chemischer Geräte,

die bald zufroren, bald rotglühend wurden, bald in Brand gerieten.

,,Voltometer", so hat Edison in der ,,Electrical Review" erzählt,

„besaßen wir schon gar nicht. Wir benutzten Glühlampen.

Mit Mathematikern ließ ich mich erst recht nicht ein, da

icli bald fand, wie ich es ein gut Teil besser treffen konnte

als sie mit ihren Zififern, und so fuhr ich im Vermuten

fort." Gewiß hat ein so glänzender Experimentator wie

Edison alle Anstände, die aus solchem Vorgehen entstehen mußten,

immer, wenn sie sich zeigten, durch seine genialen Kombi
nationen zu beseitigen verstanden, aber schließlich kam dabei doch

nur ein Werk zustande, das in seinem empirisch-primitiven Aufbau

auf die Persönlichkeit eines so erfinderischen Kopfes wie Edison

gestellt blieb, und überall dort keine Nachahmung finden konnte, wo
eine ähnlich überlegene Persönlichkeit als Leiter fehlte. 8 Jahre lang

arbeitete das Edisonsche Werk auf diese Weise. Schule konnte es

natürlich nicht machen, da ihm die systematische Durchbildung, die

sichere wissenschaftliche Grundlage fehlte. Emil Rathenau erkannte

die« Mängel eines solchen gefühlsmäßigen Vorgehens auf den

ersten Blick. Er war sich klar darüber, daß eine wirklich epoche

mächende Zentral- Station nicht auf dem Versuch und dem Zufall,
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sondern nur auf dem festen Boden der wissenschaftlichen Methodik

aufgebaut sein mußte. Seine Einbildungskraft lebte nicht von

dem Experiment, sondern von der Konstruktion. Auch e r

war voller Phantasie und rechnete mit neuartigen Antriebs-

maschinen, kunstvoll durchgearbeiteten Kabelsystemen und wenn er

vor den Grenzen der Gegenwart nicht halt machte, so ließ er doch die

Wege in die Zukunft, ehe er sie betrat, stets von dem Mathematiker

gcJiau durchforschen. Er fragte sich, warum eine Vergrößerung und

Vervielfältigung, eine Sammlung und Verteilung der in kleinem Rah-

men geschaffenen Anlagen nicht möglich sein sollte. Er suchte nach

den Gründen, die einer Übertragung ins Große hätten im Wege
stehen können und fand, daß es keine gab, die unüberwindlich ge-

wesen wären. Denn die Hemnmisse lagen alle nur noch in der Durch-

führung, nicht mehr im Prinzip. Gerade aber die Probleme der

Durchführung ließen sich, das wußte er, nur auf wissenschaftliche

Weise lösen. Wenn er daher mit dem damals der übrigen Welt noch

nicht geläufigen oder nur in unvollkommener Form bekannten Be-

griüt' der Zentralstation wie mit etwas Selbstverständlichem operierte,

so hatte er seine bestimmten Gründe dafür. Er erreichte damit, daß

<licser anscheinend harmlose Begriff — und zwar in einem

ilim günstigen Sinne — in seine Verträge aufgenommen wurde,

was ihm deswegen nicht besonders schwer fiel, weil die Ver-

tragsgegner diesem Begriff teils zweifelnd, teils sogar direkt

mißtrauisch gegenüberstanden und das mit ihm gekennzeichnete

Gebiet der Wagnisse und Fährnisse gern dem ,,Phantasten"

überlassen wollten. Selbst ein Mann wie Werner v. Siemens

lächelte über die Idee der Zentralstation, und erklärte es für eine

Ihopie, daß man den Leuten jemals aus einer Zentrale elektrisches

Licht in die Häuser würde leiten können, wie man es mit dem Gas-

licht machte. Die Gasfachleute stellten sich gleichfalls ungläubig,

aber durch ihre Ironie klang doch ein Unterton von Furcht vor der

neuen Konkurrenz, die ihnen vielleicht auch noch die Hausbeleuch-

tung streitig machen könnte, nachdem sie ihnen bereits in der

Straßen-, Fabrik- und Theaterbeleuchtung Boden abgerungen hatte.

Daß Rathenau eigentlich als einziger die Idee erfaßte und trotz aller

Anfeindungen von wissenschaftlich-autoritativer und technisch-prak-

tischer Seite an ihr festhielt, ist ein Beweis seines originellen, unab-

hängigen und im Grunde schöpferischen technischen Denkens.

9»
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Trotzdem al)cr der (iedaiiki- absolut klar, tolgt'richtig und fertig;

entwickelt vor dem Geiste Ratheiiaus stand, sali es znnächst nocFi

nicht so aus, als oh er hald verwirklicht werden würde. In den

fahren der Vcrsuchst^esellscliaft konnte an die Schallunj;^ einer Zen

tralstation natürlich nicht herangegangen werden. Es fehlte an dem

technischen Apparat, es fehlte auch an den geldlichen Mitteln. Da.-

erste Jahr der Deutschen Edison Gesellschaft sah lediglich die Ver-

wirklichung einer Reihe von Einzelanlagcn und die Vollendung einer

l> 1 c k s t a t i o n (in der Schadowstraßc) sowie die Inangriffnahme

einer /weiten größeren (in der Friedrichstraße). Sic wurden in den

ersten (jeschäftsherichten und Bilanzen der Gesellschaft als Zentral

Stationen bezeichnet. JMit Unrecht. Sie waren im technischen Sinne

keine Zentralen, sondern isolierte Anlagen, die — über den Umfatig

einer größeren Einzelanlage kaum hinausgehend — mehrere Ver-

braucher versorgten, weil jeder dieser Verbraucher einen zu geringen

Bedarf für eine eigene Anlage hatte. Weder die Technik war zen-

tral, noch die Verteilung. Denn die Krafterzeugung erfolgte nicht

durch Großmaschinen, sondern durch eine große Zahl kleiner

,,Schnelllciufer", von denen jeder nur eine beschränkte Anzahl von.

r.am()en speiste. Die \'erteilung erfolgte nicht unter Benutzimg da
liffentlichen Straßen und Verkehrswege für die KabcUegung, son

liern auf dem weit kostspieligeren Wege der Kabelführung durch

privates Gelände. Nur unter besonders günstigen Bedingungen^

nämlich dann, wenn genügend gut zueinander gelegene Ab-

nehmerbetriebe da waren, die die Leistung der Anlage voll

ausnutzen konnten, waren die V^oraussetzungen für die Rcnta

bilität solcher Blockstationen gegeben. Alx;r .selbst in der

.Schadowstraßc, und in der Friedrichstraße, also in besonders

gut gelegenen Stadtteilen, waren diese Voraussetzungen nicht

vorhaiulen, denn es konnte nur ein Teil des erzeugten Stromes abge

setzt werden, und die Erträgnisse reiciiten kaum für die notwendigen

Abschreibungen, geschweige denn für eine Verzinsimg der Kapita

lien aus. Emil Kathenau. für den derartige Blockstationen nur ein

Kompromiß, eine .Abschlagszahlung auf die vollkommenere Idee der

Zentralstation darstellten, gelangte sehr bald zu der .Viusicht, daL'

ein ähnliches Schicksal der l'nrentabilität sehr bald auch die übrigen

.Stationen erreichen werde, flie die Lieferung elektrischer Ströme mit-

Umgehung der öffentlichen Straßen ins Werk setzten. Er war der
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\i)sicht, <lal.i (liisc lilockst.'itioncn mir Obcrgangsgc-bildc «larstcllcn,

(1)0 vcrscliwiiulcii inüÜtcn, nachck-in sie ihren cigt-iitlicluMi Zweck, als

DeDiünstrationsunternehimingen zu dienen, erfüllt liätten, und die

nächste grotie Etappe in der Entwickelung, nämlich die föffentliche

Zentralstation, erreicht war. Die spätere Gestaltung der Dinge hat

ihm auch durchaus recht gegeben. Es haben sich in der Licht- und

Krafterzeugung nur d i e Einzelanlage, die genau auf die ßedürf-

nisbe des Verbrauchers berechnet war, sich seinem Iktrielx' in Pro-

duktion und Betlarf anpassen konnte, also im wesentlichen die indu-

strielle Einzelanlagc und ferner die öffentliche Zentralstation er-

halten. Die Blockstation ist völlig verschwunden, wenn man nicht

Einzclanlagcn mehrerer Verbraucher oder solche, bei denen ein

Hauptverbraucher nach vorher ungefähr festgelegtem Bedarfsplan an

Nacl)l)arbetriel)c lüiergie abgibt, als Blockstationen bezeichnen will.

Die Entwickelung von der Blockstation bis zur Zentrale,

die zunächst noch im weiten Eelde zu liegen schien, ging aber

schließlich wider Erwarten schnell vor sich. Die Praxis folgte

in diesem glücklichen Falle — einem der wenigen, in dem

Rathcnaus fast immer richtige Diagnostik schneller als er

erwartet hatte, durch die Tatsachen bestätigt wurde — nicht

dem behutsamen Gang der allgemeinen Anschauungen, sondern

dem Siebenmeilenstiefelschritt der Rathenauschen Phantasie.

Professor S 1 a b y , dem doch niemand langsames Denken und

mangelndes Einbildungsvermögen in elektrischen Dingen wird

nachsagen können, erzählte später, daß er beim Anblick der

ersten Rathenauschen Blockstation, die aus zahlreiclicn winzigen Ala-

schinen, von sogenannten Schnellläufern betrieben, mit bewunde-

nmgswerten Regulierungsmethoden die elektrische Kraft sammelte,

um sie in einige umliegende Häuser zu verteilen, begeistert ausge-

rufen habe: „Die Lichtzentrale des kommenden Jahrhunderts." —

-

,",0 nein," erwiderte Rathcnau lächelnd, ,,wie verkennen Sie den un-

ersättlichen Elektrizitätshunger der Menschheit, der in wenigen

Jahren sich einstellen wird. Statt dieser Kellerräume mit ihrem

()hrenbetäubenden Lärm sehe ich hohe, luftige Riesenhallen mit viel-

tausendpferdigen Maschinen, die automatisch und geräuschlos Mil-

lionenstädte mit Licht und Kraft versorgen. Zuvor haben wir den

Maschinenbau für diese Leistungen zu erzielien." Slaby und wohl

aiuch Rathenau selbst haben damals kaimi gedacht, daß schon ein
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Jahr nach diesem Zwiegespräch die erste Zentralstation projektiert

und kaum ein halbes Jahr später im Betrieb sein würde.

Der demonstrative Erfolg der Einzel-Installationen, der Block

Stationen und der Anlage in der Ilygieneausstellung war groß ge-

wesen. Es hatten sich daraufhin in verschiedenen Stadtgemeinde«

Vereinigungen von Haus- und Ladenbesitzern gebildet, die mit An-

trägen zur Beleuchtung ihrer Lokale von abgeschlossenen Stationen

aus an die Gesellschaft herantraten. Die Schwierigkeit bestand darin,

die Genehmigung der Stadt Berlin wegen Überlassung städtischen

Grund und Bodens zur Legung von Leitungen zu erhalten, und man

bezweifelte, daß die Stadtverwaltung, als Eigentümerin des Konkur

renzbetriebes der städtischen Gaswerke, diese Genehmigung in ab

sehbarer Zeit erteilen würde. Die Kommunalbehörde war aber in

diesem Falle besser als ihr Ruf. Im Roten Hause erinnerte man sich

daran, daß man bereits einmal, als Rathenau vor einer Reihe von

Jahren mit dem Plan einer städtischen Telephonzentrale an die Stadt

Verwaltung herangetreten war, die Vorschläge dieses Mannes kurz

sichtig abgelehnt hatte. Man entschloß sich also, trotz der städtischen

Gasinteressen, der Idee der elektrischen Lichtzentrale näherzutreten.,

und erwog sogar, ob man das Werk in städtischer Regie errichten

solle. Dafür war aber weder die Mehrheit der Stadtverordneten,

noch der vorsichtig abwägende Oberbürgermeister Forken
back, der damals an der Spitze der hauptstädtischen Vet;

waltung stand, zu haben. Es setzte sich die zu jener Zeit zweifei

los richtige Überzeugung durch, daß ein erstes Experiment

auf so schwierigem Gebiete nicht mit bureaukratischen Kräften

gelöst werden könnte, daß in einer noch so sehr der technischen

Ausgestaltung und Erprobung bedürfenden Unternehmung nicht

städtische Mittel größeren Umfanges investiert werden dürften.

Am 24. Januar 1884 wurde von der Stadtverordnetenver

Sammlung nach langen erregten Debatten, in denen besonders der

Bürgermeister D u n c k e r die Vorlage mit den Worten verteidigte

„Alles Risiko entfällt auf die Gesellschaft, alle finanziellen Vorteile

fallen auf die Stadt," ein Vertrag genehmigt. Das Monopol

der ausschließlichen Straßenbenutzung, das bei einem Tei(

der Stadtverordneten besonderen Widerspruch her\-orgerufen hatte,

fiel allerdings, wenigstens de jure. De facto ist es nicht durchbrochen

worden, da die Stadt Berlin anderweitige Konzessionen nicht mehr
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erteilt hat. Die Zersplitterung, die in manchen anderen, iKrsonders

ausländischen Großstädten, wie New York, Paris usw., die Ent-

wickclung der Zentralen sehr gehemmt hat, wurde dadurch in der

Berliner Elektrizitätsversorgung glücklicherweise vermieden. Durch

den Könzessionsvertrag wurde der Deutschen Edison Gesellschaft

das Recht eingeräumt, in den Straßen eines beträchtlichen im Stadt-

innern gelegenen Teils von Berlin, begrenzt durch einen um den

Werdcrschen Markt gezogenen Kreis mit einem Halbmesser von

800 m, Leitungen zur Fortführung elektrischer Ströme von einer

oder mehreren Zentral-Stationen aus zu legen und zur Anlage dieser

Leitungen die Straßendämme und Bürgersteige zu benutzen. Die

Stadt Berlin bedang sich natürlich Gegenleistungen aus, die u. a. in

einer jährlichen Abgabe von der Bruttoeinnahme wie vom Rein-

gewinn bestanden. Gewonnen war mit dem neuen Vertrage viel.

Die Gesellschaft war durch das Recht, die Straßen für ihre Leitun-

gen zu benutzen, der Notwendigkeit enthoben, kleine Sonderstationen

für die zu beleuchtenden Häuserblocks zu beschaffen, sich zu die

sem Zwecke in jedem Einzelfall teure Lokalitäten zu mieten und kost

spielige Kabel führungsverträge abzuschließen.

Mit dem technischen Gedanken der Zentralstation war auch in

Rathenaus Kopfe sofort schon die finanzielle und recht-
liche Form da, in der er am besten verwirklicht werden konnte.

Es sollte eine besondere Aktiengesellschaft mit einem Kapital von

3 Millionen Mark gegründet werden, an der die Deutsche Edison Ge-

sellschaft bezw. ihre Aktionäre beteiligt werden konnten. ,,Um im

Interesse unserer Aktionäre die Aktien der neuen Gesellschaft diesen

zu einem angemessenen Kurse reservieren zu können, haben wir von

einer festen Begebung der Aktien an ein Bankierkonsortium Abstand

genommen, mit einem solchen jedoch die Verabredung getrolTen, daß

es gegen eine mäßige Gewinnbeteiligung uns die Abnahme von 80%
des gesamten Kapitals garantiert. Wir zweifeln nicht, daß uns aus

dem Verkauf dieser Aktien schon in diesem Jahre ein entsprechender

Nutzen erwachsen wird." — Dies sind die Worte, mit denen die

Gründung der Städtischen Elektrizitätswerke, der ersten Tochter-

gesellschaft der Deutschen Edison Gesellschaft, im Geschäftsbericht

von 1883 angekündigt wird. In dem gleichen Bericht findet sich

schon ein programmatischer Satz über die Behandlung

von Zentralstationen und Tochterunternehmungen im allgemeinen,
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der einige der wichtigsten Richtlinien, die die Gesellschaft später

beim Aushau ihres Beteiligungssystems befolgt hat, wenn auch uozh

in ziemlich einfacher I'onn, enthält. Er lautet ,,Im übrigen liegt es

nicht in unserer Absicht, den liquiden Vermögensstand dauernd durch

eigene Übernahmen großer Zentralstationen zu altericren. Vielmehr

verfolgen wir das System, solche Stationen mit Hilfe unserer (icld-

mittel zwar einzurichten, dieselben aber spätestens nach erfolgter In-

lietriebsetzung selbständigen Gesellschaften zu überlassen, um so

unser Kapital immer wieder für neue Unternehmungen flüssig /u

machen." — Hier ist das Ideal gekennzeichnet, dem Emil Rathenau

von Anfang an zugestrebt hat, das er allerdings gerade in den ersten

Zeiten und gerade bei der ersten Tochtergründung, wie wir später

sehen werden, nicht sofort verwirklichen konnte. Es bedurfte erst

eines elastischen und fein ausgebildeten Finanz- und Keteiligungs-

systems, mit sinnreich angelegten Kapitalsammlungs-, Aufsparungs-

und Verteilungsvorrichtungen, um stets die Freiheit der Verfügung

über die eigenen Betriebsmittel und die in Gründungsbaulen anzu-

legenden Kapitalien zu behalten und das finanzielle Gleichgewicni

imabhängig von den Zufälligkeiten der Geld- und Industriekonjunk-

turen, unbeeinflußt von unvorhergesehenen Entwicklungen in den

l-'inanzbedürfnissen der Tochterunternehmungen, sicherzustellen.

An einer anderen Stelle des Geschäftsberichtes für 1883, in der

von eingeleiteten Verhandkmgen mit anderen Städten über die Ein-

richtung elektrischer Zentralen gesprochen wird, findet sich gleich-

falls ein Satz, der wert ist, hier wiedergegeben zu werden. Er lautot:

„Wir sind indessen weit entfernt, die Organisation solcher I^kal-Be-

Jeuchtungs-Gesellschaften mit Ausschluß jeder Konkurrenz nur aus

eigenen Mitteln zu bewirken, sondern werden vielmehr die Koopera-

tion solcher Kräfte, welche naturgemäß zur Einfühnmg des neuen

Lichts berufen scheinen, mit Dank begrüßen; insbesondere hoffen wir,

auch auf dem Wege der Genossenschafts- Assoziation
die Wohltaten des elektrischen Lichtes selbst kleineren Städten und

Tndustriebezirken zugänglich zu machen, welche entweder eine Be-

leuchtung von Zentralstellen überhaupt noch nicht besitzen, oder ver-

möge ihrer natürlichen Hilfsmittel imstande sind, das elektrische

Licht billiger als andere Beleuchtungen zu erzeugen." Diese Stelle

ist in zweifacher Hinsicht bemerkenswert. Einmal zeigt sie das

Bestreben, Aktionäre, Geldgeber und Finanzkonsortium, denen viel-
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k'icht (l.iiiials noch vor den Ri.sikcii des gänzlidi unerj>roblen Zcii-

traUiihaub in eigener Regie etwas bange war, die Beruhigung zu

gehen, daß man nicht mit vollen Segehi auf das noch von der (irün-

derkrisis her gefürchlete Meer der l'ntcrnehmertätigkeit hinaus-

fahren werde, l'erner aber kUngcn hier auch scIkjii Ideen über ver-

teiltes Risiko und verteilten Einfluß zwischen IVivalunternehniung

»ind Lokal-Verwaltungen an, die zwar in der dort geschilderten Form

der genossenschaftlichen Assoziation nie verwirklicht worden sind,

aber doch später in der ähnlichen Form der gcmischt-wirtschaftliclien

Unternehmung zur Durchführung gelangten. Es dauerte allerdings

Jahrzehnte, bis dieses Zusammenarbeiten von privatem und öfifent*.

licheni Kapital sich durclisetzle. Es ist aber ein Beweis für den

durchdringenden Blick Rathenaus, daß er damals schon das unzwei-

felhaft vorliegende Bedürfnis erkannte. Bevor der Zentralenbau zu

dieser Zusannnenarbeit gelangte, mußte erst die Privatunternehmung

allein cineausgcdelmte erfolg-, aber auch zum Teil vcrlustreiclie Arbeit

Kisten, und die kommunale Verwaltung mußte gleichfalls die Metho-

•len der ciiYenllichen Unternehmung ausbilden. Erst dann gelang es,

lie Kräfte und Mittel beider organisatorisch zusammenzufassen.

Der von der Stadtverordnetenversammlimg genehmigte Ver-

trag mit der Stadt Berlin wurde am 6. l''ebruar 1884 vom Magistrat,

»jnd am 19. l-ebruar desselben Jahres von der Deutschen Edison Ge-

sellschaft vollzogen. Das ganze Jahr 1884 imd ein Teildes Jahres

'^^5 gingen mit den Bauarbeiten hin.

Die Städtischen Elektrizitätswerke, eine neu

gegründete Aktiengesellschaft, der die Deutsche Edison Gesellschaft

<he ihr von der Stadt gewährte Konzession zur Einführung des elek-

trischen Lichts in einem zentralen Berliner Stadtteil überließ, hatten

dafür die Verpflichtung übernommen, alle Maschinen, Apparate und

Utensilien zur Erzeugung und Verwendung des elektrischen Stroms

zu meistbegünstigten Preisen ausschließlich von der Edison Gesell-

j^'Chaft zu beziehen. Die Lieferungen hielten sich im Jahre 1884 noch

in engen Grenzen, die Gewinne bei dem Bau der beiden geplanten

/Centralen wurden, um den zukünftigen Nutzen aus den Lieferungen

ungeschmälert zu erhalten, über Handlungsunkosten abgeschrieben.

Von den Aktien der Städtischen Elektrizitätswerk-e behielt die Edi-

son Gesellschaft nur 560 000 Mark für sich zurück, die übrigen wur-
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den teilweise von den Aktionären der Edison Gesellschaft bezogen,

teilweise zum Parikurse dem Bankenkonsortium überlassen. Es mag
wohl die Aktionäre enttäuscht haben, daß der „entsprechende Nut-

zen", der im vorjährigen Bericht aus diesen Transaktionen schofi

für 1884 in Aussicht gestellt worden war, ausblieb. Auch sonst

wickelten sich die Bau- und Installationsarbeiten bei der Zentral-

station nicht ganz glatt ab. Zwar funktionierte der elektrische Teil

der Anlage von Anfang an ohne Tadel, die Durchführung der Instal-

lationen wird als völlig gelungen und als mustergiltig bezeichnet.

Aber die Dampfmaschinen, die die Gesellschaft auf den Wunsch der

Stadtverwaltung, die heimische Industrie bei ihren Aufträgen zu

berücksichtigen, bei der Firma Borsig bestellte, hatten sich bei Ab^

lauf der kontraktlichen Liefertermine ,,noch nicht so bewährt, wife

das der Ruf der mit der Konstruktion beauftragten Firma erwarten

ließ.'' Die Städtischen Elektrizitätswerke leiteten aus der \'erzöge-

rung der Termine Schadenersatzansprüche gegen die Deutsche Edi-

>on Gesellschaft als Generaluntemehmerin der gesamten Anlage her,

gegen die diese Gesellschaft allerdings durch Garantien der Maschinen-

fabrik gedeckt war. Nach einiger Zeit wurden die bestehenden Dif-

ferenzpunkte durch beiderseitiges Entgegenkommen aus der Welt

geschafft. Der mißglückte Teil der motorischen Anlage mußte unter

der direkten Aufsicht der Edison Gesellschaft einer Remontierung

unterzogen werden, die von der Firma Kuhn in Stuttgart zur Zu-

friedenheit durchgeführt wurde. Die erste Zentrale in der Mauer-

straße war somit erst in der zweiten Hälfte des Jahres 1886 in Be-

trieb gekommen, der sich nach Angabe der Gesellschaft nunmehr ta-

dellos und regelmäßig abwickelte. Eine der ersten größeren Auf-

gaben, die den Städtischen Elektrizitätswerken gestellt wurde, war

die Beleuchtung der beiden königlichen Theater, des Opernhauses

und des Schauspielhauses. Sie wurde nach anfänglichen Schwierig-

keiten mit gutem Gelingen durchgeführt. Es folgten die Reichsbank,

das Hotel Kaiserhof und eine Anzahl von Bankgeschäften im Zen-

trum der Stadt. Die elektrische Straßenbeleuchtung machte nur

langsame Fortschritte. Eigentlich wurden in den ersten Jahren nur

die von Siemens & Halske früher angelegten, und bis dahin mit be-

sonderen Antriebsmaschinen versorgten Straßenbeleuchtungen, also

im wesentlichen die in der Leipziger Straße übernommen, deren Ka-

sten sich durch den Stroml)czug aus der Zentralstation in der Mauer-
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Straße erheblich verbilligten, nämlich von 36 auf 4 Pfennige für die

Lamponbrcnnstundc. Aber auch dieser Preis war im Vergleich

mit dem des Gaslichts noch hocli, und erst später, als mit der zu

nehmenden Vergrößerung und der wachsenden Spannung der eiek

trischen Maschinen die Ausnutzung der Kohlen beim elektrischen

Liclit sich erhöhte, konnten die Preise, die später nicht mehr nach

Lampenstunden, sondern nach Kilowattstunden berechnet wurden

wesentlich herabgesetzt werden.

Die Stadtverwaltung, die die anfänglichen Hemmnisse viellciclu

etwas stutzig gemacht hatten, die vielleicht auch die Zeit gekommen

glaubte, die Werke zu günstigen Bedingungen an sich zu bringen,

verlangte die Errichtung zweier weiterer Zentralen, abgesehen von

den beiden schon erbauten, und finanzielle Garantien für die Fähig-

keit der Gesellschaft, diese Aufgabe durchzuführen. Insbesondere

wurde die Erhöhung des Grundkapitals von 3 auf 6 Millionen Mark

gefordert. Da in den ersten Jahren die Werke mangels jeglicher Er-

fahrungen im Zentralenbctrieb mit Verlust arbeiteten, und die ersten

l>eiden Zentralen in der Markgrafenstraße mit 6 Dampfmaschinen

und in der Mauerstraße mit 3 Dampfmaschinen, jede nacii

Edisonschem Vorbild mit nur 150 PS ausgestattet, über die

Voranschläge hinausgehende Summen verschlangen, war die

Situation für die Städtischen Elektrizitätswerke und die hinter

ihr stellende Edison Gesellschaft eine sehr heikle. Der da.

malige Direktor Geh. Postrat Ludewig wurde damit beauf

tragt, ein Gutachten abzufassen, ob die Gesellschaft die neue

Finanzbelastung ertragen könnte und wie sich bei Erfüllung

der von der Stadt geforderten Garantien die Lage der Werke gestal

ten würde. Ludewig kam zu einem niederschmetternden Ergebnis.

„Erfüllen wir die Forderungen der Stadt, so sind wir bankerott."

Dieses Gutachten rief unter den Aktionären und den Geldleuten eine

wahre Panik hervor, und es mußte unbedingt etwas geschehen, wenn

der Zusammenbruch, der nicht nur für die Städtischen Werke, son

dern auch für die gesamte Zentralen-Idee von den verhängnisvo'.lstetJ

Folgen begleitet gewesen wäre, verhütet werden sollte. Rathenau.

der. die Gefahr erkannte, innerlich aber, in dem festen Glauben an

Keine Sache keinen Augenblick wankend geworden war, bewies zuni

ersten Male die Unbeirrbarkeit, die ihn in kritischen Lagen steti

au.>^zeichnete. Er, der in weniger zugespitzten Situationen die Vor-
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sjcln selbst war, setzte alles auf eine Karle. Es blieb ihm allerdiiig.-

wohl auch keine andere Wahl, da eine weniger entschlossene Haltnng

wahrscheinlich den Zusammenbrucl» nicht nur der Städtischen

Werke, sondern auch der Deutschen Edison Gesellschaft, jedenfalls

aber seine Ausschaltung aus beiden Unternehmungen herboigefühn

hätte. Als Aufsichtsrat und Aktionare ihn mit Vorwürfen l>estünTi-

ten, erklärte er sich bereit, 1.500.000 Mark Aktien der Städtischen

Elektrizitätswerke zum Kurse von 95% zurückzuerwerben. Man ging

gern auf sein Angebot ein. Was damals als tollkühnes Wagnis er-

.schicn, hat sich später als ein sehr gutes Geschäft erwiesen, ja es ist

der A. R. G. später iK)ch häufig zum Vorwurf gemacht worden, dat^

sie zuviel an den B. E. W. verdiene und daß sie sich bei der Aktien-

übernahme zuviel Vorteile in vertraglicher und verwaltungstoch-

nisclier Hinsicht habe zusichern lassen. Zu diesen späterhin besonders

scharf bekämpften Vorteilen gehörte die Einführung der sogenann-

ten Vcrwaltungsgemeinschaft zwischen der Edison Gesellschaft und

ihrem Tochtenintemehmen, ferner die I-Ünrämnung von Gründer-

rechten in der Art, daß die Gesellschaft bei Kapitalserhöhungen die

Hälfte der neuen Aktien zum Parikurse beziehen durfte. Man kann es

Ratlienau indes nicht verdenken, daß er sich das Risiko, das er ganz

allein zu tragen bereit war, gehörig bezahlen lassen wollte. Der Geh.

Oberpostrat Ludewig, der sich der Situation so wenig gewach^en

gezeigt hatte, wurde mit einer angemessenen Abfindung aus seinem

Ami entfernt, und Emil Rathenau, Oscar v. Miller sowie der inzwi-

schen zum Vorstandsmitglied der Edison Gesellschaft aufgerückte

Kelix Deutsch übernahmen die Leitung der Gesellschaft, die dem

Afutterunternehmen aus ihren Einnahmen einen bestimmten Betrag

als Beisteuer zu den Verwaltungskosten zahlte, wogegen die Ver-

waltung von der Edison Gesellschaft geführt und bestritten wurde.

Bei Gelegenheit der finanziellen Stärkung der Städtischen

Elektrizitätswerke, die vielleicht keine offene, wohl aber eine

heimliche Reorganisation bedeutete, wurden die Beziehungen

x,ur Stadt — dieses Äquivalent wußte Rathenau immerhin

herauszuschlagen — gefestigt und für die Gesellschaft irh

großen und ganzen verbessert. Die Abgaben vom Reingewinn

wurden eingeschränkt, die vom Installationsgcschäft völlig auf-

gehoben, wogegen für die Installationen aber die freie Kon-

kurrenz ausdrücklich zugelassen werden mußte. Die Straßenbeleuchr
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luiig sollte erweitert werden und zwar l)esonders durch <lie ICiiilit-

/iehiing der Straße „Unter den I.inden" (i888). Das Konzessions-

i,^chict wurde ausgedehnt und umfaßte jetzt einen Stadtteil, der von

der Bcsselstraßc bis zum Oranienburger Tor, von der Wallner-

Theater-Straßc bis zum Ende der Bellevue-Straße reichte. Diaser

ganze Stadtteil mußte mit Kabeln ausgerüstet werden. Zwei neue

Zentralstationen, in der Spaudauerstraße und am Schiftbauenhunni

waren anzulegen und mit je 2000 Pferdekräftcn zunächst für je

()000 r.ampen, die bis zum Jahre 1892 auf 24000 bezw. 12000 ge-

steigert werden sollten, auszustatten. Die Zentrale in der Maucr-

>traße war erheblich zu erweitern. Die Maschinen für diese Anlagen

wurden bei der belgischen Fabrik van der Kerkhoven in Gent bestellt.

I'.mil Rathenau benutzte die Gelegenheit, um von den klein';rcn

SchnclUäufermaschinen von nicht mehr als 150 PS, mit denen die

erste Zentrale in der Markgrafenstraße gegen seinen Willen auf Ver-

langen des zur Vorsicht mahnenden Bankenkonsortiums ausgcstattcf

worden war, zu großen ..I.angsamläufern" überzugehen, die --.cTinen

bis auf 1000 PS gesteigert wurden. Kr stand dabei im Gegensatz

zur ganzeti Fachwelt, selbst zu ICflison, der die Meinung vi-rtrat. liaß

lue Kt-aft mehrerer Kleinmaschinen besser ausgenutzt und den jewe-

ligen .Strombedürfnissen richtiger angepaßt werden könnte als die

einer Großinaschine. Aaich die Sachverständigen der früheren i'an

kengruppe der Städtischen Rlektrizitätswerke hatten sich von dieser

durch die Autorität des Erfinders Edison gestützten Ansicht nicht

abbringen lassen tmd das war ein weiterer Grund für die Banken ge-

wesen, Rathenau das Geld für die Erweiterung der Elektrizitätswerke

zu verweigern. Wenn er schon mit deti kleinen Maschinen keine

Rentabilität erzielte, so würde er sie — dies war ihr Argument --

mit großen sicherlich nicht erreichen. Rathenau war damals der ein-

zige, der von großen Maschinen das Heil erwartete, nicht nur au.-*

technischen, .sondern auch aus ökonomischen Gründen, denn er hielt

es für wichtig, flaß ihre Aufstellung viel weniger Platz in .\nspruch

nahm als die vieler Kleinmaschinen, was bei den hohen städtischeti

Bodenpreisen immerhin ins Gewicht fiel. .Ms er bei den .'städtischen

Werken nun unabhängig von fremdem Einfluß geworden war, konnte

er seine Pläne hinsichtlich des Großmaschinenbaus unbehindert -/.ur

Durchführimg bringen und hatte die Genugtuung, daß sich selbst

Edison nach einer Besichtigung der neuen Zentralen von der über-
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kgenheit der Neuerung überzeugen ließ. Erst durch das vob

Rathenau gegen die ganze damalige übrige Fächwelt durchgesetzte

Prinzip der Großmaschinen ist die Grundlage für die gewaltige

Entwickelung des Zentralenbaus gelegt worden.

Die Kosten des Bauprogramms wurden auf 9 Millionen Mark

beirechnet, die zur Hälfte in Aktien, zur Hälfte in Obligationen auf-

zubringen waren. Die Firma der Gesellschaft wurde umgewandelt

in Berliner Elektrizitätswerke. Durch die Forderun-

gen der Stadt war die Tragfähigkeit der ersten großen Elektrizitäts-

zentrale auf eine harte Probe gestellt worden. Nachdem diese aber

bestanden war, schlug die Belastungsprobe zum Segen für das Un-

ternehmen aus, das dadurch in seinem Wachstum und seiner Stärke

in einer Weise gefördert wurde, die es wahrscheinlich, sich selbst

überlassen, nicht so schnell erreicht haben würde.

An den Schluß dieses Kapitels sei der Wortlaut der Rede ge-

-setzt, die Emil Rathenau am Vorabend der Einführung des elektri-

schen Lichtbetriebes in der Straße ,,Unter den Linden" hielt:

,,Es ist uns ein Bedürfnis, im Namen der Berliner Elektrizitäts-

werke den Spitzen der Städtischen Verwaltung unseren Dank dafür

auszusprechen, daß Sie uns gestattet haben, an einer Schöpfung mit-

zuwirken, deren epochemachende Bedeutung weit über die Grenzen

dieser Stadt hinaus greift und deren Vollendung überall mit Freuden

begrüßt werden wird. Diese Schöpfung beweist aufs neue, mit

welchem Verständnis die Stadt Berlin jede neue Errungenschaft der

Wissenschaft und Technik dem Wohle der Bürgerschaft dienstbar

zu machen weiß. Das ,,lichtvolle" Werk, dessen Generalprobe Sie

soeben beigewohnt haben, tritt würdig in die Reihe der schon be-

stehenden Wohlfahrtseinrichtungen, welche der Erleichterung des

Verkehrs, der Befriedigung der Lebensbedürfnisse und der immer

weiteren Ausgestaltung des täglichen Komforts zu dienen berufen

sind. Die Naturkraft des neunzehnten Jahrhunderts, welche im Te-

legraphen und im Telephon sich bereits überall das Bürgerrecht er-

worben hat, soll in Zukunft der gesamten Bevölkerung zugängig ge-

macht werden, dem Wohlhabenden in der Form strahlenden Lichts,

dem Handwerker als Werkzeug des täglichen Gebrauches,

Unsere Stadt tritt mit dem heutigen Tage in eine neue Ent-

wickelungsphase ihres Beleuchtungswesens ein; neben das* Gaslicht',
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das bisher die Alleinherrschaft behauptete, tritt heule, gleichzeitig

das elektrische Licht, und die Zukunft wird lehren, welchem von hci-

d,en der Sieg gehört.

80 Jahre sind es her, daß in dieser selben Straße „Unter den Lin-

den" das bescheidene öllämpchen von der ersten Gasflamme ver

drängt wurde und es wird vielleicht nicht weiterer 80 Jahre bedürfen,

um, wie damals die erste, so dereinst die letzte Gasflamme als stau

nenswcrte Kuriosität betrachtet zu wissen.

Nicht leicht war die Entscheidung, auf welchem Wege am

raschesten und sichersten das erstrebte Ziel zu erreichen sei, zumal

da städtische Interessen hinzuweisen schienen, welche schon in Gas-

anstalten, den Wasserwerken und last not Icast, der unübertroffenen

Kanalisation zu unbestrittenem Erfolge verholfen hatten. Die Er-

kenntnis aber, daß die junge Industrie sich frei entfalten müsse, be-

vor sie völlig in den Dienst des städtischen Ärars treten durfte, hat

Früchte gezeitigt, welche die Bewunderung aller Nationen erregen

Und iii dieser Entwicklung betätigt sich gleichzeitig das Walten aus-

gleichender Gerechtigkeit, denn an seiner Geburtsstätte hat der elek-

trische Strom seine größte Verbreitung gefunden, oliglcich es eine

Zeitlang schien, als ob die neue Welt uns diesen Ruhm streitig

machen wolle.

Weit hinter dieser zurück steht das übrige Europa; in England

erschwert der Wille des Parlaments die Errichtung elektrischer Zen-

tralstationen und Frankreich konnte, trotz des hohen Fluges, den es

in der Ausstellung des Jahres 1881 zu nehmen schien, weder in der

Städtebeleuchtung noch in der elektrotechnischen Industrie mit uns

Schritt halten. So können wir mit Stolz behaupten, daß wir an der

Spitze aller Kulturvölker marschieren, die in erster Linie berufen

waren, das Prinzip der elektrischen Beleuchtung zu fördern und sich

nutzbar zu machen.

Diese Erfolge verdanken wir nicht zum wenigsten der Weisheit

und Einsicht unserer Behörden, welche der Privatindustrie freien

Spielraum ließen, und sie vor allen schädlichen Hemmnissen und Be-

schränkungen bewahrten. So konnten wir in freier Entfaltung aller

unserer Kräfte das große Werk fördern helfen, das, noch früher als

jgehöfft und beabsichtigt war, als fertiges und vollendetes Ganzes vor
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Ihnen stehen wird. Ein hoher Wille, dem wir uns in lihrfurcht

Injugcn, hat uns diese Beschleunigung unserer Arbeiten nahe ge-

legt, und wir sind stolz darauf, daß wir diesem Willen trotz mancher

i-ntgegenstehender Hindernisse gerecht werden konnten.

So wird denn die elektrische Beleuchtung der prächtigsten

Straße der Reichshauptstadt schon mit dem morgigen Abend defini-

tiv beginnen.

breilich konnten wir, die wir an der Lösung dieser gewaltigen

Aufgabe mitzuwirken das Glück hatten, nicht immer gleich allen

Wünschen in dem Umfange Rechnung tragen, wie es das Publikum,

das nach elektrischem Licht sich sehnt, in seiner leicht erklärlichen

I 'ngeduld beanspruchte, und auch dem Maß des zunächst Lrreicli-

baren entsprach. Vielleicht nicht immer den weitgehenden Lrwar-

tungen, die gerade auf diesem Gebiet der Technik mehr als auf jedem

anderen sich geltend zu machen pflegen. Das l'ul.»likum steht ebc»

unserer Aufgabe im allgemeinen zu fern, um deren ganze Schwierig

keit voll ermessen zu können, und es vergißt leicht, wie neu die Sache

eigentlich noch ist, deren Ausbildung und Realisierung wir uns ge-

widmet haben. Es vergißt dies um so eher, als die Elektrizität.,

trotz der ihr noch anhaftenden Jugend fehler uns schon jetzt ganz

unvergleichliche Dienste leistet. So mag man dcjm das immer nocii

unvermeidliche Mißverhältnis zwischen unserem Wollen und unserem

Vollbringen in der Überzeugung entschuldigen, daß die Naturkrafl.

die schon in ihren Kinderjahren so Gewaltiges zu leisten vermochte,

zu noch Größerem berufen ist, wenn Sie derselben Ihren Schulz mi*

wohlwollender Nachsicht so lange angcdeihen lassen, bis sie völlig

erstarkt ist und in freiem l'luge ihre Schwingen zu regen vermag

Wir aber, die wir den Berliner Elektrizitätswerken vorstehen, wer

den, wie bisher, so auch in Zukunft mit rciUichcm Eifer l)cmüh*

bleiben, die neue Schöpfmig zu einer der Reichshauptstadt würdige»?

Stellung emporzuheben und dafür zu sorgen, daß die führende Stel

lung in der Elektrotechnik, die Deutschland in beiden Heniisphärec

eimiimmt, ihm dauernd erhalten werde.

Das \'erdienst für diese Eührerschaft gebührt, wie nochmals be-

tont sei, in erster Reihe den Leitern unserer Stadt, die mit weitsich

tigern Blick, trotz »1er Be<lenken vieler, daß die Elektrizität andere
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städtische Unternelimcn beeinträchtigen werde, den Mut besaßen,

für die Verwirklichung jener Ideen einzutreten, welche die Bürger-

schaft von Berlin schon jetzt als weise und wohltätig erkannt hat.

Darum bitte ich Sie, Ihr Glas mit mir zu erheben, und einzu-

stimmen in den Ruf: Berlin, die Stadt der Intelligenz, die darum

auch die Stadt des Lichtes werden müßte, sowie die Verwaltung der-

selben, sie lebe hoch!"

P i n n e r , Emil Rathenau 10



Achtes Kapitel

A. E. G.

Wir haben itn vorigen Kapitel gesehen, daß die Idee und Aus-

führung einer Berliner Zentralstation die Deutsche Edison Gesell-

schaft in ernste Gefahr gebracht hatte, nicht weil die Lösung des

technischen Problems — abgesehen von gewissen anfänglichen

Hemmnissen — Schwierigkeiten oder Enttäuschungen verursachte,

sondern weil das finanzielle Gleichgewicht zwischen Mutter- und

Tochtergesellschaft verloren zu gehen drohte. Die geldlichen Er-

fordernisse für die Zentralstation, die mit einem Kapital von 3 Mil-

lionen Mark gegründet worden war und nach 3 Jahren 9 Millionen

Mark neues Geld brauchte, waren zu groß, als daß sie im richtigen

Verhältnis zu den Finanzen der Muttergesellschaft gestanden hätten,

die noch immer mit einem Kapital von 5 Millionen Mark arbeitete.

Ein derartiges Über - den - Kopf - Wachsen der Tochtergesellschaft

würde dann möglich und unbedenklich gewesen sein, wenn die Zentral-

station in der öffentlichen Meinung gesichert und bewährt genug

gewesen wäre, um ein eigenes kapitalistisches Leben führen, und ihre

geldlichen Erfordernisse selbständig auf dem Anlagemarkt be-

friedigen zu können. Das war aber, wie wir gesehen haben, nicht der

Fall. Im Gegenteil, nicht nur die Öffentlichkeit und die Stadt Ber-

lin als Konzessionsgeberin, sondern auch die Aktionäre, der eigene

Aufsichtsrat und die Banken standen der Gesellschaft skeptisch

gegenüber, und waren froh, als Emil Rathenau ihnen ihren riskanten

Aktienbesitz, wenn auch mit Verlust, abnahm. Mit dieser Trans-

aktion war nun zwar die Tochtergesellschaft gerettet, aber die Mut-

tergesellschaft war mit einer finanziellen Last beschwert, die sie in

ihrem bisherigen Zustande und mit ihren bisherigen Kräften nicht

tragen konnte, selbst wenn sie ihre ganzen flüssigen Mittel — beson-
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•ders die ihr verbliebenen 1,7 Millionen Mark Bankguthaben — für

die Berliner Elektrizitätswerke verwendet hätte, was sie aber, ohne

ihre eigene Entwickelung als Fabrikationsgesellschaft zu beeinträch-

tigen, eigentlich gar nicht tun durfte. Dennoch schien Emil Rathe-

nau eine Zeitlang wohl oder übel entschlossen gewesen zu sein, seine

letzte Geldreserve zu opfern und das Problem der B. E. W. auf

Kosten seiner Deutschen Edison Gesellschaft zu lösen, die zu diesem

Behufe ihre Kräfte aufs äußerste hätte anspannen und sich wahr-

scheinlich hätte überlasten müssen. Da die flüssigen Mittel dieser

"Gesellschaft aber allein zu jenem Zwecke nicht ausgereicht hätten,

wurde der außerordentlichen Generalversammlung vom 10. Februar

1887 eine Kapitalserhöhung um 2 Millionen Mark vorgeschlagen.

Eine stärkere Inanspruchnahme des Kapitalmarktes verbot sich des-

wegen, weil am {wlitischen Horizont schwere Wolken aufgezogea

waren und ein Krieg mit Rußland im Bereiche der- Möglichkeit zu

liegen schien. Wäre diese Kapitalstransaktion damals zur Ausfüh-

rung gelangt, so hätte durch sie nur eine isolierte Lösung der einen
brennenden Frage, nämlich derjenigen der Städtischen Elektrizitäts-

werke, herbeigeführt werden können. Die Dinge lagen aber bei der

Deutschen Edison Gesellschaft schon seit geraumer Zeit so, daß ab-

gesehen von dem Problem der Elektrizitätswerke noch mehrere an-

dere zur Entscheidung drängten, weil die Grenzverhältnisse der Ge-

sellschaft gegenüber ihren wichtigsten Geschäftsfreunden unerfreu-

lich, ja unhaltbar geworden waren. Es handelte sich um die Pariser

Edison Gesellschaft und um die Firma Siemens & Halske, die aus

Interessen-Freunden immer mehr zu Interessen-Gegnern geworden

waren oder zu werden drohten. Mit Siemens & Halske hatte dieser

Zustand schon zu mehreren Prozessen geführt, von denen wir den

wichtigsten über die Frage, ob die Edison Gesellschaft nur Bogen-

lampen nach dem Siemensschcn System verwenden dürfte, bereits

erwähnt hatten. Auch die fabrikatorische Einengung der Edison

Gesellschaft, die in der Verpflichtung bestand, Maschinen und Mate-

rialien mit Ausnahme von Glühlampen unter Verzicht auf die Selbst-

herstellung nur von S. & H. zu beziehen, machte sich mit jedem

Schritte mehr fühlbar, den die Gesellschaft in ihrer Entwickelung

vorwärts tun wollte. Das Gleiche galt von den Beschränkungen und

Auflagen, mit denen das Vertragsverhältnis zu der Compagnie Con-

tinentale die Edison Gesellschaft belastet hatte. Die Zeit, in der die

10*
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Abgaben an die Pariser Edison Gesellschaft und der Verzicht auf

Gewinne aus wichtigen Absatzartikeln, die die Gesellschaft von

Siemens & Halske beziehen mußte, die Lebensfähigkeit des Unter-

nehmens nicht beeinträchtigten, war sehr bald vorübergegangen..

Als die Deutsche Edison Gesellschaft ihr Geschäft auf die

Glühlampenfabrikation beschränkte und diese noch dazu mit

hohen Abgaben an den Erfinder belastete, glaubte sie ein

Monopol erworben zu haben. Ein Monopol, geschützt recht-

lich durch Patente und tatsächlich durch Einrichtungen und'

Erfahrungen, die anderen Fabrikationsfirmen nicht zu Gebote

standen. Technische Vorsprünge können aber erfahrungsgemäß

in einer Zeit starken technischen Wettbewerbs nur eine Zeitlang

gegenüber der Konkurrenz aufrecht gehalten werden. Nach einigen

Jahren war es dieser sogar gelungen, so wesentliche V^erbesserungen

an der Lampe anzubringen, daß es zeitweilig starker Anstrengungen

der Ingenieure der Gesellschaft bedurfte, um sich die Spitze nicht

nehmen zu lassen. Der Monopolschutz versagte in der Praxis so gut

wie vollständig. 5 richterliche Erkenntnisse hatten bis zum Jahre

1887 die Monopolrechte der Gesellschaft im wesentlichen bestätigt,

eine definitive Entscheidung war noch immer nicht ergangen. In-

zwischen war fast die Hälfte der Patentdauer verstrichen, und die

Gesellschaft besaß keine hinreichenden Handhaben, um gegen die

angeblichen Patentbrecher vorzugehen, die zwar riskierten, bei einem

späteren obsiegenden Endurteil der Deutschen Edison Gesellschaft

zum Schadensersatz verurteilt zu werden, inzwischen aber an der

Herstellung von Glühlampen nicht verhindert werden konnten. Das

Warten auf diesen Endsieg und die sich etwa daran schließenrlc re-

trospektive Verfolgung der früher erfolgten Patentverlctzungen

war für eine Erwerbsgesellschaft eine unlohnendc und unsichere

Sache, selbst wenn die Patentrechte schließlich durchgesetzt worden

wären. Im entgegengesetzten l'alle aber — der ja bei der Deutsch'^'n

Edison Gesellscliaft schließlich praktisch eintrat — würde die (Ge-

sellschaft ihre ganze Existenzberechtigung verloren haben, wenn sie

sich bis zur Entscheidung der Patentfragc nur auf ihr beanspruchtes

Monopolrecht und nicht auf Leistungen gestützt hätte, die auch un-

abhängig von diesem Monopolrecht ihr eine starke Stellung im Wett-

bewerb sicherten. Dieser Wettbewerb war, angelockt durch die glän-

zenden und, wie man glaubte, leicht zu erringenden Erfolge der
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Liclitclektrizitäl, immer größer geworden. D'nt J-Irrichtuiig einer

(jlülilanipenfabrik schien eine leichte, mit verhältnismät'üg kleinem

Kapital durchzuführende Unternehmung zu sein. Fast alle elektro-

rtechnischen und verwandten Betriebe, daneben noch andere Unter-

nehmer, errichteten Lampenfabriken. Auf dem Gebiete des Dynamo-

Baus lagen die Verhältnisse nicht anders. Hier waren Patentrechte, die

(las Trinzip des Dynamos erfaßten, überhaupt nicht vorhanden, und

luichslcns spezielle Typen patentierbar. Jeder konnte sich eine eigene

Dynamo-Type konstruieren, und neben den elektrotechnischen Fabri-

ken gingen auch Maschinenfabriken vielfach dazu über, zur Unter-

stützung des Absatzes ihrer Motoren die eigene Herstellung von Dyna-

momaschinen aufzunehmen. Auch das Gebiet der Installation wurde

stark umworben. Unternehmer für Gas- und Wasseranlagcn dehnten

ihre Betriebe auf elektrische Anlagen ähnlicher Art aus. In einer

solchen Zeit verstärkten und ungehemmten Wettbewerbs konnte die

Deutsche Edison Gesellschaft nicht ohne dauernde Beeinträchtigung

ihrer Position und Entwickelungsmciglichkcit so weiter existieren,

wie sie gegründet worden war: gebunden durch Beschränkungen

nach verschiedenen Richtungen, belastet durch Abgaben, die bei

einem Monopol gerechtfertigt gewesen wären, bei einem nahezu un-

begrenzt freien Wettbewerb aber ihren Sinn verloren hatten. Das

Ideal für Rathenau wäre schon damals die Befreiung von allen

hemmenden Verträgen gewesen, sowohl denen mit der Compagnie

Continentale als auch mit Siemens & Halske. Das erstere ließ sich

erreichen, aber nur dadurch, daß die Bindung an Siemens & Halske

enger gestaltet wurde. Die v(')llige Selbständigmachung nach allen

Richtungen — besonders zu einem Zeitpunkte, in dem die auf 10

Jahre geschlossenen Verträge noch nicht abgelaufen waren und ihre

vorzeitige Ablösung auf dem X'ergleichswege nur unter Aufwen-

dung großer Abfindvmgssummen möglich gewesen wäre — hätte

finanzielle Ansprüche an die Gesellschaft gestellt, dornen sie in einer

Zeit, in der die Stützung der Berliner Elektrizitätswerke ihre ganzen

Mittel und ihren ganzen Kredit schon über Gebühr in Anspruch

nahm, auch nicht entfernt gewachsen war. Eine Lösung ließ sich

•damals also nur durch engere Anlehnung der Edison Gesell-

schaft an Siemens & Halske, und die Bankkräfte, die ihr

diese Anlehnung zuführen konnte, erreichen. Bereits im

September 1886 wurden \^erhandlungen. eingeleitet, die sich
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über volle 8 Monate iiiiizogen. Sie kamen ins Stocken, wurde»

wieder aufgenommen, aufs neue abgebrochen und führten schließlich«

zu einem komplizierten Vertrags- und Vertragslösungskomplex, der

der Generalversammlung vom 23. Mai 1887 zugleich mit dem ver-

spätet veröffentlichten Geschäftsbericht und der Bilanz für das Jahr

1886 vorgelegt wurde. Die Vorbedingung für die Lösung vom Edi-

son-Konzcrn bildete, wie schon gesagt, die Änderung des Vertrags-

verhältnisses mit Siemens & Halske, durch die — wie es in der Vor-

lage an die Aktionäre hieß — die ,,Gleichberechtigung beider Firmerv

in technischer und kommerzieller Beziehung auf dem von ihnen ge-

meinschaftlich vertretenen Arbeitsfelde anerkannt wurde." Die

Grundlage des Neuabkommens mit S. & H. war die folgende:

I. Der Bau und Betrieb von Zentralstationen, die beträchtliche

Geldmittel, reiche Erfahrungen und wohlgeschulte Kräfte erfordern,

wird durch Kooperation beider Firmen im In- und Auslande bewirkt.

Der Grundsatz, daß die Edison Gesellschaft die Konzessionen nehmen-

sollte, wurde dabei nicht fallen gelassen, dagegen hatte die Bau-

ausführung in Gemeinschaft mit Siemens & Halske zu erfolgen. Alle

Stromlieferungsunternehmungen von mehr als 100 PS, deren Kon-

zession Siemens & Halske erwarben, hatten sie der Edison Gesell-

schaft gegen Erstattung der Unkosten anzubieten, die die Finan-

zierung, den Bau und die Einrichtung der Zentralen zu besorgen

hatte, während Siemens & Habke Maschinen und Kabel lieferten.

Verzichtete die Edison-Gesellschaft auf den Bau, so blieb ihr doch

das Recht, gegen eine Entschädigung die Hausinstallationen auszu-

führen. Auch dieses Recht konnte sie gegen eine bestimmte Abgabe
an S. & H. abtreten. Konzessionen auf elektrolytische Einzelanlagen-

und elektrische Anlagen für den Betrieb von Eisenbahnen brauchten.

S. & H. nicht an die Edison Gesellschaft abzutreten.

n. Auf dem Gebiete der isolierten Anlagen wurden die der Aus-

dehnung der eigenen Fabrikationsfähigkeit der Edison Gesellschaft

entgegenstehenden Schranken beseitigt. Zu diesem Zwecke wurde

es der Gesellschaft erlaubt, Kraftmaschinen bis zu 100 PS selbst her-

zustellen.

HI. Die Glühlampenfabrikation wurde durch eine Konvention-

vor einer gegenseitig ruinösen Preiskonkurrenz geschützt.

Das Hauptzugeständnis, das der Deutschen Edison Gesellschaft

hier gemacht wurde, lag in der Erlaubnis, Maschinen bis zu 100 PS
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selbst bauen zu dürfen. Es war dürftig genug und mußte mit der

Aufteilung des bisher der Edison Gesellschaft allein zustehenden

Zentralenbaus unter beide Firmen bezahlt werden, zu der sich Rathe-

nau gerade in dem damaligen Zeitpunkte etwas leichter verstand,

weil das Berliner Musterbeispiel eines solchen Zentralenbaus die

großen finanziellen Ansprüche, die dieser Geschäftszweig stellte,

deutlich dargetan hatte. Überdies bedeutete diese Teilung des Zen-

tralengcbictes insofern keine allzugroße Änderung im Vertrage, als

ja auch schon vorher die Deutsche Edison Gesellschaft bei Zentra-

lenbauten einen erheblichen Teil der Anlage, nämlich die elektrischen

Maschinen, Kabel und sonstigen Materialien von S. & H. hatte be-

ziehen müssen. Allerdings war das in Aussicht genommene Zu-

sammenwirken beider Firmen im Zentralenbau insofern ein wunder

Punkt in dem gegenseitigen Verhältnis beider Firmen, als die Fas-

sung dieser Vertragsbestimmung ziemlich dehnbar war, und nur bei

beiderseitigem guten Willen ein ersprießliches Zusammenwirken ver-

sprach. Böswilligkeit oder passive Resistenz auf einer Seite konnten

das Zusammenwirken im Zentralengeschäft sehr erschweren.

Die Voraussetzung für dieses Abkommen zwischen der Edison

Gesellschaft und Siemens & Halske bildete eine Regelung der Ver-

tragsbeziehungen zu der Compagnie Continentale. Beide deutschen

Firmen besaßen das Ausnutzurgsrecht für die Edison-Patente, beide

waren dafür mit einer Abgabenpflicht belastet. Die Deutsche Edison

Gesellschaft war ferner durch satzungsmäßige Bestimmungen zu

Gunsten der Compagnie beschränkt und schließlich an sie durch die

der französischen Gesellschaft übergebenen Genußsclieine gebunden.

Die satzungsmäßigen Beschränkungen bestanden hauptsächlich

darin, daß die Deutsche Edison Gesellschaft für die Glühlicht-Be-

leuchtung sich ausschließlich des Edisonschen Systems bedienen und

daß sie Patente, Patentausnutzungsrechte sowie alle hierher gehöri-

gen Rechte aller Art, betreffend die Anwendimg technischer Proze-

duren, Erfindungen und Geheimnisse nur mit Genehmigung der

Compagnie Continentale erwerben durfte. Die Verhandlungen mit

der französischen Edison Gruppe wurden nicht von der Deutschen

Edison Gesellschaft, sondern von der Firma Siemens & Halske ge-

führt, die sich durch ihren Unterhändler, den Bürgermeister a. D.

Rosenthal, zum Befremden Rathenaus und hinter seinem Rücken in

das Eigentum der deutschen Edisonpatente gesetzt hatten. Rathe-
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iiau war dadurch noch mehr auf die Mitwirkung von S. & H. bei der

von ihm geplanten Loslösung von der Compagnie Continentale ange-

wiesen. S. & H. schlössen ein Abkommen, das die Beseitigung aller

Beschränkungen und Abgaben, die Rück-Übertragungder 1500 Genuß-

scheine der Compagnie Continentale und den gemeinsamen Er-

werb der Patente durch S. & H. sowie die Deutsche Edison Gesell-

schaft (nicht nur wie bisher das Ausnutzungsrecht) ermöglichte. Der

Firma S. & H. waren aus diesem Abkommen Kosten von 809 000

Mark erwachsen, von denen sie selbst ein Drittel, nämlich 269666

Mark, die Deutsche Edison Gesellschaft 75 000 Mark für den Rück-

erwerb von 1500 im Besitz der französischen Gesellscliaft befind-

lichen Genußscheinen übernahm und ferner auf die noch etwa 170 000

Mark betragende Restsummc verzichtete, die von dem der Compagnie

Continentale seinerzeit als \'orschuß auf die Fatcntabgabcn gezahl-

ten Betrage von Mark 350 000 noch verblieben und in der obigen

Summe von 809 000 Mark verrechnet war. Der Rest von 294 334
Mark wurde von einem durch Siemens & Halske gebildeten Banken-

konsortium unter Eührung der Deutschen Bank übernommen, das

ebenso wie die Firma Siemens & Halske einen Teil der 7 Millionen

Mark neuen von der Deutschen Edison Gesellschaft auszugebenden

Aktien zeichnen sollte.

Die Deutsche Edison Gesellschaft hatte im ganzen einschließlich

50000 Mark, die zum Rückerwerb der restlichen 1000 seinerzeit an

die Gründer begebenen Genußscheine dienten, 295 000 Mark bereit-

zustellen. Die Aufbringung dieser Summe fiel der Gesellschaft, die

damals stille Reserven kaum aufgesammelt hatte, nicht leicht. 195000

Mark sollten den außerordentlichen (oftenen) Reserven entnommen

werden, von denen damals ein Rückstcllungskonto in Höhe von

145 743 Mark und eine außerordentliche Reserve von 95000 Mark

bestand. Diese wurden demnach durch die Entnahme bis auf 45 ooo

Mark verzehrt. Ferner bestand noch ein gesetzlicher Reservefonds von

47 674 Mark. Das war alles, was der Gesellschaft an Reserven ver-

blieb. Die innere Verfassung des Unternehmens war damals also

eine ziemlich schwache, und wenn im Geschäftsbericht für 1886,

wohl um die Aktionäre über die unbehagliche Situation hinwegzu-

trösten, mit Genugtuung darauf hingewiesen wurde, daß in den bis-

herigen 4 Geschäftsjahren Reserven von 284667 Mark aufgesam-

melt, buchmäßige Abschreibungen von 239912 Mark vorgenommen
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luid 883 500 Mark an Dividenden gezahlt worden seien, so bedeutete

tlicse Zusaninienstellung vom Standpunkt der späteren Ratlicnau-

schen Reserven- und l^ilanzpolitik l^etraclitet, eine ziemlich herbe

Kritik, was das \'erhältnis der gezahlten Dividenden zu den zurück-

gehaltenen Beträgen anlangt. Es waren Dividenden ausgeschüttet

worden, die — wenn sie auch an sich niedrig waren, — Emil Rathe-

nau in späteren Jahren im Verhältnis zu dem erzielten Gewinn ent-

schieden als viel zu hoch betrachtet haben würde. Das war vielleicht

nötig gewesen, um die Aktionäre des jungen Unternehmens nicht

sofort vor den Kopf zu stoßen, den technischen und finanziellen Kre-

dit nicht zu gefährden und das Bankenkonsortium zufriedenzustellen,

das zu großen Entsagungen nicht bereit war. Die Folge davon war

die mangelhafte l<"undierung der Gesellschaft bei Gelegenheit der

Vertragsrevision mit der Edison-Gruppe. Nicht nur die Reserven

mußten geplündert werden, sondern auch die Aktionäre mußten auf

einen Teil ihrer Rente verzichten. Von dem 308 626 Mark betragen-

den Überschuß mußten 100000 Mark abgezweigt werden, um den

Restbetrag der aus Anlaß des Ausgleichs mit der Edison-Gruppe

aufzubringenden Sunmie herbeizuschaffen. Statt 6%, wie erwartet

worden war, konnten die Aktionäre nur 4% erhalten. In der Gene-

ralversammlung vom 23. Mai 1887 herrschte darum eine recht unge-

mütliche Stimmung, und zum ersten Male trat eine kräftige Oppo-

sition hervor, die sich gegen nicht eingelöste Versprechungen usw.

richtete. Die Aktionäre Michelet und Jacob kritisierten die Verwal-

tung mit scharfen Worten und gaben Protest gegen die Beschlüsse

der \^ersammlung zu Protokoll. Hugo Landau, der stellvertretende

X'orsitzende des Aufsichtsrats und Vertreter der Bankengruppe, er-

klärte demgegenüber, daß nur durch die Verkürzung der Dividende

die fehlenden 100 000 Mark aufgebracht werden könnten. Werde

das abgelehnt, so sei die Transaktion nicht durchzuführen. Der Ver-

trag mit S. & H. und die Kapitalserhöhung kämen nicht zustande.

Statt eine gesunde und große Zukunft zu gewärtigen, müßte die Ge-

sellschaft mit ihren jetzigen unzureichenden Mitteln in eine Periode

verschärfter Konkurrenz eintreten. Der Kampf könnte ohne wesent-

liche Herabschreibung der Aktiva dann nicht mit Aussicht auf Er-

folg aufgenommen werden. Die Sanierung wurde also als

drohendes Gespenst an die Wand gemalt. Sie wurde vermieden, denn

die Generalversammlung genehmigte die Anträge der Verwaltung
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schließlich mit großer Mehrheit, und sie tat gut daran. Schon im

nächsten Geschäftsjahr 1887/88, das infolge Verlegung des Bilanz-

termins auf den 30. Juni iVL» Jahre umfaßte, konnte eine Dividende

von 'j% für das Jahr und \o\''2,% auf 1I/2 Jahre bei sehr vorsichtiger

Bilanzierung ausgeschüttet werden, und die Aktionäre haben sich

über schlechte Abschlüsse, und nicht eingehaltene Versprechungen

nie wieder zu beklagen geliabt.

Die 7 Millionen Mark neuen Aktien, von denen Siemens &
Halske i Million Mark übernahmen, erhielten für 1887/88 nur 4%
Bauzinsen. In den Aufsichtsrat traten als Vertreter von Siemens &
Halske, Arnold von Siemens, der Sohn Werners, und Bürgermeister

a. D. Rosenthal, ferner als Vertreter des neuen Bankenkonsortiums

Dr. Georg Siemens (Deutsche Bank), August Klöniic (Schaafifhau-

senscher Bankverein), (jeh. Kommcrzienrat A. Delbrück (Delbrück,

Leo & Co.) sowie Eisenbahnpräsident A. Jonas (Discontogcsell-

achaft) ein. Trotzdem wurde der Alitgliederbestand des Aufsichts-

rats nicht erhöht. Er betrug wie zuletzt 1 1 Köpfe, eine Reihe von

bisherigen Aufsichtsratsmitgliedern mußte den Bankenvertretern

ihren Platz räumen. Bereits früher waren verschiedene Mitglieder, dar-

unter der \'ertreter der Nationalbank für Deutschland, Assessor Lö-

wenfeld ausgeschieden. Im Jahre 1888 wurde der Geschäftsinhaber

der Berliner Handelsgesellschaft Carl Fürstenberg in den Aufsichts-

rat gewählt, der späterhin — besonders nach dem Ausscheiden Georg

Siemens — der eigentliche finanzielle Berater Emil Rathenaus ge-

worden ist und ihm in enger Freundschaft bis an sein Lebensende

Terbunden blieb.

Die Gesellschaft legte nach ihrer Lösung vom Edison-Konzern

den Namen „Deutsche Edison Gesellschaft" ab und nahm den Na-

men ,,A 11 g e m e i n e E 1 e k t r i z i t ä t s - G e s e 11 s c h a f t" an,

tmter dem sie groß und berühmt geworden ist.
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Ausdehnung und Befreiung

Die folgenden Jahre der Gesellschaft, die ersten- unter der Fir-

ma Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft, standen im Zeichen einer

Expansion nach allen Richtungen. Die neuen Mittel im Be-

trage von 7 Millionen Mark jungen Aktien, deren Ausgabe die Ge-

neralversammlung vom 23. Mai 1887 beschlossen hatte, sollten in

erster Linie zu dem Ausbau der Berliner Elektrizitätswerke ver-

wendet werden, aber dieser Ausbau erfolgte nur allmählich, und

wenn er schließlich auch wesentlich höhere Kapitalien verschlang,,

als damals vorgesehen war, so konnte ein Teil des Aktienerlöses aus

der Emission von 1887 zunächst flüssig gehalten und zu anderen

Zwecken verwendet werden. Schon zu dieser Zeit verfolgte Emil

Rathenau das Prinzip, in finanzieller Hinsicht über den augenblick-

lichen und im Augenblick übersehbaren Bedarf ausgestattet, m der

Einleitung jedes neuen Geschäfts nicht von der Geldbewilligung

durch Banken und Aktionäre abhängig zu sein, und eine ,,Von der

Hand in den Mund-Politik", wie sie ihm einmal beinahe verhängnis-

voll gewesen wäre, zu vermeiden. Die Bilanz vom 30. Juni 1888

wies noch ein Bankguthaben von 6 401 740 Mark auf, was allerdings

zum Teil damit zusammenhing, daß die Verhandlungen mit der

Stadt Berlin über den neuen Vertrag sich länger als erwartet hin-

zogen, und erst im August 1888 zum Abschluß gelangten, so daß im

Geschäftsjahr 1887/88 nur 400.000 Mark zu der Erweiterung der

schon bestehenden Zentralen verwendet wurden. Umso stärker und"

über die Voranschläge weit hinausgehend gestaltete sich das Geld-

bedürfnis der Berliner Elektrizitäts-Werke in den nächsten Jahren,

da die Nachfrage nach Licht- und Kraftanschlüssen sich im Zusam-

menhang mit dem Bau neuer Zentralen über Erwarten steigerte. Die
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gesanUcn Investitionen sollten nach dem Bauentwnrf von 1887 9 Mil-

lionen Mark betragen, sie schwollen schon im nächsten Jahre auf

18 Millionen Mark an. Die A. E. G., die abgesehen von der Er-

höhung ihrer Aktienbeteiligung ein Darlehen von 3 Millionen Mark
zugesagt hatte, mußte dieses auf 6 Millionen Mark erhöhen. Ab-

gesehen davon bezog sie die Hälfte der neuausgegebenen 3 Millionen

Mark B. E. W.-Aktien in Ausnutzung ihrer Gründcrrcchtc zu pari,

und an der Übernahme der anderen Hälfte beteiligte sie sich nach

Maßgabe ihres Aktienbesitzes mit 549 000 Mark. Einen Teil der

Mittel für die Zeichnung der neuen Aktien beschaffte sie sich da-

durch, daß sie mit ansehnlichem Nutzen i 044 000 Mark von ihrem

im ganzen 2.044.000 Mark betragenden Aktienbesitz erster Emis-

sion verkaufte, die sie erst im Jalire vorher zum Kurse von 95%
von den Banken übernommen hatte. Zwar hatten die B. E. W. ihre

Dividendenzahlung noch nicht aufgenommen, aber es stand doch

schon fest, daß bereits im Jahre 1889/90 die erste Dividende in an-

sehnlicher Höhe würde ausgezahlt werden können. Diese Aussicht

schuf den Aktien der B. E. W. eine ganz andere Bewertung als noch

vor kurzer Zeit, und erleichterte infolgedessen die Al)stossungs-

transaktion der A. E. G. Die Gesellschaft verfolgte auch späterhin

bei den B. E. W. wie bei anderen Aktienbeteiligungen das Prinzip,

bei Ausübung des Bezugsrechtes auf junge Aktien einen entspre-

chenden Teil der alten Aktien zu realisieren, sofern dies mit Gewinn

ermöglicht werden konnte. In solchen Austauschtransaktionen lag

jedesmal ein sicherer Zwischengewinn, denn die alten vXktien konn-

ten stets zu höheren Kursen abgestoßen werden, als die jungen Ak-

tien erworben wurden, während diese für die A. E. G. denselben

Beteiligungs- und Kapitalswert besaßen. Ganz besonders groß und

glatt zu erzielen waren die Zwischengewinne bei den Transaktionen

mit den B. E. W.-Aktien, da die A. E. G. bei dieser Gesellschaft ja

infolge ihrer Gründerrechte die Hälfte der neuen Aktien zu pari be-

ziehen konnte, während infolge der hohen Dividenden der Gesell-

schaft ihr Kurs und damit auch ihre \'erwertungsmöglichkeit für

die A. E. G. wesentlich über dem Parikurse lag. Emil Rathenau hat

einmal in einer Generalversammlung erklärt, daß er — auch als das

Kapital der B. E. W. auf viele Zehnmillionen stieg — den Besitz

der A. E. G. dauernd nie über 2 Millionen Mark hinaus zu steigern

brauchte. Mit einem solchen Kapital konnte er die Tochtergesell-
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scliaft vülli}^- hclierrsclioii. Dieses Prinzip rlcr KoiUrfjlIausühnn},' init

sparsamen (jeldniitteln, fußend auf ^uter Vcrwaltunjj^ und Autorität,

war üherliaupt charakteristisch für das Rathcnausche Bctcili|:;ungs-

system, doch konnte es nicht überall so schnell und wirksam zur Gel-

tung' gebracht werden wie l)ci den B. E. W. Manche Beteiligungen

kosteten viel mehr Geduld und viel größere und länger festliegende

Investierungen. t)brigens hat sich Emil Rathenau durch flen Ge-

sichtspunkt der hohen Zwischengewinne, flie ihm das Pari-Bezugs-

recht für die Hälfte der Neuemissionen der B. ]\. W . "rmöglichtc.

nicht dazu verleiten lassen, die Finanzpolitik der P>. E. \V. auch dort

unter diesen Gesichtspunkt zu stellen, wo deren eigene Kapital-

interessen andere Rücksichten erheischten. Wäre das der l'^all ger

wescn, so hätte er überhaupt nur Stammaktien, bei denen die Diffe-

renz zwischen dem Paribezugsrecht und dem Börsenkurse allein in

größerem Umfange zu realisieren war, ausgegeben. In \\ irkliclikeit

sind aber durch die P>. E. \V. neben Stammaktien im Ik'trag von

4410000Ü Mark auch 4['2%igc X'orzugsaklii-n von _'0 Millionen

Mark (deren Börsenpreis nie erheblich über den Paristand gehen

konnte), und fast 60 Millionen Mark Obligationen ausgegeben wor-

den, bei denen ein Bezugs- mid \'erwertungsrecht der .\. E. ' i.

überhaupt nicht in l*>agc kam.

Neben der kräftigen Weiterentwickelung der B. \i. W'., die

nach kaum loj ährigem Bestehen etwa 30 Millionen Mark in ihren

Betrieben angelegt hatten, und nur in den ersten Jahren die Fest-

legung erheblicher Mittel seitens der A. E. G. verlangten, während

sie sich später mit ihrer zunehmenden Rentabilität selbständig mit

Kapital versorgen konnten, erforderte das Fabrikations- wi6 das

.sonstige Beteiligungsgeschäft der A. F. G. beträchtliche neue

Mittel. Die (ilühlampenfabrik erfuhr eine gewaltige Ausdehnung.

Gegen 90000 Stück F.ampen im Jahre 1886 wurden im nächsten,

18 Monate umfassenden (ieschäftsjahr 1887/88 bereits 300000

Stück abgesetzt. VAn paar Jahre später zählte «ler .\bsatz nach

Millionen. Die zunehmende Konkurrenz zwang allerdings zu Preis-

herabsetzungen und zu \'erbesscrungen in der Ökonomie der Eam-

pen, die nur durch \'erbilligungen des Herstellungsprozesses aus-

geglichen werden konnten. Die Aufnahme der Dynamomaschinen-

fabrikation, die für Maschinen bis zu 100 PS durch den neuen \'cr-

trag mit Siemens & Halske der Gesellschaft .ermöglicht worden war,



'IS8 Neuntes Kapitel

und für die erst noch das Kdisonsche, dann später ein eigenes Sy-

stem verwendet wurde, erforderte die Errichtung einer besonderen

Fabrik. Es wurde bereits im Jahre 1887 <^'C Weddingsche Maschi-

nenfabrik samt dem zugehörigen von der Acker-, Hermsdorfer-,

Feld- und Hussitenstraße begrenzten Gelände erworben und ausge-

baut. Auch eine neue Fabrik für Leitungsmaterial wurde errichtet,

desgleichen eine Akkumulatorenfabrik, nachdem die Gesellschaft mit

Rücksicht auf die zukünftige Bedeutung, die sie den Apparaten zur

Aufspeicherung des elektrischen Stromes beimaß, die Patentrechte

der Elektrical Power Storage Company für das Deutsche Reich er-

worben hatte. Im Jahre 1888/89 ^vandte sich die Gesellschaft fer-

^ner der Herstellung elektrischer Straßenbahnen zu.

Um sogleich mit einem fertigen und in allen Teilen erprobten Sy-

stem hervortreten zu können, erwarb Rathenau — der sich nie gern

mit Vorarbeiten abgab, wo fertige Resultate bereits vorlagen —
die Erfindungen und Patente des im amerikanischen Eisenbahnwesen

bekannten Konstrukteurs J. Frank Sprague und sicherte sich da-

durch vertragsgemäß weitgehende Erfahrungen auf dem Gebiete

der elektrischen Straßenbahnen. Auch elektrische Grubenbahnen

wurden in den Tätigkeitskreis der Gesellschaft gezogen. Die Zahl

der inländischen und ausländischen Installationsbureaus wurde fer-

nerhin vermehrt. Die Herstellung isolierter Anlagen, für die die

Gesellschaft nach dem neuen \'ertrage mit Siemens & Halske nun

auch die Maschinen selbst herstellen durfte, nahm beträchtlich

zu, insbesondere erhielt die Gesellschaft wieder eine Reihe von Auf-

>trägen für Theaterbeleuchtungen sowie industrielle Stationen, und mit

Genugtuung wurde im Jahre 1892 festgestellt, daß die Gesellschaft

nunmehr den ganzen l'cdarf derartiger Anlagen von der Dampf-

maschine bis zur Glühlampe selbst herstelle. Inzwischen war näm-

lich neben der Dynamomaschine auch der Elektromotor, ferner die

Herstellung von Gummi- und anderem Isolationsmaterial in den Pro-

duktionskreis der Gesellschaft gezogen worden. Elektrische Pum-
pen, Winden, Aufzüge und Krähne wurden gleichfalls fabriziert und

außer dem ersten großen Anwendungsgebiet des elektrischen Stark-

stroms, der Beleuchtungselektrizität, begann das zweite, das im

Laufe der Entwicklung ungleich wichtiger werden sollte, das Ge-

biet des Kraftstroms an Bedeutung zu gewinnen. Die elek-

trische Kraftübertragung, die Emil Rathenau schon früh an Stelle
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der Dampfkraft setzen wollte, weil er sie als ökonomischer und lei-

stungsfähiger ansah, faßte allmählich Fuß, wenngleicli sich die

Industrie nur schwer von ihrer Überlegcnlieit beim Betrieb von Fa-

briken, Bergwerken usw. überzeugen ließ, und die demonstrative

Vorführung am Muster-Beispiel, die Rathenau sonst gern eindrucks-

voll zur Wirkung kommen ließ, hier viel schwieriger wie auf anderen

Gebieten durchzuführen war. Denn Blockstationen, Bcleuchtungs-

zentralcn, elektrische Bahnen, konnte die A. E. G. selbst erbauen und

betreiben, um an ihnen den Wert der Elektrizität zu beweisen. Der

überzeugende Nachweis der elektrischen ("Ökonomie im Fabrikbe-

triebe war viel schwieriger zu erbringen. Rathenau konnte nicht

eigene Bergwerke, Hütten, Hochöfen erwerben, um vergleichende

Tabellen über die Kosten des Dampf- und des elektrischen Betriebes

aufzustellen. Die Industrie ihrerseits, npch immer gegen die un-

bedingte Zuverlässigkeit des elektrischen Betriebes mißtrauisch,

fürchtete Störungen, und gab sich zu gefährlichen Experimenten

nicht leicht her. Dampfkrafttechniker und Elektrotechniker be-

kämpften sich mit i)konomie-Statistiken, und jeder wollte nachwei-

sen, daß seine Methode die l)illigere sei und den \'orzMg verdiene.

Emil Rathenau hat die Heranziehung der Elektrizität als Kraft-

quelle mit den von Jahr zu Jahr steigenden Kohlenpreisen einerseits

imd andererseits mit der Notwendigkeit begründet, die allmählicli sich

aufbrauchenden Kohlenvorrätc der Erde dadurch zu ,,strecken", daß

nur der Kraftantrieb durch Kohle zu erfolgen habe, während die

eigentliche Krafterzeugung durch die mit Kohle in Bewegung gesetzte

IClektrizität erfolgen müsse, eine Anschauung, die vom Standpunkte

einer weitsichtigen Entwickelung aus betrachtet, zweifellos Berech-

tigung besitzt. Einen großen Schritt auf dem W'ege der Kraft-

übertragung tat im Jahre 1890 die A. E. G. durch die Ausbildung

eines von ihrem Ingenieur D o 1 i v o D o b r o 1 o w s k y ausgebil-

deten neuen Stromsystems, das als Drehstrom- oder Mehrphasen-

system für die Kraftübertragung eine fundamentale Bedeutung er-

langt hat. Die Kraftübertragung, die bis dahin technischer Be-

liandlung nur in engen räumlichen Grenzen fähig war, wurde damit

auch auf weitere Entfernungen hin möglich. Noch wichtiger für

die damalige Zeit war es wohl, daß durch das Drehstromsystem der

W e c h s e 1 s t r o m mit seinen hohen Spannungen und größeren

Leistungen sich endgültig gegenüber dem bis dahin vorherrschen-
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(Jen Gleichstrom durclizusctzcn vermochte, nachdem er bis dahin

mehrere Jahre lang einen nicht gerade erfolgreichen Kam[)f gegen

den Gleichstrom geführt hatte. Die technische Welt war längere

Zeit in zwei Lager gespalten gewesen, und gerade die größten Auto-

ritäten, wie Siemens und Edison, bis zu einem gewissen Grade auch

Rathenau, hatten sich durch die bis dahin eingeführten unvollkom-

menen Systeme des Wechselstroms meist einphasiger Natur nicht

für die neue Stromart gewinnen lassen. In Amerika kämpften

Georg Westinghouse, in England Ferranti, in Deutschland beson-

ders die Helios-Elektrizitäts-Gesellschaft für den Wechselstrom. Es

wurden von diesen auch große Krafterzeugungswerke errichtet, die

aber weder in technischer, noch in wirtschaftlicher Pjcziehung die

Überlegenheit des Wechselstromsystems zu erweisen vermochten,

trotzdem manche von ihnen, besonders das Ferrantische Werk in

Deptford bei London mit großzügigen Baugedanken, namentlich

auf dem Gebiete der Großmotorentechnik errichtet worden waren. Erst

das mehrphasige Drehstromsystem, das nach einem von dem italie-

nischen Physiker Ferraris entwickelten Prinzip von verschiedenen

Konstrukteuren, mit besonderem Erfolg von Dolivo Dobrolowsky

ausgeführt worden war, brachte die endgültige Entscheidung.

Die A. E. G. fand Gelegenheit, die starke W^irkung ihres Dreh-

stromsystems und der dadurch ermr)glichten Kraftübertragung in

die Ferne auf der Internationalen Elektrotechnischen Ausstellung in

Prankfurt a. M. im Jahre 1891 vorzuführen, unter deren hervor-

ragenden, von der Leistungsfähigkeit der Starkstromtechnik zum

ersten Male ein zusammenfassendes Bild gebenden Veranstaltungen

die Fernleitung Lauffen-Frankfurt a. M. im Mittcli)unkt des

Interesses stand. Die Idee, mit Hilfe des neuerfundenen Dreh-

stroms die Wasserkräfte des Neckarfalles bei Lauffen 175

km weit auf elektrischem Wege nach Frankfurt a. AT. zu

überführen, ging von dem Ingenieur Oscar v. Miller aus,

der ebenso wie in München vor 9 Jahren auch der leitende

Geist der Frankfurter Elektrizitätsausstellung war. Miller, dieser

nicht nur geschickte, .sondern auch geistvolle Organisator und He-

rold der Flektrizitäts-Propaganda, der es wie kaum ein anderer ver-

stand, das repräsentative Bild einer modernen technischen Kultur

aus ihren historischen Fundamenten aufzubauen, in ihrem Gegen-

wartswert greifbar lebenflig zu machen und zugleich ihre Zukunfts-
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Perspektiven aufzurollen, Oscar v. Miller, der später in der Schöp-

fung des Deutschen Museums einen klassischen Ausdruck für seine

„gehobene Ausstcllungskunst'' fand, suchte nach einem ,, Schlager"

für die Frankfurter Ausstellung, der über die bereits anderweitig

gezeigten ,,Errungenschaften" der Elektrizität nicht nur dem Grade

nach hinausging, sondern etwas ganz Neues bieten sollte. Die mo-

dernsten Lampen, die damals gerade in voller Entwickelung stehen-

den Techniken des Zentralen- und Bahnenbaus, alles das wurde

selbstverständlich in Frankfurt gezeigt, das waren doch aber nur

X'erhesserungen von technischen Prozessen, die anderswo auf Aus-

stellungen oder im praktischen Betriebe bereits vorgeführt worden

waren, Feinheiten des Details und des Fortschritts, die eigentlich

nur den Techniker voll interessierten. Das ganz Neue, das er suchte,

fand Oscar v. Miller nun bei der A. E. G., deren Mit-Direktor er bis

vor wenigen Jahren gewesen war, bevor er dem an ihn ergangenen

Rufe folgte, die Frankfurter Ausstellung zu organisieren. Miller, der

übrigens bereits 1882 in München den allerdings damals mehr spie-

lerischen Versuch gemacht hatte, eine Fernleitung vermittelst Gleich-

stroms nach dem System von Deprez vorzuführen, kannte von der

A. E. G. her das Dobrolowskysche Drehstrom-Verfahren. Er wußte

auch, daß Emil Rathenau entgegen den Zweifeln und Einwänden,

mit denen ein großer Teil der Elektriker der Fernübertragung des

elektri seilen Stroms noch immer begegnete, die kühnsten und höch-

sten Erwartungen in dieses Verfahren setzte. Es galt diesen laten

ten Kräften und Ideen die \'orbedingungen der Verwirklichung zu

gel>en, da sonst damals auf anderem Wege die Mittel zur praktischen

Nutzanwendung der Erfindung noch nicht geschaffen werden konn

ten. Die Fernübertragung war gewissermaßen nur die sensationelle

^Einkleidung für das weniger wirkungsvolle, aber für die damalige

Entwickelungsstufe der Elektrizität weit wichtigere Drehstrom-

system. Hinter dem Schlager verbarg sich das vielumstrittene

Problem, und Oscar v. Miller leistete weit mehr als ausstellungs-

technische Arbeit, indem er einer der zukunftskräftigsten, aber auch

am schwersten zu verwirklichenden Ideen der angewandten Elektri-

zität durch Dornengcstrüpp die Wege bahnte. Denn die zu über

wimiciider Hindemisse waren groß. Sie bestanden nicht so sehr in

den maschinellen \'orbedingungen der Anlage, die auf eine so hohe

Spannung^ eingerichtet werden mußte, wie sie damals noch uner-

P i n fc c r , Emil Rithwiaii I 1
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hört war. Daß man Mascliinen von genügender Größe und Stärke

herstellen konnte, ist Emil Rathenau und Oscar v. Miller nie zweifel-

haft gewesen. Die Maschinenfabrik Oerlikon bei Zürich in der

Schweiz lieferte auch eine tadellos funktionierende Maschine von

mehr als 200 Pferdestärken, mit der es möglich war, eine Spannung

von 16000 \'olt — eine für jene Zeit außerordentliche Leistung —
zu erzeugen. Die Anwendung einer derartigen Hochspannung ge-

stattete es auch, Kupferleitungen zu verwenden, die einen verhältnis-

mäßig geringen Durchmesser aufwiesen, während bei starkem

Gleichstrom wesentlich größere und direkt unwirtschaftliche Kup-

ferdurchschnitte notwendig gewiesen waren. Auch genügend wider-

standsfähige Isolatoren konnten gebaut werden. An der Erzeu-

gungsstelle, und an der Verbrauchsstelle des Stroms wurden Trans-

formatoren eingebaut, die die Heraufsetzung und Wiederherab-

setzung des dreiphasigen Stroms tadellos bewirkten. Schwerer

waren die Hemmungen zu überwinden, die der Durchleitung des da-

mals als sehr gefährlich geltenden Hochspannungsstroms durch die

zwischen der Erzeugungs- und der Verbrauchsstelle liegenden Land-

strecken im Wege standen. Württemberg, Baden, Hessen und

Preußen hatten die Genehmigung zur Durchführung der Leitungen

über ihr Gebiet zu erteilen. Nach großen Schwierigkeiten und Wi-

derständen namentlich seitens der Postverwaltung, die 'eine Störung

ihrer Schw^achstromleitungen durch die Hochspannungsanlagen be-

fürchtete, gelang auch dies, aber erst längere Zeit nach Eröffnung

der Ausstellung in Frankfurt konnte die Fernleitung in Betrieb ge-

setzt werden. Dann aber brannten in Frankfurt a. M. eines Abends

1000 Glühlampen, die mit Wasserkraftstrom aus dem 175 km
entfernten Kraftwerk gespeist waren. Um die trotz der Übertra-

gung nicht verminderte Stärke des Fernstroms zu zeigen, wurde in

Frankfurt ein Wasserfall betrieben, der vermittelst einer durch

einen Drehstrommotor in Bewegung gesetzten Kreiselpumpe in Tä-

tigkeit gesetzt wurde. Charakteristisch für den reifen und klaren

Blick, mit dem Emil Rathenau das Fernlcitungsproblem schon im

Jahre 1891 sah, ist die Rede, die er bei der Besichtigung der Frank-

furter Anlage vor den Festgästen gehalten hat. Sie ist interessant

genug und gibt außerdem ein so bezeichnendes Bil-d von der Art,

mit der Rathenaus reale Phantasie Zukunftsent\vickelungen schon

aus Erfindungen, die erst sozusagen in den Anfangsgründen vor-
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lagen, gedanklich vorwegnahm, daß sie hier im Wortlaut wieder

gegel)cn werden soll:

„Meine Hochgeehrten Herren!

Wenn wir auch das Verdienst in keiner Weise für uns in An-

spruch nehmen, daß Sie, meine hochgeehrten Herren, von weit her-

gekommen sind, um sich durch den Augenschein zu überzeugen, auf

welche Entfernung der elektrische Strom zur tllbertragung der Kraft

des Neckars mit Erfolg verwendet werden kann, so können wir doch

nicht umhin, Ihnen unseren ehrerbietigen und verbindlichsten Dank

auszusprechen, daß Sie uns gestattet haben, die Anreg\mg dazu zu

geben und in diesem Sinne heiße ich Sie willkommen.

Es möchte als Selbstverhcrrlichung erscheinen, wenn die, welche

an dem eben vollendeten Werke mitgewirkt haben, sich in Bctrach-

lungcn verlören, über etwaige Umwälzungen, die das Gelingen dieser

Aufgabe herbeiführen kann, und ich überlasse es deshalb der begei-

sterten Phantasie Fernstehender, Zukunftsbilder auszumalen; aber

vom rein technischen Standpunkte aus wollen Sic mir gestatten,

einige W^orte über die Kraftübertragung hier auszusprechen.

Wenn wir, uns des wohlgelungencn Werkes freuend, Rückblicke

in die \''ergangenheit werfen und sinnend in die Zukunft schauen,

so geschieht dies nicht in dem selbstgenügenden Sinne, in welchem

Goethe seinen alternden Faust zum Augenblicke sagen läßt: „Ver-

weile doch, du bist so schön." W'ir glauben nicht einen Idealzu-

stand, ein endgültiges Ziel erreicht zu haben. Wir möchten uns dem

kühnen Bergsteiger vergleichen, welcher, nachdem wieder ein großer

Teil des Weges zurückgelegt ist, stehen bleibt und auf die überwun-

denen Schwierigkeiten zurückblickt, dabei aber doch das Endziel

nicht aus den Augen verliert.

Die Kultur unserer Erde ist den Jugendjahren entwachsen, sie

tritt in das ernste Alter der Männlichkeit, wo die volle Kraft zur

Verfügung steht, wo es aber zu Ende sein muß mit dem übermütigen

F^rausen und Vergeuden der Jugend, und was hier im Bilde von der

Kraft gesagt ist, müssen wir auf die Kraft im wissenschaftlichen

Sinne, auf das eigentliche Lebensprinzip unserer Erde mit bedeu-

tungsvollem Ernst anwenden. Die Zunahme der Bevölkerung und

ihre dichtere Verbreitung auf dem besser gelegenen Teil -mserer

Erde zwingen uns, mit dem Vorhandenen haushälterisch umzugchen.

II*
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Die Not hat uns suchen gelehrt, und wir lernen, die Entfi^rnungen

aufzuheben und auszugleichen. Ein Baum, ein Rind, ein Getreide-

feld ist an der einen Stelle kaum des Aneignens wert und vvird v/ett

entfernt von dort so hoch geschätzt, daß einer großen Mehrzahl der

Bevölkerung nur unter schwerer Arbeit es möglich ist, diese zur Er-

haltung notwendigen Erzeugnisse unserer Erde, unser Aller Mutter,

sich zu verschaffen. Nicht anders ergeht es uns mit jener beleben-

den Naturkraft, der Sonnenwärme, welche wir in den rnannigfadi-

sten und wunderbar erscheinenden Formen auf unserer Erde aufge-

speichert finden. Die Quelle, der Wassersturz, die Ebbe und Flut

des Ozeans, sie alle sind Kräfte, welche der menscliliche Geist siel»

dienstbar machen kann und muß, soll er anders die lierrscliaft über

die Erde behaupten, und doch gestatten ihm sehr oft oder vielleicht

zumeist die scheinbar zufällig sich entwickelnden Ivcbcnsbedingun-

gen der Individuen nicht, diese Kräfte am güsistigsten auszLMiutzen.

Als der Mensch überhaupt darauf kam, die elementaren Naturkräfte

sich dienstbar zu machen, waren es nur Wind und Nasser, die et

sich gefügig zu machen vermochte, und Jaiirhundcrte, jahrtausendc

vergingen, ohne daß ein Fortschritt verzeichnet werden konnte. Erst

unserem Jahrhunderte, dem des Dampfes, blieb es vorbehalten, dit-

Kräfte der Erde dem Menschen zu erschließen und die in der Kolile

angehäufte Sonnenwärme in ihren Urzustand wieder zurückzubrin-

gen, sie zu zwingen, sich wieder als Kraft und so als Arl>eit dem

Menschen zu betätigen. Der Dampf wiederum war es, der es er-

möglichte, die Kraft zu verteilen, einerseits durch Verbesserung der

Transportmittel, andererseits, indem man es bald lernte, seine Wir

kung direkt auf Entfernungen, die man für große hielt, zu über-

tragen; ja man lernte es auch, die Dampfkraft zu teilen und mehre-

ren den Nutzen einer großen Einrichtung gemeinschaftlich und zu

gleicher Zeit zuzuführen.

Bei weitem überflügelt hat aber der, wie man ihn bisher nannU-,

elektrische Funke den Dampf. Wir haben es heute gezeigt, daß ^xif

eine Entfenmng von über 170 km mit mathematischer Gewißheit

Elektrizität die ihr von einem Wasserfall zugeführte Kraft über-

trägt, und was heute auf 175 km und mit 16000 Volt Spaimung ge-

lingt, wird gewiß in wenig Jahren mit 100 000 Volt
auf weit riesigere Entfernungen ein Leichter
sein.
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Aber niclil allein dieser fast märchenhafte (.rfolg, der Über-

windung von Zeit und Raum ist uns klargelegt; Sie werden, meine

hochgeehrte Versammlung, bei Ihrer Rückkehr nach der Ausstellung

dort gewahren können, wie die auf nur 4 Millimeter starke Drähte

<ingezwängtc und über weite Strecken fortgeleitete Kraft von mehr

als 200 Pferdestärken an der Ankunftsstclle den verschiedenartigsten

Zwecken dienstbar gemacht wird, wie sie nicht nur mit einem Auf-

wand von etwa 80 Pferdestärken eine Wassermenge 10 Meter in die

Höhe drückt, um dieselbe als Wasserfall hinabsprudeln zu lassen, wie

sie dann noch an verschiedenen Stellen dem Gebote eines geringen

Drucks auf einen Hebel folgend, eine große Anzahl von Lampen auf-

glühen läßt, wie sie endlich ohne jede Schwierigkeit geringe Teile

ihrer Kraft, V^o Pferdekraft, abgibt, um mittels einer kleinen, fast

spielzeugartigen und doch dauerhaften und betriebsfähigen Maschine,

einen Luftfächer zu bedienen.

Die großartige Verteilungsfähigkeit der Elektrizität ist es,

welche den Versuch der Übertragung auf große, sehr große Entfer-

nungen erst so recht zu einem bedeutungs- und wertvollen gemacht

hat. Wenn wir daran denken, daß es das ungewußte Sinnen der

Menschheit, das ziellxjwußte Streben der Forscher, Erfinder, der

L,eute der Zukunft, wie ich den Ingenieur bezeichnen möchte, ist,

menschlicher Arbeit das Gebiet des Nachdenkens, das Gebiet der in-

dividuellen Tätigkeit vorzubelialten und immer weiter zu erschließen,

alle rein mechanische, gedankenlose Tätigkeit aber durch Unter-

jochen der Naturkraft durch Maschinen zu vollbringen, so darf ich

den jetzt eingeschlagenen Weg kühn als denjenigen bezeichnen, auf

dem Jahrhunderte mit Erfolg weiter wandeln können. Wir dürfen

Ulis auch weiter der Überzeugung nicht verschließen, daß die LTnter-

stützung unserer Tätigkeit durch die Arbeitsleistung der Tierwelt

längst nicht mehr ausreicht, und das Zugpferd und der Zugochse von

rechtswegen schon längst der Vergangenheit angehören müßten. Das

Zeitalter des Dampfes hat hierin großes getan, aber wie jeder rapide

und bedeutende Fortschritt auch Nachteile gezeitigt; so haben wir

besonders auf dem Gebiete des Handwerkers mit Bedauern sehen

müssen, daß dem Individualismus die Maschinenarbeit den Garaus

gerhacht hat, so daß wir bis vor kurzem uns gewöhnt hatten, mit dem

Ausdruck
,
.Handwerksarbeit" eine gedankenlose mechanische Nach-

c'ihmung zu bezeichnen. Es liegt aber in der Natur des Dampfes, als
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Betriehskraft, für große Betriebe mit Erfolg verwendet werden zu

können. Wir haben kein Mittel, um mit materiellem und technischem

Vorteil den Dampf direkt in die Wohnung des Kleinmcisters zu.

führen, ebenso wenig können wir die Wirkungen des Dampfes, sei e>-

durch Transmissionen oder durch andere Art, gut auf erhebliche Ent-

fernungen übertragen. Ganz anders die Elektrizität! Die neuesten

Fortschritte werden uns gestatten, großartig eKrafterzeu
gungszentren an beliebigen Stellen, im Bergwerk, an

der Meeresküste, um die Ebbe luid Flut zu benutzen, an den großen

Katarakten anzulegen, die dort vorhandenen, bisher zwecklos ver

geudeten Kräfte in nutzbringende Elektrizität umzusetzen, diese in,

wir können fast sagen, beliebige Entfernungen zu vet

senden und dort in beliebiger Art zu verteilen und zu verbrauchen

Wir können dem Handwerkmeister seine Nähmaschine elektrisch b<'

treiben, wir heizen ihm sein Bügeleisen, wir rüsten dem Vergolder

die chemischen Bäder für seine Erzeugnisse. Wir geben noch dazu

einem jeden die Beleuchtung in der Stärke und an dem Orte und zu

der Zeit, wo sie am vorteilhaftesten ist. Und wenn wir schließlich

den Elektromotor mit anderen ähnlichen Maschinen vergleichen, so

finden wir, daß er den geringsten Raum einnimmt, daß seine Einrich-

tung die einfachste ist, daß er keine \\'artung brauclit und keine Ge-

fahr des Explodierens vorhanden ist, vor allem aber, daß er ökono-

misch deshalb am vorteilhaftesten arbeitet, weil sein Kraftverbrauch

sich mit seiner Belastung selbsttätig regelt. Und wie wir so an dei

Verbrauchsstelle sehen, daß die Elektrizität sich bemüht, eine spar

same Betriebskraft zu sein, so auch an der Erzeugungsstelle. Das

schlechteste Feuerungsmaterial, das bisher den Transport nicht

lohnte, weil zu viel tote Last mit ihm davon geschleppt werden mußte,

wird am Orte, wo es gefunden wird, immer noch mit Vorteil zum Bc

triebe von Erregermaschinen Verwendung finden können, und so

sehen wir vor uns, daß die Fortleitung und Verteilung der Kraft als

Elektrizität von der schönsten ausgleichenden Wirkung ist. Wir

können dadurch den \'orteil großartiger Zentralisation erreichen und

ersparen daher viel nutzlose Betriebskraft und Arbeit, und wir kön-

nen andererseits in vollkommenster Weise die dezentralisierte Kraft

dem Einzelnen in dem kleinsten Teilchen zugängig machen und be

leben dadurch das Schaffensvermögen und die Schaffensfreudigkeit

der Einzelnen zum Wohle Aller und des Ganzen. Es ist auch nicht
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zu unterschätzen, daß die Elektrizität als VcrttiUr von Kraft die na

türlichen Wasserkräfte wieder zu Ehren gebracht hat, welche durch

den Dampf in die Ecke gedrückt, ein im Verhältnis zu ihrem hohen

ökonomischen Werte zu bescheidenes Dasein fristeten.

In diesem Sinne bitte ich Sie, meine hochgeehrte Versammlung,

diesen, unseren ersten, in den Einzelheiten gewiß noch der Ausarbei-

tung bedürftigen Versuch als einen neuen Schritt auf der Bahn der

menschenbeglückenden Zivilisation wohlwollend zu betrachten. Ich

möchte aber meine herzliche Begrüßung und den Ausdruck meiner

hohen Freude über Ihre Anwesenheit, welche ich zygleich im Namen

aller mitbeteiligten ausführenden Firmen und Männer der Wissen-

schaft und Praxis auszusprechen die Ehre habe, nicht schließen, ohne

der überaus nutzbringenden Fürsorge der hohen Reichs- und Staats

behörden unseren tiefgefühlten Dank ehrerbietigst abzustatten, ohne

welche dieser Versuch nicht hätte unternonnnen werden können. Ich

bitte die anwesenden hohen und geehrten Herren Vertreter der Re-

gierungen diesen, unseren ehrfurchtsvollen Dank auch an dieser Stelle

entgegennehmen zu wollen."

Die Frankfurter Anlage wurde bei aller epochemachender Wir-

kungj die nach Schluß der Ausstellung noch zu experimentellen

Zwecken auf eine Spannung von 30 000 Volt gesteigert wurde, nur

als ein \'ersuch aufgefaßt, der nicht als dauernde Einriclitung, sondern

als eine lediglich für die Zeit der Ausstellung berechnete Demonstra-

tion in Geltung bleiben sollte. Trotz des großen Aufsehens, das

dieses Probebeispiel in wissenschaftlichen, technischen und Eaien-

kreisen machte, hat es ziemlich lange gedauert, bis sich die Kraft-

übertragung und erst gar die Fernübertragung elektrischer Kraft

praktisch in vollem Umfange durchgesetzt hat. Die großen Ver-

wirklichungen auf diesem Gebiete gehören erst einer viel späteren

Zeit an. Die ersten Zweckanwendungen, die dem Frank furt-Laufifener

Experiment folgten, wurden in der Schweiz vorgenommen, wo Was-

serkräfte in großer Zahl zur Verfügung standen und die zu überwin-

denden Entfernungen verhältnismäßig gering waren. Die A. E. G.

selbst hat mit den Kr aftübertra gungs werken Rhein-
fei d e n bereits in den nächsten Jahren eine praktische Durchfüh-

rung der Fernübertragung größeren Umfanges in .Angriff genom-

men. Mit Maschinenleistungen von 15000 PS sollten elektrische

.Ströme bei diesem Werk 50 km weit an große und kleine Abnehmer
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geliefert werden. Dieser erste Dauer-Atiwendungsversuch hat noch

manche scliwierige, nur durch langwierige geduldige Arbeit /u lö-

sende Probleme theoretischer und praktischer Natur aufgeworfen, zu-

mal da er mit den ersten Versuchen, die Turbine statt der Kolben-

maschine als Antrieb für Dynamomaschinen zu verwenden, zusammen-

fiel. Er hat aber gerade durch die zu überwindenden Schwierigkeiten

außerordentlich lehrreich und klärend gewirkt und über die durch das

Lauffener Experiment bereits festgelegten und im großen ganzen bis

heute unverändert gebliebenen Grundgedanken der Fernübertragung

hinaus viele wichtige Erfahrungen eingetragen. Ist die Lauften-

l'rankfurter Fernübertragung als die erste experimentell-theoretische

Lösung des Problems zu bezeichnen, so stellt die Rheinfeldencr l^n-

ternehmung das Schulbeispiel der praktischen systematischen Durch-

bildung der Fernübertragung dar. Xeben der technischen Bedeutung

hat die Inangriffnahme des Kraft- und Fernübertragungs-Problems

für die A. E. G. noch eine wichtige geschäftliche Folge gehabt. Durch

sie sind die Beziehungen der Gesellschaft zu der schweizerischen In-

dustrie und Finanz mitangebahnt bezw. es sind diese Beziehungen,

die noch von einer anderen Seite her, nämlich von der Aufnahme der

Aluminium-Erzeugung auf elektrischem Wege in Neuhausen, ein-

geleitet wurden, derart erweitert worden, daß sie für die fabrikatori-

sche, besonders aber für die finanztechnische Entwickelung der Ge-

sellschaft eine große Bedeutung erhielten.

Das Drehstromsystem, dieses Rückgrat der modernen Kraft-

übertragung, hatte übrigens auch mit dem Lauffen-Frankfurter Er-

folge die starke Opposition, die der Wechselstrom in einem Teile der

I'achwelt gefunden hatte, noch keineswegs völlig überwunden. Der

Streit der technischen Sachverständigen verstummte erst einige

Jahre später, und sogar für die Stadt Frankfurt a. M., die doch

gerade in ihren Mauern die Elektrizitätsausstellung veranstaltet

hatte, um für den damals geplanten Bau eines städtischen Elektrizi-

tätswerkes das beste und modernste System ausfindig zu machen, war

es trotz des großen Erfolges der Lauffeuer Fernübertragung nicht

ohne weiteres ausgemacht, daß für ihr Werk das Drehstromsystem

zur Anwendung kommen müßte. Als dies doch schließlich geschah,

wurde die Ausführung einer ausländischen Gesellschaft übertragen.

Gleichstrom- und Wechselstrom-Anhänger kämpften noch bei dieser

Gelegenheit scharf gegeneinander. \'^on den letzteren wurde auf die
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Vorteile der Uiiabhän{:jigkeit vom Virhrauchsort, des kleineren Quc-
^elinitts der Kupferleitungeii und der billigeren iCrzeiigungskosten,

die besonders für Kraftzwecke in die Wagschalc lielen, von den er-

steren auf die Mängel, die dem Wechselstrom damals noch für die

Lichtelektrizität anhafteten, sowie auf die angeblichen Gefahren der

Hochspannung hingewiesen. Rathenau nahm auch nach dem l-'rank-

furt-Lauffener Erfolge noch einen vermittelnden Standpunkt ein, und

wollte die Frage
,
»Gleichstrom oder Wechselstrom" von den Bedürf-

))issen des jeweiligen Anwondungsfalles abhängig maclien. Durch

die Verbesserung des Drehstromlichtes wurde schließlich diese Streit-

frage endgültig zugimsten des moderneren Systems gelöst.

Aber nicht nur die fabrikationstechnische Entwickclung der A.

.E. G. kam nach Überwindung der Krise von 1887 in Sclnvung, auch

auf einem anderen Gebiete begann sie eine weitreichende und bis zu

einem gewissen Grade neuartige Tätigkeit auszuüben. Wir haben

gehört, daß schon bei der Gründung der Gesellschaft nicht nur die

l'abrikationstätigkeit, sondern der Erwerb von Konzessionen zum

Zwecke der Errichtung von Zentralstationen in ihr Programm auf-

genonmien worden war. Auf dieses Feld der Gründung und Finan-

zierung von Tochterunternehmungen, von denen elektrotechnische Lö-

sungen zunächst beispielmäßig zu Anwendungszwecken in der Praxis

durchgeführt wurden, war die Gesellschaft umsomchr angewiesen,

als ihre fabrikatorische Tätigkeit durcli die Verträge mit der ersten

deutschen Fabrikationsgesellschaft Siemens & Halske nach vielen

Seiten hin eingeengt war. Es trafen also sozusagen Neigung und

Zwang zusammen, um einen guten Teil der Kräfte der Gesellschaft

auf das Gebiet des Unternehmergeschäfts zu leiten. In der

ersten Periode des Unternehmens von 1883— 1887, als die Kraft-

quellen noch spärlich flössen, wurde ihre Gründungstätigkeit voll und

.JiOgar übermäßig beansprucht durch das große W^erk der Berliner

Elektrizitätswerke. In der zweiten Periode konnte sich das Unter-

nehmer- und Beteiligungsgeschäft der Gesellschaft freier und vielfäl-

tiger betätigen dank dem größeren Reichtum der Mittel und dem

stärkeren finanziellen Rückhalt, den der A. E. G. die Erweiterung

ihrer Bankengruppe und die erfolgreiche Entwickelung ihrer ersten

.großen Tochtergesellschaft verliehen hatten. Der Umstand, daß die

(Schranken der Fabrikationstätigkeit in dieser zweiten Periode zum

Teil niedergelegt worden waren, zog die Gesellschaft von dem Unter-
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nehmergeschäft aber nicht ab, sondern verstärkte in mancher Hinsicht

sogar ihre Neigung zu Geschäften auf diesem Gebiet. Denn um in

den neu aufgenommenen Fabrikationszweigen nicht erst selbst die

Anfangsgründe mühsam auf empirischem Wege sich aneignen zu

müssen und der bereits vorher in ihnen tätig gewesenen Konkurrc.rz

sofort gewachsen zu sein, erwarb die Gesellschaft fertige Verfahren,

in die sie dann sofort mit entwickelter Produktion eintrat. Das konnte

aber am besten dadurch geschehen, daß sie Gesellschaften, die diese

Verfahren bisher betrieben hatten, in sich aufnahm, oder daß sie für

diese Verfahren besondere Gesellschaften bildete, um sie von ihrem

bisherigen Arbeitsgebiete zu trennen, ihr eigenes Risiko zu begren-

zen und der neuen Fabrikation Spielraum zu Experimenten, Fehl-

schlägen und Investitionen zu lassen, durch die sie nicht so direkt be-

rührt wurde wie beim Eigenbetrieb, über die verschiedenen Arten

und Zwecke der Untergesellschaftcn soll später eine systematische

Darstellung versucht werden, hier soll nur rein historisch über die

Gründungen und Beteiligungen der Gesellschaft in der eben behandel-

ten Periode berichtet werden. Zu den ersten P.eteiligungsinteress'*n

der A. E. G. gehörten die an der General Electric Co. in

New York und an der C o m p a g n i e Internationale
d'Electricite in Lüttich. Beide \'erbindungen standen haupt-

sächlich unter dem Gesichtspunkt: ,,Austausch von Erfahrungen —

^

Gegenseitige Absatzunterstützung in den beiderseitigen Arbeits-

gebieten". — Die General Electric Co. in New York vereinigte die

verschiedenen amerikanischen Edison-Gesellschaften zu einem großen

Unternehmen, dem größten, das damals in der elektrotechnischen In-

dustrie Amerikas bestand. Die Finanzienmg erfolgte durch ein Kon-

sortium erster deutscher und amerikanischer Firmen, in das die A.

E. G. mit einem Anteil von 250 000 Doli, eintrat, der später au€

400000 Doli, erhöht wurde. Es ist bezeichnend für die Fortschritte,

die in dem kurzen Zeitraum von 8 Jahren in der Durchbildung der

deutschen Starkstrom- und Beleuchtungstechnik wie in den Methoden

ihrer Bewirtschaftung gemacht worden waren, daß ihre Hilfe bei dtfr

erst jetzt einsetzenden Organisation der zwar technisch bahnbrechen-

den, aber lange unsystematisch arbeitenden Unternehmungen in Ame-
rika nachgesucht wurde und gewährt werden konnte. Emil Rathenati

überzeugte sich durch einen persönlichen Besuch in .\merika, der ihih

wie stets solche Besichtigungsreisen große Anregungen brachte, von
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„den vortri- tilidun I^iiiriclitiiiig^eii iimi den ausnahmsweise f^i'uisiigen

Aussichten dieses {größten elektroteelinischrn Unternehmens der

neuen Weh." Weder der aufgefrischte Enthusiasmus für die tech-

nische Welt Amerikas noch die alte Liebe zu dem großen Kdison ver

hinderten aber, daß die A. K. G. einige Jahre später den Besitz an

General l^lcctric-Akticn veräußerte, als dies mit Nutzen (der Gewinn

i)ctrug allerdings nur 85 459 Mark) geschehen konnte und nah-lir

gcnderc Aufgaben wichtiger wurden als die amerikanische Freund

scliaftsbeteiligung, die iliren eigentlichen Zweck bereits erfüllt hatte

So wurde dieser Faden verloren und erst nach Jahren wieder aufge

nommen, als die A. E. G. durch ihre I'usion mit der Union Elektrizi

täts-Ges. in neue Beziehungen zu dem Konzern der General Electric

trat. Eine ähnliche technisch-kontrollicrende und geschäftlich-ausdelv

nende Bedeutung wie die Beteiligung an der General Electric hatte auch

der Erwerb von 500000 Eres. Aktien der Compagnie Internationale

d'Electricite in Lüttich. Diese Gesellschaft war aus einer Firma her

vorgegangen, dert-n I Erzeugnissen die .\. E. G. seit jähren mit Erfolg;

den deutschen Markt erschlossen hatte. Bei dieser .Anknüpfung war

zum Teil der Gedanke maßgebend, daß die Gompagnie Internationale

umgekehrt neben ihren Fabrikaten auch denen der A. E. G. in den

westlichen Ländern Europas, die deutschen Gesellschaften aus natio

nalen Gründen damals schwer zugänglich waren (gemeint war wohl

in erster Linie Frankreich), Eingang verschaffen sollte. Der Gesell

.Schaft wurde die (icneralvertretung der A. F.. G. für Belgien und

Frankreich übertragen. Auch verschaffte sich diese durch die Aktien

beteiligung an dem l)clgis<dien LInternehmen den deutschen \'ertrieb

einiT von der Compagnie Internationale exploitierten neuen Lampi\

die in der Beleuchtungstechnik eine gewisse Rolle zu spielen versprach,

da sie die \'orzüge des Glühlichts mit denen des Bogenlichts zu ver-

einigen schien. Auch hier war die Interessennahme nur eine vorüber-

gehende. Bereits im Jahre 1891 wurden die .Xktien zum Nennwerte

wieder verkauft, nachdem die A. E. G. durcii eigene Konstruktionen

in den Stand gesetzt worden war, die Fabrikate, die den Hauptgegen-

stand der Lütticher Fabrikation bildeten, selbst herzustellen. — Wo
nig ersprießlidi gestaltete sich zunächst auch die Beteiligung der in

London von der A. E. G. mitbegründeten Key 's Electric Co.
die an Stelle einer Filiale für den X'erkauf der Erzeugnisse der A. E.

€j. in Eng^land tätig sein sollte. Von dem 15.000 Pfd.. $trl. betragen-
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den Kapital erwarb die A. IL. G. zuerst die Hälfte, schließlich 13 500

Pfd. StrI. Die Gesellschaft zeigte sich in dieser Form ihrer Aufgabe

nicht gewachsen, zumal auch in England die Einführung und der

Vertrieb deutscher Produkte auf nationalistischen Widerstand stieß.

Die A. E. G. glaubte trotzdem für die Erscliließung des englischen

Absatzgebietes noch weitere Opfer bringen zu sollen. Sie formte

das genannte Unternehmen unter Änderung der Firma in ,,The Elec-

trica! Company Ltd." zur Vertretung ihrer alleinigen Interessen urri,

erwarb die in fremdem Besitz befindlichen Aktien und Gründeranteile

imd beseitigte die vorhandene ünterbilanz, nachdem sie die ihr da-

durch verursachten Verluste in ihrer eigenen Bilanz bereits vorher

abgeschrieben halte. Auch in dieser Form vermochte sich die Gesell-

schaft aber nicht auf die Dauer zu halten.

Sehr früh wurde der Grund zu einer neuen elektrischen Technik

gelegt, die in nicht langer Zeit zu einer großen industriellen Bedeu-

tung gelangen und der Gesellschaft ansehnliche Erträge bringen

sollte. Es handelt sich um die Gewinnung von Aluminium auf

elektrischem Wege. In der Generalversammlung vom 22. November

1888 äußerte sich Emil Rathenau auf Anfragen aus Aktionärkreisen

zum ersten Male ausführlich über seine Anschauungen und Pläne auf

diesem elektrolytischen Gebiete. Auch hier fehlte es nicht an Fach-

leuten, die von Utopien und Phantastereien sprachen, auch hier hat

die Entwicklung bewiesen, daß Emil Rathenaus in die Zukunft drin-

gender Blick die technischen Möglichkeiten durchaus sicher und zu-

treffend abgeschätzt hat und daß seine ,,phantastisch klingenden"

Worte vom Standpunkt der späteren Verwirklichungen aus betrachtet

eher noch zu vorsichtig gewählt waren. Die Bedeutung der elektri-

schen Legierungs-Verfahren, so bemerkte Rathenau in jener General-

versammlung, der ersten, in der er mit einer größeren Rede hervor-

trat, sei durchaus nicht zu unterschätzen. Es sei anzunehmen, daß die

Verbindungen des Aluminiums mit Eisen als Ferro-Mangan und rnit

Kupfer als Aluminium-Bronze der Metallindustrie sogleich neue

Bahnen eröffnen würden. Das Problem der Aluminiumgewinnung

bestehe darin, das Metall mittels des elektrischen Stromes aus seinen

häufig in der Natur vorkommenden Verbindungen (hauptsächlich der

Tonerde) auszuscheiden und ohne jede Zutat zu gewinnen. Die bis-

herige kleine Fabrik habe gute Erfahrungen für den Großbetrieb ge-

schaffen. — In Zürich war unterdessen eine ,, Metallurgische Gesell-
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Schaft" mit gleiciien Zielen ins Leben getreten. Rathenau hielt es sei-

ner Gcwoliiiheit nach als khiger Taktiker für zweckmäßig, statt eines

Konkurrenzkampfes, eines Wettrennens l>eider Unternehmungen um
das beste und billigste Verfahren, eine Vereinigimg der zwei Gruppen

und Techniken horl)cizuführen. Eine solciie empfahl sich für die A.

E. G. besonders, weil der Züricher Gesellschaft die Wasserkräfte des

Khoinfalls Ixm Schaiifhausen zur Verfügung standen, die ihr bei glei-

cher technischer Leistungsfähigkeit jedenfalls eine billigere Pro-

duktion ennöglicht hätten als der auf Kohlenfeuenmg ingewiesenen

Fabrik der A. E. G. Der Schweizerischen Gruppe hinv. ie<\eru n er-

schien eine Anlehnung an die stärkere Finanzmacht und an die grös-

sere Absatzorganisation der A. E. G. zweckmäßig. Da schon auf pu-

deren geschäftlidun Gebieten gute Beziehungen zwischen der A. E. G.

und den maßgebenden Schweizer Persönlichkeiten bestanden, gelang

es rasch, eine Grundlage zur Verständigung zu finden, nachdem eine

gegenseitige Prüfung der beiden Verfahren befriedigt hatte. Es

wurde eine (Gesellschaft mit 10 Mill. Pres. Kapital gegründet. \on.

dem die A. E. G. i^'o Mill. Frcs. übernahm. Der Besitz der Wasser-

kräfte des Rheins, die Vereinigung der beherrsciienden europaiscliMi

Patente und Verfahren stellten der Gesellschaft auf die Dauer einen.

.Schutz gegen jede Konkurrenz in Aussicht. Den Alleinverkauf der

Produkte des Neuhausener Werks übernahm die A. E. G. für Deutsch-

land und Rußland. Die Erwartungen der Industrie für Verwendune:

des leichten Metalls wurden allerdings nicht so rasch erfüllt, als man

bei fabrikmäßiger Herstellung des bis dahin kostbaren PIrzeugnisses

vorausgesetzt hatte. Zu den Schwierigkeiten des Großbetriebs ge-

sellte sich neben mangelnder Erfahrung in der Behandlung, Unkennt-

nis der Verwendungszwecke. Ferner warf durch den zollfreien Im-

port begünstigt, die ausländische Konkurrenz ihre Überproduktion zu

Schleuderpreisen auf den deutschen Markt. Erst allmählich gelang

es der Neuliausener Gesellschaft, die Schwierigkeiten des Gewinnungs-

prozesses vollkommen zu beseitigen und das Produkt zu einem

den Vorausberechnungen entsprechenden, konkurrenzfähigen Preise

herzustellen. In der Folge hat sich das Aluminium, das erst nur als

Kuriosität betrachtet und in etwas spielerischer Weise zu allen mög-

lichen und unmöglichen Gebrauchsgegenständen des täglichen Be-

darfs, wie Federhaltern. Büchsen etc. verwendet wurde, in der Indu-

strie und im Militärbedarf immer mehr eingebürgert. Der Absatz..
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>^tKg förinlich von Tag zu Tag, die Selbstkosten wurden inuncr wei-

ter herabgedrückt und die vorhandene Anlage konnte auf die volle

Leistung ausgebaut werden, die die Gesellschaft dem Rheinfall zu

entnehmen berechtigt war. Bereits nach wenigen Jahren stellte sich

die Produktion der Gesellschaft auf i Ivlillion Kilo, für 1892 wurde

zum ersten Mal die Dividendenzahlung mit 8% aufgenommen, die

im nächsten Jahre auf 10% stieg. Die Gesellschaft vermochte die

Kosten für ihre Erweiterung bereits aus verfügbaren Mitteln zu

decken und die ursprünglichen Aktienzeichner waren, nachdem die

Gesellschaft zur Rentabilität und damit zur kapitalistischen Selb-

ständigkeit gelangt war, nicht mehr genötigt, neue Investitionsmittel

in dem Unternehmen festzulegen, sie konnten sogar einen Teil der

von ihnen ursprünglich übernommenen Aktien auf den Markt bringen

und dort mit Gewinn abstoßen. Nachdem die in Neuhausen gemach-

ten Erfahrungen die fabrikatorische Lage hinreichend geklärt hatten,

konnte auch das Konsortium für die Verwertung der Aluminium-Pa-

tente in Österreich, dem die A. E. G. gleichfalls angehörte, zu

dem Bau einer Fabrik in Lend-Gastein und zur Ausnutzung der ihr

daselbst gehörigen Wasserkraft mit einem Gefälle von über 100 m
schreiten.

Die eigene Betätigung, die die A. E. G. auf dem Gebiete der

A k k u m u 1 a t o r e n - H e r s t e 1 1 u n g nach Erwerb der Electri-

cal Power Storage Company für Deutschland geplant, und, um zu-

nächst die notwendigen Erfahrungen unter geringem Kostenaufwand

gewinnen zu können, in mäßigem Umfange aufgenommen hatte, fand

bald ihr Ende, nachdem die Gesellschaft im Verein mit vSiemens &
Halske die bewährte Akkumulatorenfabrik Müller ^ Einbeck er-

worben und in eine Aktiengesellschaft unter der Firma Akkumula-

lorenfabrik Akt.-Ges. Hagen umgewandelt hatte. Dieser Akkinnula-

torenfabrik, die nach dem System Tudor arbeitete und die von der

A. E. G. erst zu machenden Erfahrungen bereits in erheblichem Grade

gesaminelt hatte, überließen sowohl die A. E. G. als auch Siemens &
Halske ihre Patente. Von den Aktien wurde der überwiegende Teil

von Siemens Sc Halske, der A. E. G. und den \'orbesitzern, der klei-

nere Teil von den Finanzgruppen der beiden Gesellschaften über-

nommen. Der Vorsprung, den diese Gesellschaft damals an sich

sehon besaß, die technischen Ergänzungen, die ihr durch die Akku-

mulatorenabteilungen der beiden Elektrizitätsgesellschaften zuge-
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führt wurden, und die Stärke, die ihr die Finanzbeteiligung sowie

die Kundschaft dieser Gesellschaften gewährten, haben die Stellung

der Akkuniulatorenfabrik Hagen, die später auch in Berlin l-'abrikcn

errichtete, so gefestigt, daß sie nicht nur eine glänzende Rentabilität,

sondern auch eine marktbeherrschende, fast monopolistische Stellung

in Deutschland erringen konnte. — Im Jahre 189 j erwarb die A. E.

G. schließlich den größten Teil der Aktien der Akt.-Ges. für Bronze-

und Zinkgußwaren vorm. J. C. Spinn & Sohn im T^Imtausch

gegen Aktien der Berliner Elektrizitätswerke. Damit gliederte sich

die Gesellschaft ein l^nternehmen an, das die Herstellung von Be-

leuchtungskörpern als Spezialität betrieb und ergänzte damit ihr

Glühlampengcschäft in wirksamer Weise.

Neben dieser Gruppe von Beteiligungs-Unternehmungen, die im

wesentlichen dazu dienten, entweder bestimmte elektrische IVoduk-

tionsprozesse von dem Hauptunternehmen abzusondern bezw. einen

Einfluß auf derartige der Ciesellschaft bis dahin fernstehende Fabri-

kationen zu gewinnen, oder die auch den Zweck verfolgten, Hilfs-

organisationen für den Absatz in bestimmten Produkten und Ländern

zu schaffen, wurde eine andere Gruppe von Beteiligungsunternehmungen

ausgebildet, mit der Aufgabe, Muster- und Anwendungsbcispiele für

Strom verbrauchen de Werke zu schaffen. Nachdem man in

Amerika bereits seit einiger Zeit mit der Umwandlung von Pferde-

bahnen in elektrischen Betrieb günstige technische wie wirtschaft-

liche Erfahrungen gemacht hatte, entschloß sich die A. E. G. zur An-

lage einer elektrischen Straßenbahn in Halle. Sie tat dies, in-

dem sie sich unter maßgebender Beteiligung an einem zur Übernahme
der dortigen Stadtbahn und zu ihrem elektrischen Ausbau gegründe-

ten Finanzsyndikat die Betriebführung der neuen Bahn für 10 Jahre

sicherte. Das Projekt wurde mit bestem Gelingen durchgeführt und
bildete ein so wirksames, von staatlichen und kommunalen Kommis-
sären, Vertretern von vielen europäischen Straßenbahngcsellschaften

studiertes Demonstrationsobjekt, daß nicht nur die elektrische Stras-

senbahnführung in Halle auch auf den bisher noch im Pferdebetrieb

verbliebenen Linien eingeführt wurde, sondern sofort eine Anzahl
neuer Elektrisierungspläne in anderen Städten zur Verwirklichung

gelangte. Allerdings führte die A. E. G. diese Betriebe nicht mehr
ausschließlich in eigener Regie durch, sondern baute sie zum Teil

für Rechnung von Kommunen oder Straßenbahngesellschaften, an
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denen sie sich allerdings vielfach durch kleinere Aktienühcrnahincn

Ix'teiligte. Zu erwähnen sind aus diesen Jahren die Bahnen in Bres-

lau, Gera, Kiew, Chemnitz, Essen, Dortmund, Christiania, Lübeck

und Plauen. Charakteristisch für die kleinlichen Bedenken, die zu

jener Zeit der Einführung der elektrischen Straßenbahnen entgegen-

gehalten wurden, ist die, auch in der Presse damals vielfach erörterte,

Ftircht gewesen, daß die Starkstromleitungen der Straßenhahnen die

Schwachstromleitungcn, die die Post für ihre Telegraphen- und

Tclephonnetze unterhielt, stören könnte. Es war der Technik ein

l-eichtes, diese Gefahr durch geeignete \'orrichtungen zu bannen.

Auch der ästhetische Gesichtspunkt in Form einer Opp<3sition gegen

die ,,unschöne Überleitung" wurde damals von manchen Kreisen nur

zu wirksam gegen die elektrischen Bahnen ins Feld geführt. Er hat

zum Beispiel die Elektrisierung der Berliner Straßenbahn solange

verzögert, daß die Reichshauptstadt erst wesi>ntlidi später als viele

andere deutsche Städte elektrische Bahnen erhielt.

Gleichzeitig mit dem Erwerb der Spragueschen Patente für den

elektrischen Straßenbahnbau und der Inangriffnahme der Elektrifi-

zierung der Stadtbahn in Halle hatte sich die A. E. G. im Jahre 1890

durch Aktienübernahme Einfluß auf die AllgemeineLokal- und

Straßenbahn gesichert, die eine Reihe von Beteiligungen an da-

mals noch mit Pferden betriebenen Straßenbahnen besaß. Bei dem

Erwerb leitete die Gesellschaft einmal der Gesichtspunkt, daß die

betreffenden Aktien aus dem Konsortialbestande einer nach Ent-

lastung strebenden Bank billig zu haben waren, andererseits das Be-

streben, eine Reihe von Objekten für die Anwendung ihres elek-

trischen Straßenbahnsystems sich fest zu sichern. Der Nutzen, den

der Erwerb dieses Aktienpostens für die Gesellschaft im Gefolge

haben konnte, erwies sich erst später. In der Generalversanunlunf;

vom 26. November 1891 kritisierte ein Aktionär sowohl diesen An

kauf wie auch den der Spinn & Sohn-Aktien. Die .Allgemeine Po

kal- und Straßenbahn-Gesellschaft zahle nur $% Dividende. Groß<-)i

Ertrag verspreche eine derartige Kapitalsanlage nicht, und was di»'

techniscl>en Umgestaltungspläne der Gesellschaft anlange, so solle

man in dem Bestreben, alles sellxir machen zu wollen, nicht die finan-

zielle Übersicht verlieren und die Rücksicht auf die Geldbeschaffung

außer, acht lassen. Man möge den Nebenindustrien auch etwas zu-

kommen lassen, und nicht die ganze Welt aufkaufen. Die günstigctr
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Erträgnisse, die die Aktien der Allgemeinen Lokal- und Straßen-

bahn-Gesellschaft später aufwiesen, die vorteilhaften Bauaufträge,

die sie der Gesellschaft zuführten, haben indes die Berechtigung auch

dieser Transaktion erwiesen.

Auch mit dem Problem der elektrischen Untergrund-
hahnen befaßte sich die A. E. Ci. frühzeitig, und es ist nicht ihre

Schuld, wenn andere Weltstädte, insbesondere London, Paris und

New York, früher ihre „Subways" und ,,Metropolitains" erhalten

haben als die deutsche Hauptstadt. Im Geschäftsbericht für das Jahr

1890/91 schreibt die Gesellschaft: ,,Ein Projekt von ungewöhnlicher

Bedeutung für die Verkehrsinteressen der Stadt Berlin haben wir den

Behörden zur Konzessionserteilimg eingereicht. Es betrifft den Bau

einer elektrischen Untergrundbahn, die in zwei sich kreuzenden Ach-

sen nord-südlich und ost-westlich und zwei konzentrischen Ringen in

beträchtlicher Tiefe unter dem Niveau der Straßen den Hauptver-

kehrsadern folgen wird. Wir hoffen zuversichtlich, daß dieses Un-

ternehmen, dem vom Publikum und der Presse eine sympathische Be-

urteilung zuteil wird, auch bei den Behörden die Unterstützung finde,

deren es zu seiner Verwirklichung bedarf." — Diese Hoffnung sollte

indes nicht erfüllt werden. Die Gesellschaft bereitete technisch alles

aufs Beste für dies — wie man zugeben muß — großzügige Unter-

grundbahn-Projekt vor, sie ließ sich Verfahren für neuartige Tun-

nelvortriebsapparate patentieren, und rief eine Gesellschaft mit be-

schränkter Haftung für den Bau von Untergrundbahnen ins Leben.

Das Projekt scheiterte indes sowohl an den Hemmnissen, die ihm die

Aufsichtsbehörden entgegensetzten, wie auch an dem geringen Ent-

gegenkommen, das die Stadt Berlin bewies. Mehr Erfolg hatte bekannt-

lich das von der Eirma Siemens & Halskc sowie der Deutschen Bank
geplante und durchgeführte Projekt einer Hoch- und Untergrund-

bahn, die zunächst von Osten nach Westen unter Einbeziehung des

Verkehrs mit dem Potsdamer Platz führte. In der Generalversamm-

lung interpelliert, warum die A. E. G. nicht dem Siemens & Halske-

schen Projekt Konkurrenz gemacht habe, erklärte Rathenau, daß

man es für besser erachte, nicht in einen zu scharfen Wettbewerb zu

dieser Eirma zu treten, durch den man nur die Preise verderben würde.

Man erwarte, daß Siemens & Halske in einem anderen, ähnlich ge-

lagerten Falle der A. E. G. gegenüber ebensolche Zurückhaltung zei-

gen würden. Abgesehen von diesen nach außen hin zugegebenen Grün-

P i n n e r , Emil Ratlieiiau 12
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den war man wohl damals schon darauf bedacht, die Konkurrenz-

firma, mit der man noch in dem l>ckannten Interessengemeinschafts-

verhältnis stand, schonend zu behandeln, da Rathenau zu jener Zeit

schon die Lösung des im Jahre 1887 auf 10 Jahre geschlossenen Ver-

trages anstrebte, diese aber nur bei gutem Willen der Firma S. & H.

erreichen zu können Aussicht hatte.

Am wenigsten entwickelte sich bei der A. li. G. eigentlich der
Geschäftszweig, den man ursprünglich am sorgfältigsten zu pflegen

beabsiclitigt hatte: der Zentralenbau. Die A. E. G. hatte das

erste große Musterbeispiel für eine Elektrizitätszcntralc in den Ber-

liner Elektrizitätswerken geschalten und war nacii diesen Erfolgen

und Erfahrungen die nächste dazu, für ähnliche Werke, die anderswo

errichtet werden sollten, als Baufirma herangezogen zu werden. Den-

noch war ihre Tätigkeit auf diesem Gebiete sowohl für eigene Rech-

nung auf Grund erteilter Konzessionen als auch im fremden Auftrag

verhältnismäßig gering. Konzessionsbauten wurden in Eisenach und

im Berliner Villenvorort Wannsec errichtet, es handelte sich aber

hierbei nur um kleinere Unternehmungen, denen keine große Bedeu-

tung zukam. Eine weit wichtigere Schöpfung war die C o m p a n i a

Generale M adrile na des Electricidad in Madrid,
eine Zentrale, die im Zusammenwirken mit der Besitzerin der Madri-

der Gasanstalten, der Compagnie Madrilene d'Eclairage et de Chauf-

fage par le Gaz in Paris, unter erheblicher Aktienbeteiligung der

A. E. G. errichtet wurde. Infolge der ausnahmsweise günstigen Ver-

hältnisse in Madrid war diese Zentrale, die sich eng an das Vorbild

der Berliner Elektrizitätswerke anlehnte, in technischer wie in finan-

zieller Hinsicht ein voller und schneller Erfolg; umsomehr als diese

l'nternehmung sich weit günstiger entwickelte, als eine andere

gleichfalls in Madrid arbeitende englische Konkurrenzgesellschaft.

Die Gesellschaft begann bereits nach 2 Jahren mit der Dividenden-

zahlung, schüttete in der Folge hohe Erträgnisse aus, und mußte an-

dauernd erweitert werden. Bereits nach wenigen Jahren konnte die

A. E. G. ihr Aktieninteresse mit einem Buchgewinn von etwa i Mill.

Mark abstoßen, und dieses gute und glatte Geschäft, das aber auch

für die A. E. G. eine Ausnahme bildete, während die meisten übrigen

Gründungen eine geduldigere Behandlung erforderten, trug in erster

Linie dazu bei, in der deutschen Elektrizitätsindustrie den Glauben

an die leichten und großen Gewinnchancen des Unternehmergeschäfts
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.zu erwecken, ein Glauben, der für viele Elektrizitäts-Firmcn später-

•liin verhängnisvoll werden sollte.

Dieser „Treffer" in Madrid war aber, solange der Vertrag mit

Siemens & Halske in Geltung war, der einzige Lichtblick in dem
sonst unergiebigen Zentralenbau-Geschäft. Der Vertrag hemmte an

.allen Ecken und Enden. Die Bedingung, große Maschinen und Kabel

von Siemens & Halske zu beziehen, ersclnverte die Kalkulation, ge-

stattete keine ökonomischen Projektierungen und verringerte die

Wettbewerbsfähigkeit beider Vertragsgesellschaften gegenüber

•der ungebunflcnen Konkurrenz, die sich auf dem ureigenen Gebiet

Rathenauscher Initiative die Unfreiheit der beiden stärksten Gesell-

schaften zunutze machte. Besonders die Firma Schuckert in Mün-

chen, die sich fabrikatorisch damals auf der Plöhc ihrer Leistungs-

fähigkeit befand, sehr gute Maschinen herstellte und in allem Tech-

nischen der Konkurrenz nicht nachstand, warf sich auf den Zentralen-

bau und stellte zeitweilig allein mehr Werke her, als Siemens &
Halske und die A. E. G. zusammen. Dabei wurde man sich in der

A. E. G. bald darüber klar, daß die Firma Siemens & Halske oder

wenigstens manche ihrer Beamten in der Zcntralcnfrage nicht den

guten Willen hatten, den Vertrag seinen Absichten gemäß loyal zu

•erfüllen. Kamen zum Beispiel eine Gemeinde oder ein Unternehmer zu

Siemens, der damals namentlich bei Behörden noch immer als die

höchste Autorität in elektrischen Dingen galt, mit der Frage, ob und

wie sie ein Elektrizitätswerk bauen könnten, so empfahl ihnen der

Altmeister Werner v. Siemens zwar in durchaus korrekter Weise,

wegen Konzession und Projektierung sich mit der A. E. G. in Ver-

bindung zu setzen. Darüber hinaus kümmerte sich aber der alte

Herr um Einzelheiten des Geschäfts nicht mehr wie in den früheren

^Zeiten seiner industriellen Vollkraft. Er hörte die an ihn Empfohle-

nen oder ihm Bekannten zwar höflich an, zur Besprechung der Einzel-

iragen verwies er sie aber an seine Prokuristen, Oberingenieure usw.

Und wenn die Frager in diese Regionen kamen, wehte meist ein ganz

anderer Wind. Die ,,Halbgötter" der Firma Siemens waren eifer-

süchtig auf den jungen Ruhm, die kräftige Unternehmungslust und

die wachsende Bedeutung der Berliner Konkurrenzfirma. „Was
brauchen Sie dazu die Juden?" fragten sie diejenigen, die mit Pro-

jekticrungswünschen an sie gewiesen wurden. Sie wollten der A. E.

<.G. weder Konzessionen zuweisen, noch selbst welche übernehmen,

12*
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denn sie hätten sie ja an die A. K. G. vertragsgemäß weitergeben

müssen. So empfahlen sie meistens den Anfragern, die Anlagen in-

eigener Regie zu errichten. Die Kapitalien würden sie sich ja auch

ohne die A. E. G. beschaffen können, und den Bau, die Maschinen-

lieferung usw. würden ihnen Siemens & Halske ebensogut direkt lie-

fern können als indirekt durch die A. E. G. Derartige Fälle kamen

wiederholt zur Kenntnis Rathenaus und seiner Mitdirektoren. Man
war empört, beschwerte sich, aber die Tatbestände waren so geschickt

verschleiert, daß Vertragsverletzungen nicht nachgewiesen werden

konnten. Sogar im eigenen Aufsichtsrat, in dem verschiedene Ver-

treter des Siemens-Konsortiums saßen, konnte die Direktion mit

ihren Beschwerden nicht hinreichend durchdringen. Es fehlte nicht

an Intriguen und Kabalen, und es gab Zeiten, in denen an jedem Tage

ein anderer A. E. G.-Direktor seine Demission einreichte. Die Si-

tuation war in dieser Weise nicht länger haltbar. Diese Überzeugung

kam schließlich nicht nur bei der A. £. G., sondern auch bei Siemens

& Halske zum Durchbruch. Die A. E. G. war allmählich, das merkte

man jetzt auch bei Siemens, eine solche Macht, eine solche Lebens-

kraft geworden, daß man sie — durch den besten Vertrag — nicht

mehr niederhalten konnte, umsomehr wenn dieser N'ertrag nicht nur

die Freiheit der A. E. G., sondern auch die eigene zu Gunsten lachen-

der Dritter hemmte. Georg von Siemens, der Direktor der Deutschen

Bank, der Zeit seines Lebens ein Verehrer und Freund Emil Rathe-

naus gewesen ist, auch Objektivität und volkswirtschaftlichen Sinn

genug besaß, um die engherzige Knebelung einer Gesellschaft, die

das Zeug hatte, Mehrerin der deutschen Industriekraft zu werden, zu

Gunsten seiner Bankinteressen nicht mitzumachen, erbot und bemühte

sich als \'ermittler, eine vorzeitige Lösung des Vertrages auf gütlichem

Wege herbeizuführen. Xacli schwierigen Verhandlungen gelang am
20. Juni 1894 die endgültige .\useinandersetzung. Die A. E. G. ver-

pflichtete sich, an Siemens c^ Halske eine Entschädigungssumme von

696 742 Mark zu zahlen. Darauf waren aber Bestellungen auf Ma-

schinen und Kabel in Anrechnung zu bringen, die die A. E. G. noch

bis zum I. Januar 1900 von Siemens & Halske beziehen sollte und

die zum Meistbegünstigungspreise mit 13% Rabatt geliefert werden

mußten.

So wichtig die endgültige Trennung der A. E. G. von .Siemens

& Halske auch war, weder im Geschäftsbericht für das Jahr 1893/94.



Ausdehnung und Befreiung l8l

noch in der Generalversammlung wurde dieser Vorj^an^^ eingehender

behandelt. — I^ald nach Lösung des Vertrages wurde der Bau des

Kabelwerks an der Obersprec begonnen und damit der Fabri-

kation der A. E. G. das letzte ihr noch fehlende Hauptglicd einge-

fügt. Auch die Maschinenfabrikation wurde erweitert. Die Be-

freiung von den Vertragsfesseln äußerte sich sofort in einer sicht-

baren Zunahme des Zentralcnbaus. Der Geschäftsbericht für 1893/94

verzeichnet bereits Bauaufträge für Barcelona, Sevilla, C'raiova, Frei-

hafengebiet Kopenhagen und Straßburg. Außerdem wurde für die

B. E. W. eine neue Zentralanlage an der Obersprec errichtet, die die

Vorstädte Berlins und die umliegenden Ortschaften mit elektrischem

Strom versorgen sollte. Hier wie in Straßburg gelangte das Dreh-

stromsystcm in großem Maßstabe zur Anwendung.

t)berblicken wir den zuletzt behandelten Abschnitt, der von der

Überwindung der Krisis von 1886/87 und dem zweiten Vertragsab-

schluß mit Siemens & Halske bis zur vollständigen Vertrags- und

]^ctätigungsfrciheit Mitte 1894 reicht, so finden wir, daß diese Pe-

riode, vielleicht die entscheidende und grundlegende für die Fundie-

rung und Richtungscntwickelung der Gesellschaft — , im Inneren voll

von drängender, vielgestaltiger und doch deswegen nicht unbe-

herrschter Gestaltung, auch das ä u ß e r e B i 1 d der Gesellschaft we-

sentlich verändert hat. Zunächst in den Kapitalvcrhältnissen. Der

Erhöhung des Aktienkapitals von 5 auf 12 Millionen Mark im Jahre

1887 folgte im April 1889 eine weitere Erhöhung auf t6 Millionen

Mark. Dabei konnten die Aktien der Gesellschaft zum ersten Male

mit einem äußerlich sichtbaren Agio begeben werden. Sie wurden

zum Kurse von 150% herausgebracht und 2 Millionen T^Iark flössen

in den Reservefonds, der dadurch die statutenmäßige und gesetzliche

J-Iöhe bereits um 501 364 Mark überschritt. Im nächsten Jahre

1890/91 erfolgte eine dritte Kapitalserhöhung um wieder 4 Millionen

Mark auf 20 Millionen Mark, wobei die neuen Aktien zu dem weiter

erhöhten Kurse von 165 % ausgegeben wurden und nach Abzug sämt-

-lichcr Provisionen. Spesen, Stempclkosten usw. 2378115 ^^ark in
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den Reservefonds flössen. Von der Generalversammlung (29. No-
vember 1890) iiatte sich ferner die Verwaltung die Ermächtigung

erteilen lassen, Obligationen in Höhe des Aktienkapitals auszugeben,.

nicht ohne daß aus Aktionärkreisen — der Oppositionsredner war

der angesehene Inhaber des Bankhauses N. Helft't & Co. — die War-

nung ergangen wäre, den Geschäftsbetrieb 7ai weit auszudehnen und

die Aktion durch eine uferlose Expansion zu beunruhigen. Emil Ra--

thenau belächelte innerlich diese Warnungen kleingcistigcr Aktionär-

vorsicht, die von seiner pflichtgemäßen Verwaltungsvorsicht so sehr

verschieden war. — In jener Zeit konnte er allerdings noch nicht auf

die Erfolge seiner Finanzwirtschaft verweisen, mit denen er später

alle ähnlichen Einwendungen leicht zu schlagen vermochte. Georg

V. Siemens und Rathenau entschuldigten die immer neuen Geldfor-

derungen gewissermaßen mit den großen Geldbedürfnissen der B. E.

W., in denen man bald 30 Millionen Mark investiert hal)cn werde.

Man tröstete die Aktionäre damit, daß die Stadt Berlin die Berliner

•Werke sicher später einmal übernehmen würde, vielleicht schon im

Jahre 1895, wobei man dann das ausgelegte Geld auf Heller und:

Pfennig, dazu mit einem ansehnlichen Gewinn, zurückerhalten müßte.

Trotz der großen Agiogewinne, mit denen die Reserven stattlich

aufgefüllt werden konnten, sah Emil Rathenau aber bald ein, daß ,es-

nicht zweckmäßig sein würde, den Emissionskredit der Gesellschaft

allzusehr anzuspannen und den Marktwert der Aktien durch eine

Überproduktion an Aktienkapital zu entwerten. ,,Wir verkennen den

Vorteil nicht, der bei dem gegenwärtigen Kursstande unserer Papiere-

der Gesellschaft durch Ausgabe neuer Aktien erwachsen würde,-

glauben aber mit Rücksicht auf eine möglichst gleichbleibende Rente

von derselben für jetzt Abstand nehmen zu sollen, nachdem wir —
allerdings bei progressiver Steigerung der Gewinnziffern — in ra-

scher Folge Kapitalserhöhungen durchgeführt haben, die das ur-

sprüngliche Gesellschaftsvermögen von 5 auf 20 Millionen Mark ver-

mehrten." — Der Finanzpolitiker, der stets eine feine Witterung für

die Imponderabilien des Geld- und Kapitalmarktes bekundet hat, er-

kannte in einem Augenblick, in dem der Aktienkurs seinen höchsten-

Stand erreicht hatte, und mancher andere vielleicht dem Agio noch'

seine letzten Möglichkeiten abgepreßt haben würde, daß der Aktien-

emissionskredit nun zunächst einmal einer längeren Schonung be-

dürfe und das Gefäß, das jetzt vielleicht noch nicht giinz angefüllü
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sei, durch einen neuen Aufguß zum Überlaufen gebracht werden

könne. Also entschloß sich Rathenau, zimächst einmal ein anderes

Mittel der Geldbeschaffung zu wählen und Obligationen auszugeben.

Auch hier nahm er jedoch bei weitem nicht den ganzen Spielraum,

den er sich von der Generalversammlung hatte geben lassen, in An-

spruch. Im Jahre 1890/91 wurden 5 Millionen Mark Obligationen

ausgegeben, mit deren Auslosung sofort begonnen wurde. Eine

meisterhafte Hand in der Verteilung luid Niedrighaltung der Kapi-

talien für das Gründungsgeschäft tritt schon hier zu Tage. Im Ge-

schäftsbericht für 1893/94 wird bemerkt: ,,Da wir die Finanzierung

fast aller größeren Unternehmungen potenten Bankkonsortien über-

lassen haben, in denen wir uns angemessene Beteiligungen vorbehiel-

ten, so wird unser Geldbedarf im Verhältnis zu dem Kapitalsaufwand,

den diese Anlagen erfordern, in mäßigen Grenzen sich bewegen."

Schon damals gelang es Rathenau, mit einem kleinen eigenen Kapi-

tal große Unternehmergeschäfte in Bewegung zu setzen. Verschie-

dene glückliche Geschäfte, die er zum Teil im Gegensatz zur herr-

schenden AuiTassung und zu den Ansichten der Banken mit großem

Erfolge durchgeführt und durchgehalten hatte, schufen ihm den Ruf

eines glücklichen und scharfsinnigen l'^inanziers. So drängten sich

die Konsorten zu seinen Geschäften, und er, dem es letzten Endes

immer nur auf die industriepolitische Seite ankam, überließ ihnen

gerne einen Teil der finanziellen Chance, wenn sie ihm halfen, einen

entsprechenden Teil der finanziellen East und des finanziellen Risikos

zu tragen.

Trotzdem innerhalb des von uns behajidelten Zeitabschnittes

eine gewerbliche Krise, die der A. E. G. zwar nichts anhaben

konnte, der aber Rathenau durch die vorsichtige Behandlung

des Emissionsmarktes Rechnung trug, die Verhältnisse unsicher

machte, brauchte die Dividende der Gesellschaft nur vorübergehend

und nicht erheblich gesenkt zu werden. vSic zeigt von 1887— 1893

folgende Kurve: 7, 9, 10, 9, 'jy^^', 8^4, 9^0 • Sehr interessant ist das

Bild, das die Bilanz der Gesellschaft im Vergleich mit denen an frühe-

ren markanten Abschnittspunkten gewährt. Immobilien sind bis

Ende 1894 auf 2807455 Mark, Maschinen und Apparate auf

1220000 Afark, Werkzeuge auf 263000 Mark, l'abrikutensilien

auf 60 000 Mark, Waren auf 4 108 925 Mark, Guthaben in laufender

Rechnung einschließlich der bei Zweigniederlassungen auf 6613 742
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Mark, l*'orderungen für Installationen auf 535 848 Mark, Wechsel

auf 247128 Mark und Kautionen auf 579712 Mark gestiegen.

Es ergibt sich danach eine Summe des Fabrikationsgeschäfts von

16435810 Mark. Das Finanzgeschäft wird dargestellt durch Ef-

fekten von 5976266, Konsortialien von 2963348 Mark und i 913253

Mark Guthaben bei den B. E. W., also zusammen durch 10852867

Mark. Daneben erscheint als gleitender Faktor in der Bilanz das

Bankguthaben von 7 933 463 Mark, wohlgemerkt in einem Zeit-

punkte, in dem seit mehreren Jahren weder neues Aktien-, noch Obli-

gationcnkapital der Gesellschaft zugeflossen war. Die Kreditoren

von 2 575 873 Mark sind gegenülier den festliegenden und flüssigen

Aktivwerten bescheiden und stellen keine Verschuldung, sondern lau-

fende, durch den Stand des regulären Geschäfts bedingte Verbind-

lichkeiten dar, die durch die Aktiva — und zwar schon durch die so-

fort greifbaren — weit überdeckt sind. Die äußere Finanzlage der

Gesellschaft muß also als glänzend bezeichnet werden. Zum Teil

hing das damit zusammen, daß die B. E. W. durch Obligationen-

ausgabe in der Lage gewesen waren, einen großen Teil der ihnen

geleisteten Vorschüsse zurückzuzahlen. Auch war vom Eltekten-

bestande einiges verkauft worden. Die innere Fundierung der

Gesellschaft, nicht zu verwechseln mit der äußeren Finanzlage, ist

befriedigend, aber nicht mehr als dies, wenn man sie in Vergleich

stellt zu der Reservenfülle, die in späteren Jahren erreicht wurde. Der

ordentliche Reservefonds, der bei einem Kapital von 20 Millionen

Mark 4479479 Mark enthielt, ist fast ausschließlich aus den Agio-

gewinnen der Kapitalserhöhungen zusammengesetzt. Eine solche

Reserve kann wertvoll sein, wenn der innere Wert der mit hohem

Agio begebenen Aktien dem äußeren Kurse entspricht, er kann aber

auch ein Truggcbilde darstellen, wenn die Emissionskurse und die

Dividenden künstlich und ungesund in die Höhe getrieben worden

sind. Eine außerordentliche Reserve von 500000 ]»*Iark und ein

Rückstellungskonto von 550000 Mark sind zweifellos als echte Re-

serven zu bezeichnen, denn sie stammen aus den erzielten Gewmnen.

Stille Reserven enthielt die Bilanz der Gesellschaft im Jahre 1894

wohl erst in bescheidenem Umfange; sie ruhten zumeist in dem Ef-

fektenbesitz, wenngleich dieser damals über alle .Schwankungen noch

keineswegs hinaus war und deshalb eigene Vorsichtsreserven

brauchte, die auf ihm ruhenden Reserven also erst zum Teil für das
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(jcsainluiilernehmen in Rechnung gestellt werden konnten. Die Ab-

schreibungen auf Anlagekonten, die damals noch sichtbar gemacht

wurden, waren angemessen, zum Teil sogar reichlich, sie betrugen bei

Maschinen etwa 10%, bei Werkzeugen, Modellen usw. etwa 20%.
Hier und da wurden Extraabschreibungen vorgenommen. Auch hier

kann man von Überschuß-Reserven, die über die Sicherung der ein-

zelnen Anlagekonten wesentlich hinausgingen, auf die sie vorgenom-

men worden waren, kaum schon sprechen.



Zehntes Kapitel

Das Finanz- und Trust-System

In einem kurzen Jahrzehnt war es dem bauenden Genie Rathe-

naus g^elungen, aus einer eng begrenzten Spezialfabrikation trotz

aller technischen und vertraglichen Fesseln, ein großes, universelles

Fabrik- und Geschäftsunternehmen zu machen. Die kleine Glüh-

lampe hatte den Weg zu großen industriellen Neuschöpfungen er-

hellt Sie hatte auch in dem ringenden Chaos des Rathenauschen

Hirns den schöpferischen Funken, die klärende Flamme entzündet.

Im vorigen Kapitel haben wir die äußere Expansion der Allge-

meinen Elektrizitäts-Gesellschaft in dem ersten Abschnitt ihrer ver-

änderten Gestalt geschildert, die Verbreiterung der Fabrikation und

die ersten, aber schon kräftigen und vielfältigen Anfänge des Beteili-

gungs- und Unternehmergeschäfts. Der jetzt zu behandelnde Zeit-

raum, der ungefähr die Jahre 1895— 1901 umfaßt, und von der Ge-

winnung der vollständigen Handlungsfreiheit der A. E. G. bis zum
Ausbruch der großen Elektro-Krise um die Jahrhundertwende reicht,

ist erfüllt von den starken Fortschritten dieser doppelten Expansion,

die sich ins Große und Reiche auslebt. Daneben aber und im Gleich-

schritt mit dieser ständigen Mehrung der Quantität des Besitzes

und Einflusses entwickelt sich — mehr unterirdisch und zunächst nur

dem eingeweihten Auge sichtbar — ein Prozeß der Konsolidierung

und Organisierung der zunächst nach außen bew-egten Kräfte, der zu

einer stärkeren Festigung der Fundamente, zu einer Dichtung des Ge-

bälks, zu einer inneren Auspolsterung mit freien, beliebig hin- und

herschiebbaren Reserven führt. Dadurch wird für das Ganze eine

Elastizität erreicht, die in der Lage ist, Verschiebungen, Erschütte-

rungen und Verluste, die von außen an das Unternehmen oder ein-

zelne Teile herantreten, im wachsenden Maße innerlich auszugleichen

und somit auf den Weg der Rentenstabilisierung, der Sicherstellung

und Festigung der Aktiendividende führt. Die Fabrikation wird

nicht nur ausgedehnt, sondern auch teils durch technische, teils durch
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finanzielle Ökonomie verhillif^t, und somit in die Lage gesetzt, wett-

bewerbsfähiger liefern und Konjunkturabschläge ausgleichen zu kt'in-

nen. In das Unternehmergeschäft, das bisher unorganisiert, sozu-

sagen von Augenblickserwägungen geleitet war, wird System ge-

bracht. — Mit wenigen Strichen soll zunächst das Bild der äuße-
ren F o r t e n t w i c k e 1 u n g der Gesellschaft in dieser Periode

gezeichnet werden.

In den Geschäftsberichten der Jahre 1894 und 1895 war bereits

auf die zunehmende Bedeutung der Kraftübertragung für

die elektrische Industrie hingewiesen worden, nachdem die Bestre-

bungen, die Elektrotechnik der Kraftübertragung und Kraftvertei-

lung zuzuführen, infolge des Beharrungsvermögens der Verbraucher

lange erfolglos geblieben waren. Zwei Entwickelungen waren es,,

die dann in der Frage des elektrischen Antriebes der Arbeitsmaschi-

nen den Bann brachen: Die — nach kurzem Zögern — rapide Hnt-

wickelung des Drehstroms, die Möglichkeit der Verwendung, Umfor-

mung und Verteilung hochgespannter Ströme, die technisch wie öko-

nomisch dem bisher verwendeten Gleichstrom und Wechselstrom weit

überlegen waren, und ferner das Beispiel der ersten Straßenbah-
nen, die sofort und schlagend die Betriebsbilligkeit der Elektrizität

als Antriebs- und Arbeitsfaktor erwiesen. ,,Die Elektrotechnik ver-

tieft sich zur Maschinenindustrie." Im Straßenbahnbau war die

A. E. G. von Anfang an ebenso frei gewesen wie Siemens & Halske,

in der Entwickelung der Kraftübertragung hemmte das vertragliche-

Verbot der Herstellung großer Maschinen und hierdurch wurde die

Ausnutzung des starken Vorsprungs, den der Gesellschaft das von ihr

zuerst und besonders wirkungsvoll dargestellte Drehstromsystem er-

möglicht hätte, verhindert, zumal eine Monopolisierung dieses bald'

allenthalben von der Konkurrenz adoptierten Systems — wie das bei

großen elektrischen Erfindungen üblich ist — nicht gelang. Die

erste technische Aufgabe nach der Erlangung der völligen Fabrika-

tionsfreiheit war die Erweiterung der Maschinen fabrikation. 84541 qm
wurden zu diesem Zwecke längs des Humboldthains zwischen der

Brunnen- bis zur Hussitenstraße von der Berliner Lagerhof-Ges. in

Liqu. erworben und mit der alten Maschinenfabrik durch eine Tun-

nelbahn verbunden. 2 Millionen ?vlark neue A. E. G.-Aktien, die bei

dem damaligen Kurse einen Wert von mehr als 5 Millionen Mark re-

präsentierten und 341 667 Mark in bar mußten für die Grundstücke-
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allein l)ezahll werden, l'ür den An.sl>an wurden die Mittel der Gesell-

schaft um weitere 5 Millionen Mark Obligationen und 3 Millionen

Mark neue Aktien vermehrt, von denen allerdings i Million Mark

zum Erwerb von 2 Millionen Mark Anteilen der Elektroche-
mischen \V e r k e B i 1 1 e r f e 1 d G. m. b. H. dienten und der

Rest zum Kurse von lys^ö *^^d Aktionären angeboten wurde. Die

zweite große Ergänzung des fabrikatorischen Prozesses der Gesell-

schaft, das Kabelwerk, das Material für unterirdische Leitun-

gen erzeugen sollte, nachdem die Gesellschaft schon seit längerer Zeit

oberirdisches Leitungsmaterial herstellte, wurde im Jahre 1896 be-

;
gönnen. Dafür wurde ein Gelände von 102,120 qm an der Ober-

spree, unmittelbar neben der neuen Kraftstation der B. E. W. er-

worben; dahin wurde die gesamte Leitungsmaterialfabrikation ver-

legt, so daß der bisher durch die Fabrik für oberirdisches Leitungs-

material belegte Werkstattraum in der Ackerslraße für andere Zwecke

frei wurde. Zugleich gewann die Gesellschaft durch den neuen

Grundstückskauf einen wertvollen Wasserstraßenanschluß. Von den

"bestehenden Fabrikanlagen wurde die Glühlampenfabrikation durch

Hinzunahme neuer Räume auf dem Grundstück Schlegelstraße so be-

trächtlich erweitert, daß sie im Jahre 1895/96 600000 Lampen mehr

•erzeugen konnte als im Vorjahre und daß die Erhöhung der gesam-

ten Produktion auf das Doppelte im Bedarfsfälle mit den geschaffe-

nen Betriebseinrichtungen vorgenommen werden konnte. Eine An-

zahl von neuen I^Iodellen, besonders Lampen hoher Spannung, die

eine wesentliche Ausdehnung der Netze von Beleuchtungsstationen

• ohne starke Kosten ermöglichten, wurde in den nächsten Jahren ge-

schaffen. Im Jahre 1897/98 stieg der Absatz weiter um 900 000

Lampen gegenüber der gleichfalls wesentlich erhöhten Zahl des Vor-

jahres; in den Jahren 1898/99 und 1899/1900 um je 1 Million. Da-

mit war die Leistungsfähigkeit der erweiterten Fabrik erschöpft und

• es mußte zu einer neuen Ausdehnung geschritten werden. Dabei

wurde auch Vorsorge für die Haltung eines größeren Lagerbestandes

.
getroffen. Die Preise für Glühlampen waren infolge der starken

Konkurrenz in dieser Zeit ständig unter Druck, und in den Kreisen der

Fabrikanten wurde vielfach über unauskömmliche, zum Teil ruinöse

Preise geklagt. Im Geschäftsbericht für das Jahr 1895/96 trat die

A. E. G. diesen Anschauungen mit folgenden Worten entgegen:

„Trotzdem der Marktpreis der Glühlampen sich über das frühere
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Niveau nicht c'rli()I)i'ii Iiat, niüsscii wir der, ;iucli vun J'altrikanljn viel-

fach ausfj^c.si)rochencti Ansicht ciitj^^cgcntrctt'ii, (hiü (lc'r>clhc clic Lic-

t'orun}^' eines sorj^fältij,'' sortierten und }4"e|)rüflen l'ahrikatcs niclit p^c-

stattc. Bei /.weckmäßij^'en l''inrichtuuf,'"en und entsprechendem Um-
satz ist der Preis dieses nach Alillionen zählenden Masseiiartikels iv.s-

könimlich." — In den nächsten Jahren bis zur Krise kam die rück-

läufige Preisbewegung auf dem Kohlenfadenlampen-Markte nicht

zum Stillstand. Erst nachdem eine Reihe schwacher und nicht kon-

kurrenzfähiger Betriebe zum Erliegen gekommen war, gel.mg ein

Zusammenschluß der verbliebenen habriken im K o h 1 c n f a d e n -

1 a m p e n s V n d i k a 1. Im Jahre J898 erwarb die A. E. G. die

Nernstlampe, die nach dem I^rfinder l-*rof. Dr. Nernst in Göttingen

diesen Namen erhalten hat, und suchte, zunächst durch Laborato-

riumsarbeit die praktische Verwertbarkeit dieser l^ampe zu erreichen

und sie für die l'abrikati(jn vorzubereiten. Darüber wurde im Ge-

schäftsbericht flieses Jahres geschrieben:

,,Im Laboratorium beschäftigen wir uns seit .Nlitte März mit Mer

Erfindung des Herrn Prcjfessors Dr. Xernst in (j(")ttingen. Das Prin-

zip derselben läßt sich kurz flahin charakterisieren, daß, ähnli'.di wie

beim Gasglühlicht anstatt leuchtender Kohlenpartikelchcn Substanzen

von besserer Lichtemission durch die l'"lammgase zum Glülu-n gelan-

gen, so auch in der neuen Lampe anstatt Kohlenkörpcr, die sowohl

beim elektrischen Bogen- wie Glühlicht bisher jiraktisch a isschließ-

lich zur Verwendung kamen, unverbrennliche Substanzen von hohem

Lichtvermögen durch den galvanisclien Strom zur blendenden Weiß-

glut erhitzt werden. Die Hauptschwierigkeiten, die der Obertragung

der Ertindung in die Praxis anlänglich entgegenstanden, und welche

einerseits die Anregung der im kalten Zustande isolierenden Glüh-

körper, andererseits die ICrzielung genügender Haltbarkeit und Kon-

stanz der Glühkörper bot, können jetzt als bis zum gewissen Grade

überwunden angesehen werden. Der Nutzeffekt der Lampen ist z. Zt.

etwa clerjenige kleinerer Bogenlampen, also erheblich besser als der-

jenige der bisherigen (Glühlampen. Es steht zu hoffen, daß sich der

Nutzeffekt noch merklich steigern wird, und daß sich Glühkörper bis

zu fast beliebigen Kerzenstärken werden herstellen lassen. In der

Bequemlichkeit oder Handhabung sind die neuen Lampen den Bogen-

lampen offenbar überlegen, stehen aber dann den gewöhnlichen Glüh-

lampen erheblich nach. Wir glauben nicht, daß die neue Lampe die
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bisherigen Systeme elektrischer Tk-leiichtung verdrängen wird, viel-

mehr scheint uns sicher, daß sie neben jenen ihr Anwendungsgebiet

sich erobern wird."

Die Exploitation der Lampe nahm indes unerwartet viel Zeit in

Anspruch, trotzdein unermüdlich unter tätiger und ratender Mit-

arbeit Kniil Rathenaus an ihr gearbeitet und experimentiert wurde.

1899 hieß es: ,,Dic technische und wirtschaftliche Bedeutung der

Nernstlampe werden wir zu erproben Gelegenheit haben, sobald die

im Bau begriffenen Werkstätten uns in den Stand setzen, die der

regen Nachfrage entsprechenden Mengen herzustellen. Das Haupt-

patent ist in Deutschland nach Erledigung verschiedener Einsprüche

erteilt worden. Die Option auf die übrigen Patente mit Ausnahme

derer für Österreich-Ungarn, Italien und der Balkanländer haben wir

ausgcül)t." — Die Hauptschwierigkeit lag danach nicht mehr in der

Konstruktion, sondern in der Produktion, deren Überführung ins

Große sich Hindernisse in den Weg stellten. Sie waren auch im fol-

genden Jahre noch nicht behoben. Endlich im Jahre 1900/ui war das

Stadium der Versuche und Enttäuschungen überwunden, worüber die

Gesellschaft mit folgenden Sätzen im Geschäftsbericht quittierte:

,,Ein voller Erfolg ist nach jahrelanger, mühsamer Arbeit die

Einführung der Nernstlampe geworden. Die schöne und zugleich

sparsame Lichtquelle befindet sich in Hunderttausenden von Exem-
plaren bereits im Gebrauch und gewinnt infolge sehr günstiger Be-

triebserfahrungen und der äußerst befriedigenden Meürcsultate der

Physikalisch-Technischen Reichsanstalt täglich weitere Kreise."

\'ennochte die A. E. G. auf dem Gebiete der Beleuchtungs-

technik ihre dominierende Stellung (wenn auch unter ständiger, ge-

waltiger Steigerung der Absatzquantität) nur gerade zu behaupten,

während ihren Plänen, neue Vorsprünge vor der Konkurrenz zu ge-

winnen, — wie die h^olgezeit lehren sollte — trotz der Nernstlampe

ein durchschlagender und dauernder Erfolg nicht beschieden war, so

wurden auf anderen Gebieten Leistungen vollbracht, die durchaus den

Steinpel des Neuartigen, Schöpferischen trugen. Hierher gehört vor

allem die klassische Durchbildung und praktisch-großartige Nutzan-

wendung der Kraftübertragung in Stromerzeugungswerken, die das

Höchstmaß der damals möglichen Leistungsfähigkeit zu erreichen

und ständig zu erweitern suchten. Gerade dadurch, daß Rathenau

-auf dem Gebiete des Wechselstroms nichts überstürzte und andere
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Untcrnehnuing-en, so die IIclios-GcscUschaft in K()lii, englische und

schweizerische Gesellschaften den Wettlauf um die halbfertigen, halb-

gelungenen Verwirklichungen ausfechten ließ, erwies er die Geduld

und flie Kunst des Meisters. Er hatte sehr richtig erkannt, daß die

Motoren und auch die Lampen erst einer g^ründlichen Durchbildung

für das Hochspannungssystem bedurften, die nicht im Handum-
drehen zu erriichen war. Seine ersten nach dem Drehstromsystera

erbauten Zentralen waren, nachdem diese Schwierigkeiten überwun-

den waren, von überzeugender Schlagkraft und Reife. Die Zentrale

in Straßburg i. K. wurde im Jahre 1895 rechtzeitig eröffnet, um die

Stromlieferung für die elsaß-lothringische Landesausstellung über-

nehmen zu können. Die neue Zentrale an der Oberspree trat im

Jahre 1896 in Tätigkeit mit einer Anlage, die auf 50000 Pferde-

kräfte zugeschnitten war und einen Teil der X'ororte Berlins mit bil-

liger Energie nach einem besonders vorteilhaften Tarif versorgen

sollte. Die Werke der Berliner Elektrizitätswerke wurden dadurch

ergänzt und die B. I^. \\\ übernahmen das fertiggestellte Werk, nach-

dem sein Inniktionieren zweifelsfrei erwiesen war. Die moderne

Außenanlage wurde bei der nächsten \'ertragserneuerung dem Ver-

trage mit der .Stadt Berlin eingegliedert, und man sorgte dafür, daß der

in Oberschöneweide erzeugte Hochspannungsstrom auch in das in-

nere Weichbild Berlins eingeführt werden konnte, wo er in 5 Unter-

stationen umgeformt wurde. Die Riesenmaschinen der neuen Zen-

trale erregten die Bewunderung der ganzen 1^'achwelt, deren Vertre-

ter wie seinerzeit bei der Straßenbahn in Halle aus aller Herren Lr'.n-

dcr zur Besichtigung herbeieilten. Es folgten die Anfänge der \''er-

sorgung des oberschlesischen Industriebezirks nüt Licht- und Kraft-

strom, verbunden mit der Elektrifizierung oberschlesischer Straßen-

bahnen. Li Zaborze und Chorzow wurden zunächst Zentralstatioien

errichtet, die das Fundament für die Oberschlesischen
1'.

1 e k t r i z i t ä t s w e r k e abgaben, und im Laufe der Zeit unter

der iMrma Schlesische Elektrizitäts- und Gas-Aktiengesellschaft sich

zu einem der wenigen ganz großen Überlandzentralen-Werke Deutsch-

lands auswuchsen. Die Kraftübertragungswerke Rlieinfelden,

deren schwierige Wasserbauten infolge ungünstiger Witterungsver-

liältnisse und des dadurch herbeigeführten hohen W^asserstandes des

Rheins nicht mit der planmäßigen Schnelligkeit gefördert werden

konnten, reiften ihrer Vollendung entgegen. Hier wie in anderen
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modcriun Zentralstationen wurden T u r b i n e n großer Maßstäbe-

als Antriebsmaschinen verwendet. Auch auf diesem Gebiete trat das

echt Rathenausche Prinzip deutlich hervor, nicht zu warten, bis der

Absatz allmählich den J£rzeugungsstätten zufloß, sondern sich für

besonders rationell zu erzeugende Kraft Groß-Abnehmer zu schaffen.

Die Kraftübertragungswerke Rheinfelden überließen die Hälfte ihrer

verfügbaren Kraft auf die Dauer der Konzession großen elektroche-

mischen Fabriken, die von der A. E. G. und ihrem Konzern zu die-

sem Behufe geg"ründet oder unterstützt worden waren und deren Pro-

duktionsnutzen auf dem Prinzip des billigen Kraftbezugcs beruhte.

Der Standort der billigen Betriebskraft fing auch in der elektrotech-

nischen Industrie an, eine maßgebende Bedeutung neben dem Stand-

ort der günstigen Produktions- und Absatzverhältnisse zu erlangen.

Die Elektrochemie, der sich die A. E. G. besonders durch Errichtung

der Elektrochemischen Werke in Bitterfeld mit ihren Zweigunter-

nehmungen in Rheinfelden zugewendet hatte, betätigte sich in der

ersten Zeit besonders durch Erzeugung von Kalziumkarbid, um spä-

ter durch die elektrochemische Herstellung von LuftstickstofT eine

gewaltige Bedeutung zu erlangen. — Lizenzen der elektrochemischen

Verfahren wurden an ausländische Gecsllschaften, in Polen, in'

PVankreich, in der Schweiz usw. übertragen, an denen sich das

Stammunternehmen beteiligte.

In dieser Zeit beginnt auch das ausländische Gründimgs-

und Beteiligungsgeschäft, das schon vorher in kleineren und mittleren

Unternehmen betätigt worden war, große Formen anzunehmen. Die

Werke in Madrid, Barcelona, Bilbao, Craiova, Kopenhagen hatten die

A. E. G. im Auslandsgeschäft heimisch gemacht. Im Jahre 1894

wird durch Übernahme der Aktien der von der Stadtgemeinde Genua

und der italienischen Regierung konzessionierten Societä de Ferrovie

Elettrichc e Funicolare (Elektrische Tram- und Drahtseilbahnen) die

Zusammenfassung und Elektrifizierung des gesamten Straßenbahn-

und Krafterzeugungswesens der lebendigsten italienischen Hafen-

stadt eingeleitet. Schon im nächsten Jahre wird diese Gesellschaft

zum Erwerb sämtlicher Aktien der Societä dei Tramways Orientaii

veranlaßt, die mit den Konzessionsrechten zum Bau und zum Betrieb'

elektrischer Trambahnen für den Osten von Genua und für die Vor-

orte bis Nervi ausgerüstet war. Die Netze beider Verkehrsunterneh-

men sollten zusammen ausgebaut und in einheitlichem Betriebe ge-
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führt werden. Nahezu gleichzeitig mit dem Erwerb der Socicta dei

Trainways Oriontali wird der A. E. G. von der Stadt Genua die

Konzession für den Bau und Betrieb eines Werkes zur Erzeugung

von Licht und Kraft erteilt, die einer neugegründeten italienischen

Aktiengesellschaft „Officine Elettriche Genovesi" übertragen wird.

Die Interessen der drei Gesellschaften wiesen auf enges Zusammen
gehen hin, damit alle Vorteile ausgenutzt würden, die sich aus der

Zusammenlegung der Betriebe ergeben konnten. Die schon an sich

starke Position der A. E. G. in der Elektrizitätsversorgung Genuas

wird noch dadurch verstärkt und ergänzt, daß die seit Jahren be

stehende große Pferdebahn der Compania Generale Francese, die

(jenua mit Sampierdarena, Pegli, Voltri und Pontedecimo verband,

in den Besitz einer neugegründeten italienischen Aktiengesellschaft,

der Unione Italiana, übergeführt und dem Netz der A. E. G. — wenn

auch nicht durch direkte finanzielle Beteiligung, so doch durch

Bau- und Betriebseinfluß — angegliedert wird. Alle drei Trambahn-

nnternehmen, die eine Gleislänge von 90 km besitzen, werden in elek-

trischen Betrieb überführt und mit dein Strom der Offizinc Elet-

triche Genovesi, des neuen Kraftwerks, gespeist. Diese mustergül-

tige Konzentration des gesamten Elektrizitätswcsens einer großen

Stadt bietet eine F\ille finanzieller, organisatorischer und technischer

Arbeit, zu deren Bewältigung ebenso wie für andere gegenwärtige

und zukünftige Aufgaben ähnlicher Art eine besondere Finanzgesell-

schaft, die ,,Bank für elektrische Unternehmungen
in Z ü r i c h" mit einem Kapital von 30 Mill. Fr. gegründet wird.

Sie übernimmt zunächst den Hauptaktienbesitz der A. E. G. an den

italienischen Gesellschaften, zu denen im Laufe der Zeit Betriebe in

Mailand, Venedig und Neapel treten.

Noch breitere Dimensionen, weitere Perspektiven weist ein zwei-

tem Auslandsunternehmen auf, das zum ersten Mal die Pioniere der

A. E. G. nach Übersee führt. In Buenos Aires und in Santiago

de Chile werden im Jahre 1897 Konzessionen zur Errichtung von

Zentralstationen für die Erzeugung von Kraft und Licht erworben

Siraßenbahnprojekte ergänzen diese Konzessionen. An der chile-

nischen Unternehmung beteiligen sich neben der A. E. G. und ihren

Fi.nanzfreunden, die dem Löwe-Konzern nahestehende Gesellschaft

für Elektrische Unternehnmngen und das Haus Wernher, Bcit & Co.

in London. Die südamerikanischen Werke, zu denen später noch

P i n n e r , Emil Rathenau 13
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«.iründuiigtin in Montevideo und Rosario treten, werden in einer

Deutsch -Überseeischen Ivlektriziläts-Gcs. y.u-

saniincnpefaßt. Diese Cicsellschaft entwickelt sich so gewaltig', daß

zu ilirer Finanzierung" spcäter fast alle deutschen P.anken, unter fler

Kührung der Deutschen Bank hinzugezogen werden, luid daL) Mir

ttviinisciicr Ausbau ein Zusammenarbeiten der A. E. G. mit Siemens

^ Halske wünschenswert erscheinen läßt. Es entsteht und wächst

ein Unternehmen, dessen Kapital schlieBlich 150 Millionen Mark an

Aktien und über 100 Millionen Mark an Obligationen erreichte, das

g^rößte Kulturwerk deutscher Auslandswirtschaft.

Neben der z c n t r a l i s t i s c h c n Tätigkeit der \. I£. G. m
den eigenen Fabriken war seit der Schaffung" der B. F.. \V. in immer

stärkerem Umfange die dezentralisierende getreten, die

sich in der Gründung von Zweigunternehmungen, Tochter- und Eiikel-

gescllschaften aller Art ausdrückte. Es wurde ein Weg beschritten,

zunächst scheinbar unabsichtlich oder doch ohne feste programma-

tische Absicht, der \on Fall zu Fall, wie es jeweilig die einzcl-g •-

scliäftliche ICrwägung zweckmäßig erscheinen ließ, zis Außenansicd

-

lungen führte, die dem StammuntcrnelinKu iu irgend eitler Minsicht

von Nutzen sein und als Stütz()inikte dienen konnten. Hie Methode

der Dezentralisation, der Abzweigimg coczentriichcr Unternehmer-

gebiete vom Hauptunternehmen flurch Schaffung juristisch selbst-

ständiger (-iesellschaften oder auch der Zusammenfassung einer Reihe

von verwandten, miteinan<ler in Bczielumg stehenden oder einander

ergänzenden Unternehmungen in einer Gruppe, sei es durch eine über-

geonlnete Mantelunternehmung oder durch gegenseitige Aktienbetei-

ligung, i.st nicht \i)u Rathenau crfimden worden, [n dem Zeitalter,

das durch Konzentration groß wurde, lag sie sozusagen in der Luft.

Die dezentralisierenden .Seiten des .sogenar.nten W-i schachtehing.-

systt-ms entlasteten (]ie Leiter der groß<.n<jruppenunternehmungen von

einer KleinarlK-it und einer aktien-rechtlichen \'trant\\orlIiclikeit '"ur

l-".inzelheiten ilirer weilverzweigten Geschäfte, die sie bei einer slren|^

zcntralistischen Verwaltung in der Entfaltung ihrer Kräfte behindert,

vielleicht erdrückt hätten. Die zusammenfassenden Seiten diese>

v^ystenis boten ihnen trotzdem die Möglichkeit, jederzeit alle .Aus-
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slrajlilungcii ihrer UnkriiclimunpcTi /u ül)url>lii.k(ii iiivi /u ülx'i-

waohcii. Vor Ralhcnau und gleichzeitig mit ihm waren in der hcinii-

srlieii und der aush'indischen Industrie trustartige Gebilde entstanden,

so liesonders in den Vereinigten Staaten von Amerika, wo sie sich

als eine Folge des dort üblichen Finanz- und Kapitalsystcms heraus-

liildetcn. Zusammcnballung unter ständigem Kampf mit Konkur-

rojiten war die Tendenz, in der unter der rein plutokralischen Ord-

nung in Amerika Vermögen und Unternehmungen in die Breite

strebten. Die Häufung der Quantität gab hier oft den Aus-

sehlag, und die großen Trustherren des Landes erweiterten ihren

AktienlK'sitz durch Zusanimenschwcißung vielfach heterogener Wirt-

schaftsgebildc, getrieben häufig nur von dem Willen zur Macht und

zum Reichtum. Rivaiitätsncid, .Agiotage, Plusm.acherei, Spekula-

tionssucht und andere unsachlicl>e Nebenerscheinungen des kapita-

listischen Lrnternehmcrtums nahmen im Transaktionswesen einen

ungebührlich breiten Raum ein und durchseuchten auch das Wurzel-

reich der Trustkombinationen. Die Operationen am /Vktienmarkte,

nicht die wirtschaftlichen Interessen der Industrie bildeten häufig die

Triebfeder für Rtfektengeschäfte. Nicht die Wertebildung, sondern

die Wertebemessung war ihr Ziel. Es konnte durch rasche Manöver

Ix'sser erreicht werden als durch geduldige Arbeit, und der Kurs Üeß

sich schneller beeinflussen als die Rente. Da der Gewinn am Kurse

schon an sich den Gewinn an der Rente um ein Vielfaches übertrifft,

indem er sozusagen die Kapitalisierung des letzteren darstellt, da

überdies .Schwankungen des Kurses sich ungleich häufiger ins Werk
setzen lassen als Schwankungen der Rente, findet derjenige, der auf

eine schnelle Häufung großer Kapitalien ausgeht, in dem Manipu-

lieren, das heißt dem Hin- und Herschieben von industriellen Wort-

papieren eine Potenzierung der Gewinnmöglichkeiten, die ihm die

Kntwickclung von industriellen Werten bietet. Nur durch die skru-

pellose Schaffung und .Ausnutzung von künstlichen oder gar fiktiven

Werteverschiebungen und Wertevergrößerungen, für die industrielle

Vorgänge geschickt als Vorwand benutzt oder konstruiert Aurdon,

erklärt sich die schnelle Bildung mancher amerikanischen Ries-.Mver-

miigen. Ebensowenig wie behauptet werden kann, daß unsere deut-

schen Verhältnisse von derartigen Erscheinungen und Auswüchsen

ganz frei gewesen sind — wir werden später noch sehen, daß gerade

das Rathenauschc Unternehmergeschäft, falsch nachgeahmt, zu gan-/.

13*
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ähnlichen Mißbräuchen des Eli'ekteninsirunients, allerdings in den

kleineren Maßen unseres Landes geführt hat— , ebensowenig soll dem
amerikanischen Trustsystem jeder sachlich-wertvolle Inhalt, jeder

industriell-zweckvolle Gesichtspunkt abgesprochen werden. Neben

der rein kapitalistischen Macht wurde vielfach auch industrielle

Macht angestrebt, und im Entwurf, wenn auch nicht in der Ausfüh

rung, hatten die Spekulationen der Trustkönige fast stets einen wirt-

schaftlich wertvollen Kern, weshalb manchen dieser Männer auch —
im Anfange ihrer Tätigkeit wenigstens — der gute Glaube nicht un-

bedingt abgesprochen werden kann. An wirtschaftlicher Phantasie

fehlte CS ihnen häufig nicht, wohl aber an wirtschaftlicher Solidität,

imd sie zogen es bald — nachdem sie die großen Schwierigkeiten

zäher Industriearbeit kennen gelernt hatten — vor, Effektenpolitik

zu treiben, statt Wirtschaftspolitik. Viele der großen Trusts haben

infolgedessen Jahrzehnte gebraucht, ehe sie das ihnen bei ihrer

Taufe mitgegebene reichliche ,,Wasser" aus ihren Eingeweiden

aussondern konnten, und die unorganische Anlage mancher der ame

rikanischen Bahnsysteme hat sich bis in die heutige Zeit als unheilbar

erwiesen. Auch die elektrischen Konzerne der Vereinigten Staaten

litten jahrzehntelang unter den Schäden zu leichter Zimmerung.

Wenn nun im Laufe der Jahre, nachdem die Expansionsmcglicli-

keiten selbst in Amerika eine gewisse Einengung erfahren haben, die

Entwickelung auch in diesem Lande zu einer gewissen Intensität der

Wirtschaft hinlenkte, wenn auch hier die Effektenfluktuationen all-

mählich ruhiger wurden, das Land des Trustsystems hat es bisher

eigentlich nur zu Unternehmungsgruppen gebracht, die man F 1 ä

chentrusts nennen kann. Es wird eine Anzahl von Unterneh-

mungen, die denselben Zweck verfolgen und einander ungefähr ähn-

lich organisiert sind, zusammengebracht, um die Konkurrenz zwi-

schen ihnen auszuschließen und den Markt in den von ihnen herge-

stellten Waren oder den von ihnen geleisteten Arbeiten zu monopoli-

sieren. Die amerikanischen Trusts sind im allgemeinen Gegenstücke

zu unseren deutschen Kartellen. Sie verfolgen denselben Zweck

wie diese, wenngleich sie ihn nie so voll erreicht haben, weil in Ame-

rika die größeren industriellen Neubildungsmöglichkeiten ein Außen-

seitertum mehr begünstigten als unsere extensiv ziemlich erschöpfte

und nur im wesentlichen noch intensiv zu entwickelnde Industrie.

Der wirtschaftliche Vorteil der amerikanischen Trusts besteht nun
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fast ledijj^lich darin, ihre Beteiligten davor zu bewahren, die Waren

ohne den von ihnen für notwendig gehaltenen Produktionsnutzen ab

geben zu müssen. Die Politik, die sie betreiben, ist daher nicht nur

in der Absicht, sondern auch in der Wirkung reine Produzenten

politik. Sie stärkt die Erzeugerschicht unri leistet der Volkswirt-

schaft d.'unit einen — wenn auch einseitigen — Dienst, indem sie die

Rente des in der Industrie arbeitenden Kapitals schützt und mehrt,

und das Gesamtkapital des Landes, allerdings vielleicht unter Schädi-

gung anderer Schicliten, nach einer bestimmten Richtung hinlenkt.

Wird ihre Politik maßvoll gehandhabt, so braucht sie, und

dasselbe gilt von der Politik der deutschen Kartelle, auch

den Interessen der Konsumenten nicht zuwider zu laufen. fst

ihre Preisdiklatur aber rücksichtslos, .so kann die damit verbundene

.Schädigung der Konsumenten oder Weiterverarbeiter so groß sein,

daß sie der gesamten volkswirtschaftlichen Ökonomie des Landes ab-

träglich wird. In der Praxis haben die amerikanischen Trustherren,

die ,,reichen Räuber", begünstigt durch eine auf ihre industriellen

Interessen zugeschnittene Hochschutzzollpolitik, tatsächlich die Kapi-

talbildung des Landes in eine industrieplutokratische Richtung ge-

zwungen, wie sie sich in keinem anderen Lande auch nur annähernd

so scharf ausgeprägt hat. Den amerikanischen Flächentrusts sind

aber die ökonomischen Vorteile, wenn auch nicht gänzlich fremd, so

doch verhältnismäßig wenig vertraut, die sich aus der Vertie-
fung des Produktionsprozesses durch Selbstbedarfsherstellung und

Selbstabsatzdeckung ergeben können. Derartige Tiefe ntrusts.
wie sie besonders die deutsche Industrie herausgebildet hat, verfolgen

an sich nicht die Tendenz der Marktbeherrschung. Sie wollen nicht

so sehr an dem teuren Absatz einer Ware verdienen, als an der

billigen Produktion. Sie wollen diese Ware so billig wie möglicli

herstellen, um sie — trotz Erzielung ihres angemessenen Un-

ternehmer-Nutzens — so wettbewerbsfähig, das heißt so wohlfeil wie

möglich verkaufen zu können. Sie erreichen dies dadurch, daß

sie die Ware in einem möglichst lückenlosen Produktionsprozeß in

allen Stadien der Rohstof^beschafTung, Weiterverarbeitung und End-

produktion selbst erzeugen und sie so — unbelastet mit den Produk-

tionsnutzen der Vor-Unternehmer (Roh- und Halbstottlieferanten)

— lediglich unter Einkalkulierung ihres Schlußgewinnes in den \''er-

kehr bringen können. Die volkswirtschaftlichen V'orteile dieses Sy-
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Sterns liegen auf der Hand. Sie sind produzenten-fördernd und zu-

gleich konsumenten-dicnlich und selbst wenn der Tiefentrust zugleich

ein Monopol besitzt oder — wie dies in der deutschen Montanindu-

strie der l'all ist — sich mit anderen Unternehmungen ähnlicher Art

durch Kartelle usw. zu einem Monopol zusammenschließt, sind die

Gefahren der Monopolisierung niclit so groß wie bei dem Flächen-

trust, weil selbst ein hoher Preisaufschlag beim Verkauf durch die

Ersparnis an den l'roduktionskosten kompensiert oder doch verrin-

gert wird. Ahnliche Ersparnisse kaini der I'lächentrust — wie dies

ja in Amerika teilweise der Fall ist — nur durch äußerste Spe-

zialisiennig, also auf dem ganz entgegengesetzten Wege, machen,

zum Beispiel dadurch, daß eine Fabrik oder eine Fabriken-

gruppe nicht Werkzeugmascliinen verschiedener Art, sondern

nur eine ganz bestimmte Werkzeugmaschinentype, daß eine andere

Gruppe nur Automobilreifen, eine dritte nur Fahrradreifen usw. her-

stellt. Eine solche Spezialisierung läßt sich al>cr nur in der Verfei-

nenmgsindustrie, nicht in den unteren gewerblichen Stufen erreichen,

sie entzieht dem Unternehmer auch den Überblick über die Gesamt-

heit seiner Industrie, hindert manchmal darum sein technisches Fort-

schreiten und setzt jedenfalls seinen, lediglicli auf einen bestimmten

T'roduktionsprozeß zugeschnittenen Betrieb der Gefahr aus, kon'vur-

renz- und damit lebensunfähig zu werden, sobald von irgend einer

anderen Seite ein besseres Verfahren gefunden wird oder die Kon-

junktur seinem Erzeugnisse ungünstig wird.

Schon aus der Gegenüberstellung von Tiefen- und {•"lächentrust

werden wir erkannt haben, daß die trustartigen Erscheinungen, die

F^mil Rathenau in Amerika vorgefunden haben mochte, als er sich

anschickte, sein Beteiligungs- und Unternehmungssystem zu schaffen,

von ihm keineswegs mir kopiert zu werden brauchten, imi die ihm

vorgeschriebenen Probleme lösen zu können. Was er dort .^ah i.nd

von dort übernehmen konnte, war eigentlich nur die Form der Ettck-

tenverschachtelung. Diese konnte ihm an sich naturgemäß nichts be-

deuten, sondern er bediente sich ihrer nur, um die ganz eigenartigen

und neuartigen Aufgaben durchzuführen, vor die ihn seine .'\rbeit

— erst von Fall zu Fall, dann allmählich systematisch aus- und um
sich greifend — stellte. Das von ihm geschaffene Trustsystem läßt

sich weder als Flächen- noch als Tiefentrust bezeichnen, es hat Merk-

male von beiden und daneben Eigenschaften, die jenen beiden Syste-
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incn ganz fremd sind. Jis ist auch niclit ausschlioßlicli auf die Bil-

dung von industriellen Werten bedacht, wenngleich diese stets aus-

sclilaggobend im Vordergrunde stehen. Es trägt auch manche Be-

standteile des I'lffektengesc})äfts in sich, die zuerst vielleicht unbt-

uul.lt und unbeabsichtigt als l-'olgen der industriellen Bildungen in

h>scheinung treten, dann aber, als sie in ihrem Wert und Nutzen er-

kannt sind, gern ausgebeutet und zur Gewinnung von Geldmitteln be-

nutzt werden, die später als erwünschtes Subsidienkapital dem indu-

striellen Prozeß wieder zugeführt werden. Als Selbstzweck, das

heißt als Mittel lediglich zum Zwecke der Gcldansammlung werden

derartige Effektengeschäfte aber niemals betrachtet, und weil dies

nicht der Fall ist, können sich Effekten-Gesichtspunkte niemals zu

Herren der industriellen Gesichtspunkte maclien. Die Efifekten-

gewinne fallen sozusagen als reife Früchte vom Baume der indu-

striellen Entwickelung, und dürfen sich nie hervordrängen, wenn

die industrielle Frucht noch nicht gereift ist.

Das Rathenausche Trustsystem wurde ganz von innen heraus

aufgebaut. Es waren Geschäfte da, die gemacht werden sollten, und

zwar mit dem geringsten Aufwand von Mitteln, Abhängigkeiten und

Reibungen. Beispiele sollten gegeben, Versuche unternommen wer-

den. Alle diese Unternehmungen suchten sich die I-^ormen, die ihnen

l^aßten, Formen, die nicht durch ein Übermaß von Organisations-

schwere, technischem Apparat den Inhalt bedrückten, die aber genug

Organisationskraft imd Tragfähigkeit besaßen, um nicht durch eine

mangelhafte Durchführung die Sache zu gefährden. Elastisch in sei-

ner Beweglichkeit, fest in seiner Konstanz, vielfältig in der Fülle und

Verschiedenheit seiner Erscheinungen war das Trustsystem Emil Ra-

Ihenaus; es fanden sich Formen in ihm vor, die nur einmal an-

gewendet wurden, es gab aber auch Typen, die in verwandten Fällen

tnil mehr oder weniger großen Abweichungen wiederholt wurden.

Wenn es auch empirisch aufgebaut wurde, so mußte es doch in einem

gewissen Stadium seiner Entwickelung das Feuer logischer Durch-

schmelzung und Gliederung, die Kontrolle der Idee durchschreiten.

Dieses Stadium war in dem Zeitraum von 1895—1900 gekommen,

dessen äußeren Entwickelungsgang wir oben geschildert haben. Des-

halb dürfte sich an dieser Stelle zweckmäßig der Versuch anschließen,

das Trustsystem Emil Rathenaus als ein Gebilde sui generis in seinen

Grundrissen und Grundzwecken zu untersuchen.
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Die erste große (Gruppe der Tochterunternehmungen der A. K. G
verfolgte Zwecke der Demonstration. Werke dieser Art waren die

Berliner Elektrizitätswerke, die Stadtbahn in Halle, zu einem Teil

auch die Kraftübertragungswerke Rhcinfeldcn und die Elektrochemi

sehen Werke in Bitterfeld. Durch sie sollten wichtige Anwendungs--

gebiete der Elektrizitätsindustrie in der Methode geklärt und dcf

Praxis erschlossen werden. Ein Schulbeispiel wurde aufgestellt, an

dem der Produzent, wie der Konsument lernen sollte. Die A. E. G. lernte

die Methodik der praktischen Ausführung eines theoretisch bereits

gelösten Problems, der Konsum wurde durch die Vorteile, die ihm vor

.Augen geführt wurden, zur Nachahmung und Benutzung angefeuert

War eine Idee für die Ausführung im Großen, für die dauernde prak

tische Nutzanwendung noch nicht reif, waren vor allem noch Zweifel

vorhanden, ob sich diese Idee in der Praxis ebenso bewähren würde

wie in der Theorie, oder war das technische Rüstzeug für die Au-^

führung eines Problems noch nicht durchgebildet genug, so wurden

der Kostenersparnis halber nur Studicngesellschaften mit kleinem

Kapital gegründet, sofern die bloße Laboratoriumsarbeit in den eige-

nen Fabriken nicht die Sicherheit der praktischen Bewährung zu

bieten vermochte. Dies war zum Beispiel bei der ersten Einführung

des Edisonlichtes selbst, beim Akkumulatorenbau, bei den elektrischen

Vollbahnen, beim Untergrundbahnenbau, bei der drahtlosen Tele

graphie usw. der Fall. Waren anderswo bereits reifere Stadien der

Erfahrung erreicht, so suchte Rathenau — um sich zeitraubende Um
wegc zu ersparen und nicht hinter der Konkurrenz zurückzubleiben

-— sich ihre Benutzung zu sichern, entweder indem er die Unterneh-

mungen, die im Besitze brauchbarer Erfahrungen waren, erwarb, oder

indem er seine Verfahren ihnen überwies, und sich an dem so ge

schaiTenen Gemeinschaftsbetriebe beteiligte. Auf solche Weise kam

zum Beispiel die Beteiligung an der Akkumulatorenfabrik Berlin

Hagen zustande, die gemeinsam mit Siemens & Halske erfolgte, in-

dem die A. E. G. in diese Gesellschaft ihre eigenen Akkumulatoren-

patente einbrachte und mit den von den Vorbesitzern des Ilagencr

Werkes benutzten Tudor-Patenten vereinigte. In solchen Fällen han-

delte es sich meist um Produktionsprozesse, die die Gesellschaft für

sich nicht als hauptsächlich betrachtete und vornehmlich deswegen

pflegte, um Ergänzungen ihrer Hauptproduktionen herbeizuführen.

Betriebszweige ersten Ranges entwickelte sie meist selbständig, und
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die oben erwähnten Deincjn.strationsunterncliituni^en halten <Ii-m

Zweck, sie pojHilär zu machen, wenn der Konsum sich ihnen nur zö-

gernd zuzuwenden schien. Das f^eschah Iiauptsächlich hv\ den Wer
ken, die als Groß-Produzenten oder (iroß-Verwendcr elektrischen

Stroms in Betracht kamen, fhre Pro(hiktions- und Absatzverhält-

nisse mußten erst sinnfällig {geklärt, ihre Rentabilitäts- imd Wett-

bc\verbsbedinf;;ini^-en jiraktisch i-rprobt werden, ehe fremde Un
ternehmer sich ihnen zuwendeten. Ot-r I^intluß der Ikrliner Elektri

zitätswerke auf den Zentralenbau war, wie wir schon {^eschen haben,

außerordentlich stark, nachdem erst das unternehmen den Kinder

schuhen entwachsen war. Sehr schnell wirkte das Beispiel der Stadt

bahn in Halle, zu dessen Hesichtii^nnij .sofort Interessenten aus ganz

Deutschland und Europa zusammenströmten. Frühere Erfahrungen

aus amerikanischen Städten hatten hier den Bauproblemen wie der

Aufnahmefähigkeit des Publikums vorgearl)eitet. Ziemlich langsam,

aber dann uni.so intensiver wirkte das ]>eispiel der Kraftübertragung

Das Demonstrations-Motiv blieb aber nicht lange das einzige

od(.r hauptsächlich ausschlaggebende beim Lhiternehmergeschäft.

.•\uch nachdem das gelungene Heis{)iel aufgestellt war, kamen die

Interessenten nun nicht in genügender Zahl sofort herbei, um es für

ihre Rechnung nachahmen zu lassen, und außerdem kamen die, welche

es nachahmen lassen wollten, nicht alle mit ihren Aufträgen zu der

A. E. G. /\uch die Konkurrenz tat sich um imd machte sich die wer

bcnde Kraft der gelungenen Probestücke zunutze. Bei Interessenten,

die no<.ii nicht ganz von der industriellen Lebensfähigkeit der An

lagen überzeugt oder auch nicht allein in der Lage waren, ihre Kosten

und Risiken zu tragen, mußte nachgeholfen werden, indem sich die

A. E. G. an der Kapitalaufbringung oder sogar an der Betriebsfüh

rung beteiligte. Bei Objekten, die von der Konkurrenz um\\orben

wurden, mußten gleichfalls finanzielle und betriebliche Beihilfen zu

gesagt werden. Nelx'n das Motiv der Anregung traten bald das

Motiv der Nachhülfe sowie das Mottr des Wettbewerbs. Hier

erscheint die LInternehmer-Beteiligung aber immerhin noch al«

ein Mittel zum Zweck der Alimentierung des Fabrikations
geschäf ts mit Aufträgen, immer wieder von der Tendenz be-

gleitet, für die allgemeine .Ausdehnung der angewajidten Elektri-

zität IVopaganda zu machen. Die guten Erfahrungen, die mit

diesen Ikteiligungsgeschäften gemacht wurden (und zwar nicht nur
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in ihrer Rückwirkung auf die Fabrikation, sondern in rein cffek-

ten-leclinischcr Hinsicht) ließen aber neben die sekundären Mo-
tive der Effektenbeteiligungen ebenso stark schließlich ihren

Selbstzweck treten. Der Efifektcnbesitz rentierte sich so gut,

daß das Ik'streben der A. E. G. ganz von selbst darauf hinging, ihn

in geeigneter Weise zu mehren. Die Unternehmungen, an denen sie

beteiligt war, wurden nicht nur durch ihre Bauaufträge, sondern die

in ihrem Betriebe fortlaufend hervortretenden Betriebs- und Er-

weiterungsbedürfnisse zu einer ständigen Abnehmerschicht für die

A. E. G., ihre alljährlichen Dividendenerträgnisse führten der Ge-

sellschaft auch regelmäßig namhafte Summen zu. Daneben gab der

Eft'ektenbesitz auch Gelegenheit zu vorteilhaften Transaktionen mit

der Wertpapier s u b s t a n z. Günstige Bezugsrechte auf neue

Aktien konnten ausgeübt, billig erworbene Effekten nach Eintritt

oder nach Besserung der Rentabilität abgestoßen werden. Häufig

wurden beide Transaktionen vereinigt und aus dem alten Besitz

Aktien mit Buchgewiim abgestoßen, während das Beteiligungsinter-

esse durch Übernahme billigerer junger Aktien wieder aufgefüllt

wurde. Je mehr sich der betriebstechnische, vcrwaltungstcchnische

und finanzielle Umkreis derartiger Geschäfte mehrte, desto nötiger

wurde seine Gruppierung und Organisierung in besonderen zu-

sammenfassenden Vcrwaltungs- und Aktionsunternehmungen, die die

Hauptgesellschaft von einem verwirrenden Zuviel an Belastung und

Arbeit befreiten, wie es bei einein im Grunde die Fabrikation pflegen-

den Unternehmen den eigentlichen Kern nicht überwuchern durfte.

Es wurden Neben-Zentralen, sogenannte Mantel-Gesellschaften ge-

gründet, die nicht Unternehmungen besonderer Art schaffen,
sondern diese verwalten, überwachen und ihre Bedürfnisse befriedigen

.sollten. Sie nahmen dem Konzern - Mittelpunkt Funktionen ab, sie

fügten ihn; aber auch andererseits Kräfte und Hilfsquellen zu, über

die er ohne sie wahrscheinlich nicht hätte verfügen können. Bei der-

artigen Mantelgesellschaften sind solche, die als bankähnliche Insti-

tute die finanziellen Aufgaben der Unternehmungen zu übernehmen

hatten, zu unterscheiden von anderen, die eine technische und betrieb-

liche Überwachung durchführen sollten. Zu den letzteren Unternch-

niiingen gehörten die Allgemeine Lokal- und Straßen^
b a h n - A k t. - G e s. für den Geschäftszweig ,,Elektrische Bahnen"

und die Elektrizitätslieferungsgesellschaft für
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die Abteilung ,,Elektrizitätswerke". Die Allgemeine Lokal- und

Stral.ienl)ahn-Gesellschaft war ein bereits vorher bestehendes Unter-

nehmen, dessen Aktien die A. E. G. im Jahre 1890 aus dem damals

entlastungsbedürftigen Portefeuille der Nationalbank für Deutsch-

land erworben hatte. Der Geschäftsbericht der A. E. G. verzeichnet

über den h'rwcrb nur eine kurze Begründung: „Wir haben uns damit

bei einem in solider Entwickclung befindlichen Unternehmen be-

teiligt und eine bleibende Unterlage für ein aussichtsvolles Vor-

gehen auf I'Iinführung des elektrischen Betriebes gewonnen." Der

zunächst in den Vordergrund tretende Zweck der Angliedcrung war

nicht die Schaffung eines „Mantels'' für neu zu errichtende oder

zu erwerbende elektrische Bahnen, sondern die Gewinnung eines

Stammes eigener Pferdebahnen, die als Objekte für die Überführung

in den elektrischen Betrieb benutzt werden konnten. Das \ ersuchs-

und Demonstrationsmotiv spielt also hier noch stark hinein, vuid das

llnternehmerbaumotiv steht zunächst im Mittelpunkt der Erwerbung.

Später verschiebt sich die Aufgabe der Allgem. Lokal- und

Straßenbahn immer stärker nach der Richtung einer Holding- und

Verwaltungsorganisation für alte und neuzuerwerbende Straßenbahn

-

intercssen. Sie wird eine echte Mantelgesellschaft großen Stils. Da-

neben werden im Laufe der Jahre noch kleinere Konzernunter-

nehmungen für den Bahnenbetrieb, so z. B. die Schlesisclie Klein-

bahn-Akt.-Ges. erworben. — Die E 1 c k t r i z i t ä t s 1 i e f e -

runggesellschaft. die von vornherein als Betriebs- und Ver-

waltungsgesellschaft errichtet ist, wurde im Jahre 1897 ins Leben

gerufen. Im Geschäftsbericht desselben Jahres wird ihr Zweck fol-

gendermaßen geschildert: ,,Xach dem Muster der AUgcm. Lokal- und

Straßenbahn-Gesellschaft haben wir eine Stromlieferungsgesellschaft

•luiter der l'-irma „Elektrizitätslieferungsgesellschaft" gegründet. Wie

jene eine Anzahl von elektrischen Bahnen in sich vereinigt und nach

<?inheitlichem Prinzip und mit wirtschaftlichem Erfolge verwaltet,

:wird diese den Betrieb auch von Elektrizitätswerken übernehmen, die

den kostspieligen Apparat einer selbständigen Organisation nicht zu

tragen vermögen oder einer längeren Entwickclungszeit bedürfen,

bevor sie eine angemessene Rente gewähren. Wir haben das ge-

samte 5 Mill. M. betragende Aktienkapital unserem Effektenbestand^»

zu dauerndem Besitz einverleibt und einen maßgebenden Einfluß auf

4:Jie Geschäftsführung der Gesellschaft uns gesichert." Weiterhin
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wird dann bemerkt, daß die Preise und Bedingungen für den Bau von

Zentralen mit Rücksicht auf die engen Beziehungen der Elektrizitats-

lieferungsgesellschaft zur A. E. G. in billiger Weise durch Verträge

festgelegt sind. Ein Teil der Aktien der Elektrizitätslieferungs-

gesellschaft wurde später übrigens den Berliner Elektrizitätswerken

übereignet, als bei diesen die Wahrscheinlichkeit eintrat, daß die Ver-

träge mit der Stadt Berlin, die ihren Hauptinhalt bildeten, nicht er-

neuert werden würden. Die B. E. W. haben sich schon in den letzten

Jahren vor dem Vertragsablauf, und später noch entschiedener,

zu einer Mantelgesellschaft für Stromerzeugungswerke ausgebildet,

da der bei ihnen nach der Übernahme der Werke durch die Stadt Ber-

lin eintretende Rückfluß freigevvordener Anlagekapitalien mit dem

gerade um diese Zeit akut werdenden Geldbedürfnis anderer in der

hintwickelung befindlicher Unternehmungen des Konzerns zusammen-

traf. Ihren Hauptbesitz bildeten einige Zeit die „Elektrowerke" in

Bitterfeld, die auf Braunkohlengrundlage die Stromerzeugung in

großem Maßstabe mit der Tendenz der Fernübertragung aufnahmen.

\ls die luitwickelung der Elektrowerke nicht die gewünschten

schnellen Fortschritte machte, wurde diese Beteiligung indes von den

B.E.W, der A. E.G. selbst übertragen und später das ganze Werk von

den Reichsstickstofitwerken ülx^rnommcn. Durch den früher erfolgten

h2rwerb von Aktien der Elektrizitätslieferungsgesellschaft seitens der

P». K. W. wurde eine doppelte Verschachtelung herbeigeführt, die

nicht das einzige Beispiel für die indirekten Beteiligungs-Methoden

des S\'stems Rathenau ist. Die ^fantelgesellschaft erwarb — und

/.war lediglich aus finanztechnischen Gründen — die Aktien einer

anderen Mantelgesellschaft, der Weg von dem äußersten Mantel bis

zu den direkten Produktionsgesellschaften führte hier über zwei

Stufen, .\hnliche Mehrstufigkeiten traten z. B. dadurch in Erschei-

imng, daß die Elektrizitätslieferungsgesellschaft territoriale Unter-

Elektrizitätslieferungsgesollschaften in Bayern, Sachsen, Thüringen

und so weiter gründete, in denen die bayerischen, sächsischen und

thüringischen Stromwerke zusammengefaßt waren. Den größten Teil

der Aktien dieser territorialen Elektrizitätslieferungsgesellschaften

nahm die Berliner Elektrizitätslieferungsgesellschaft in ihr Porte-

feuille. Stellt man folgende Stammtafel auf:

Aktien des Elektrizitätswerkes Plauen besitzt

die Sächsische Elektrizitätslieferungs-
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G e s., Aktien der Sachs. K. J^. G. besitzt die E 1 e k t r i / i

tätsliefcrungsgesellschaft lierliii, Aktien

der E. L. G. Berlin besitzen die B. E. W. — Aktien der

B. E. W. besitzt die A. E. G.,

so erhält man das System der Verschachtehing bis zum vierten Gliede

fortgeführt. — Übrigens wird bei den sogenannten Mantelgesell

Schäften das Prinzip, Aktien von Werken einer bestimmten Gattung

nur jeweilig der dafür geschaffenen Trust-Gesellschaft zu übergeben,

nicht immer ganz konsequent durchgeführt. So besitzt zum Beispiel

die Elektrizitälslieferungsgesellschaft Anteile der Brenner Werke G.

m. b. H. und der Elektromotor G. m. b. H. Hier handelt es sich aber

immerhin um Gesellschaften, die als Hilfswerke für Stromunterneh-

mungen bezw. als Erzeugungsstätten für Produkte, die bei der

Stromverwendung gebraucht werden, in Betracht kommen. Eine

solche Verwandtschaft ist aber — wenigstens äußerlich — nicht vor-

handen, wenn zum Beispiel die ElektrizitätslieferungsgescUschaft Ak-

tien der Lahrer Straßenbahn-Akt.-Ges. erwirbt. Erklären wird sich

diese Anomalie wahrscheinlich dadurch, daß irgend em Werk der

E. L. G. den Strom für die Lahrer Straßenbahnen liefert und sich

^iese Beziehung durch Aktienbesitz zu festigen wünscht. In man-

chen Fällen werden auch finanzielle Gründe für derartige Syst-sm-

losigkeiten maßgebend sein, manchmal vielleicht auch nur Zufällig-

keiten. An Prinzipienreiterei hat das System Rathenau nie gekrankt,

und es hat sich manche sozusagen künstlerische Regellosigkeit leisten

können, weil es in den großen Grimdgedankcn so ganz logisch auf

gebaut war.

Neben den industrie- und vtrwaltungstechnischen iMantclgesell-

schaften stehen die vielleicht noch wichtigeren finanztechni-
schen. Die bedeutendste und erste von ihnen ist die „Bank für

elektrische Unternehmungen in Zürich". Dieses L^nternehmen ist im

Jahre 1896 mit einem zunächst zu 50% eingezahlten Aktienkapital

von 30 Mill. Eres, und einem autorisierten, aber erst allmählich aus-

gegebenen Obligationenkapital in derselben Höhe begründet worden.

Es wurde im Laufe der Zeit auf 75 Mill. Eres. Aktien und mehr als

75 Mill. Eres. Obligationen erhöht. Als Zweck der Gesellschaft wurde

im Statut angegeben: ,
.Übernahme und Durchführung von Finanz-

geschäften, insow^eit dieselben Bezug haben auf die \"orbereitung, den

Bau, den Erwerb, den Betrieb, die Umwandlung oder die \'cräuß^-
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rung von L'nteriieluiiiuigeu im Gebiet der angewandten l:llektrotecli-

nik, insbesondere der Beleuchtung, Kraftübertragung, des Transport-

wesens und der Elektrochemie." — Der erste Tnh.alt, der dieser gros-

sen, von vornherein mit bewußter Absicht ihrer weitausgreifenden

Ziele und Grenzen geschaffenen Form gegeben wurde, bestand — w ie

wir schon gesehen haben — in den wichtigen italienischen lllektro-

unternchmungen (in Genua), denen sich die A. E. G. in der dam.i-

ligen Zeit el>eii zugewandt hatte. Xeben der I'>kenntnis, daß das Ik-

teiligungsgeschäft des tConzerns ganz allgemein bis /ji einem (.'\h

fang und einer Verzweigung gediehen sei. die die .Sch-ifl ung einer

besonderen Finanzgesellschaft erforderlich machten, war schon da-

mals für die Wahl eines in der neutralen Schweiz liegenden Gescü-

schaftssitzcs der Gedanke maßgebend, daß es zweckmäßig sei,

große Auslandsbeteiligungen nicht in Deutschland, sondern im neu-

tralen Ausland zu verankern; ein Gedanke, der sich gerade in den im

\\ eltkriege eingetretene:! chauvinistischen Irrungen und W'irrunge"

als psychologisch durchaus richtig erwiesen hat, wemi er auch di"

deutschen Interessen im feindlichen Auslande — neben dem italieni-

schen Besitz verwaltete die Bank für elektrische Unternehmungen

(kurz Elektrobank genannt) insl>c.sondere auch den großen l'>esitz at;

-Vktien der St. Petersburger Gesellschaft für elektrische Beleuchtung

vom Jahre 1886 — nicht .so wirksam zu schützen vermochte, wie dies

erwünscht gewesen wäre. .\ußer dieser Dislozierimg deutscher Aus-

landsinteressen verfolgte die Errichtung der Finanzgescilschaft der

A. E. G. in der Schweiz noch verschiedene andere Zwecke. Zunächst

einmal l)0t die freiere Aktiengesetzgebung der Schweiz einen größeren

Spielraum für .\ktien-Transaktionen, wie sie den Hauptlätigkeils-

kreis der neuen (jesellschaft bildeten. Ferner wurde damit die Ein

beziehung der Schweiz in den Aktions-Radius der A. E. G. in zwei-

facher Richtung angestrebt. Einmal sollte die Produkt ions- und

Absatzsphäre der Gesellschaft auf das elektrischen Unternehnumgei:

von jeher besonders günstige Gebiet der Schweiz ausgedehnt werden,

das mit seinen reichen Wasserkräften für die Erzeugung billiger

Elektrizität und besonders für die damals aufkonnncnde Kraftüber-

tragung einen besonders guten Entwickelungsboden abgab, das iu

der Fernübertragung, im Vollbahnenwesen späterhin bahnbrechende

T..eistungen sah. Zweitens sollte der Kapitalmarkt der Schweiz und

vielleicht auch indirekt derjenige anderer ausländischer Staaten, die
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vk-Ueicht einer dircktcii Bearbeitung durch dcutsclie iuduätrielle und

tin.inzielle Kräfte: nicht so leicht zugänplich gewesen wären, dem
lünissionskredit der A. R. (I. ersclilossen werden. AUe (iiese Zwecke

^iud in nuhr odci weniger .starkem Grade auch erreicht worden. Die

Mlektrohank w urde, so eng sie stets auch an flie A. K. G. angeschlos-

sen blieb, ein Unternehmen, das sehr stark in der Schweiz verwur-

zelte, in dem .Schweizer Einfluß sich zur Geltung zu bringen verstand,

und durch das Schweizer Kapitalien dem A. h'.G. -Konzern tmd umge^

kehrt deutsche Kapitalien der Schweiz zuflössen. Als die russische

Regierung während des Weltkrieges die schon erwähnten Peters-

burger I'Jektrizitätswerkc als „deutsche Unternehmungeir' mit

Zwangsmaßnahmen aller .\rt bedrtjhte, komite von der .schweizeri-

schen Regierung mit Recht darauf hingewiesen werden, daß die Rank

für elektrische Unlernelimungen, die Ilauptbesitzerin der Aktien der

Gesellschaft für elektri-sclu Heleuchtung, durchaus kein über-

wiegend deutsches Unternehmen sei und daß von den y^ Millionen

l-rancs Aktien der (iescllscliaft sich nur 14512000 l'Vancs im

Besitze der A. E. G. l>efänden. Wenngleich der gesamte Besitz des

.\. E. G.-Konzerns einschließlich dem ihrer Bankengruppe und

ihrer Tochtergesellschaften größer ist und sich auch im deut>chcn

Publikum uamliafte Beträge von ]''!Ieklri)bank- Aktien betinilcn mrigen,

>() ist doch auch der Schweizer lügenbesitz an .\ktien und namentlich

an Obligationen der I^lektrobank sehr erheblich.

Der Zweck dieser IClektrobank ist in ihrem Statut bereits in ge-

drungener Kürze, aber eigentlich mit allen wichtigen Merkmalen um-

grenzt worden. In späteren Geschäftsl)crichten wurden die Finanz-

metho<icn, die die Gesellschaft zur Anwendung brachte, eingehender

unterschieden. Sie benutzte folgende juristische T'ortnen der Reteili-

i.i-mig:

I. Dauerntle .\ktienbeteiligungen,

j. .Stille Beteiligungen ('als ..Partecipacioni" besonders nv

Italien ü^blich),

3. Vorschüsse im Kontokorrent,

4. \'orschüsse gegen Hinterlegung von Aktien tmd ( /bli^a-

tionen,

5. Syndikatsbeteiligungen und vorübergehende .\nlagen.

Die.se Formen sind so gewählt, daß sie allen Bedürfnis.seii dvi

l *iiurnelimer- und l.ndustrietätigkeit gerecht werden können. Um
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(lies zu verstehen, müssen wir diesen Bedürfnissen etwas nälier nach

zugehen versuchen. Die Methoden der Finanzierung neuer Unter-

nehmungen, die Rathenau vorfand, waren ziemlich primitiv. Wenn
man Bauprojekte nicht von irgend einem geldkräftigcn Unternehmer,

riner Kommune, einer fremden Aktiengesellscliaft usw. im festen risi-

kolosen Auftrag erhielt (was aber namentlich in den ersten Zeiten

der angewandten Elektrotechnik nur selten der Fall war), mußte man

die Geldmittel für zunächst in eigener Regie auszufülirende Werke

entweder selbst bereitstellen, von Banken borgen oder am Kapital

markt Ijcschafifen. .-Mle derartige Methoden waren aber sozusagen

nur von kurzem Atem. Sie schaflften zinsloses Geld nur füi verhält-

nismäßig kurze Zeit, und hinter dem Industriellen stand der Kapi-

talist, stets nach schneller Rente, kurzfristiger Rückgewährung des

Kapitals imd eventuell noch nach möglichst hohen Zwischengewinnen

drängend. Baldigen und hohen Nutzen erwartete er von einer neuen

Industrie, der er noch nicht so recht traute und deren Risikoprämie

IT also verhältnismäßig hoch bemaß imd kurz begrenzte. Die Solidi-

tät der Bauarbeiten mußte darunter leiden, und den Unternehmungen

war nicht genügend Zeit und Raum zum Ausreifen gegönnt. Wir

haben gesehen, daß durch solclic X'^erhältnisse selbst ein so aussichts-

reiches und gutfundiertes Unternehmen wie die Berliner Klektrizi

latswerkc an den Rand der Krise geführt wurde, daß nicht nur die

Aktionäre, sondern auch die Banken bei dieser Gesellschaft vorzeitig

<las Vertrauen verloren. Schon damals wurde es Rathenau, der. von

der Notwendigkeit der eigenen Unternehmertätigkeit stets fest

'iurchdrungen war, vollkommen klar, daß er mit den bisherigen

Finanzierungsmethoden diese Unternehmertätigkeit und damit die

lintwickelung der Elektrizitätsindustrie nicht in dem gewünschten

Tempo vorwärts bringen könnte. Zwar w^uchs mit den Erfolgen der

ersten Werke — mit den technischen wie finanziellen — auch der

Emissionskredit und die Emissionsgeduld beim Kapitalistenpublikum

und bei den Banken. Immerhin war die Hebelkraft, die man auf

fliese Weise gewinnen konnte, noch zu gering, und von zu vielen Zu

fälligkeiten abhängig. Man konnte dem Publikum vielleicht zu

gleicher Zeit zwei oder drei Papiere werdender, aber noch nicht wer-

bender Unternehmungen derselben Art anbieten, überall hätte man

subsidiär wohl noch den Kredit der A. E. G. einsetzen müssen. Aus-

serdem war man von den Banken, als Emissionsvermittlern, Garanten
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ujkJ V\)rschußgclx^rn abhängig", uii<l \sas das zu bi'Umcu liattc, wußte

Ratlicnau aus der Praxis ziemlich genau. E'\nv derartige Abhängig-

keit war ihm unsympathisch und sie pal.iie auch nicht in seine plaii-

mäl)ig festen Baukalkulationen. Schließlich mußte man sich aucli

nacii Industrie- und Rörscnkonjvmkturen richten. Man lief somit

(n-fahr, daß in einem .Augenblicke, in dem irgend ein Ijauprogramm

dringend fortgeführt werden mußte, die l'Lrweiterimg einer .\nlage

sich als zweckmäßig und gar notwendig erwies, kein Geld aufzu-

treiben war, weil die \'erhältnisse auf dem Emissionsmarktc gerade

ungünstig lagen. Hier nun sollte das Finanzicrungssystem sichernd,

ergänzen«!, helfend, vermittelnd und vorsorgend eingreifen. Es war

nicht lediglich eine \'ermittelungsorganisalion, die den geldbedürf-

tigen Unternehmungen am .Anlagemarkte mit ihrem eigenen gefestig-

teren Kredit Kapital lx\sorgte, es war selbst ein Kapitalmarkt im Klei-

nen, ein Sammcl- uml .Staubecken, das in günstigen Zeiten der Geld-

kon j unk lur sich mit Kapital v(jllsog — gleichgültig ob es zunächst eine

bestimmte \'erwendung dafür hatte — , um es zu geeigneten Zeiten

an die Bauunternehmungen des Konzerns weiterzugeben, .\hnlicli

\\ it' der unregelmäßige Wasserzufluß eines Gebirgsbaches zu Zeiten

lUs Wasserreichtums in einer Talsperre aufgesannnclt wird, um die-

k(jnstanten Ansprüche eines Kraftwerkes auch in Perioden der Was-

serarmut Ix'friedigen zu können, war auch das .Stauwerk des Finanz-

systems organisiert. ,,In den nächsten Jahren wirrl eine Reihe von

neuen Aufgaben an uns herantreten, zu deren f-ösung wir uns jetzt

schon rüsten müssen." Mit .solchen oder ähnlichen Worten sind von

der A. IC. G. selbst und ihren h'inanzgesellschaften häutig genug Ka-

pitalsorh«')hungen begründet worden, für die im Augenblick ihrer

Durchführung In^stinunte Anlässe noch nicht vorlagen oder doch noch

nicht klar hervorgetreten waren, lunil Rathenau hielt darauf, daß in

seinen Kas.sen nie der Boden sichtbar wunle und surgte dafür, dal^

stets mehr Geld darin war, als er für alle im Augenblick übersehbaren

AusgalxMi l.)rauchte. Fs mußten stets Ixträchtliche Kapitalreserven

für unvorhergesehene Mehrausgaben oder für neue, phitzlich her^-or-

tretende Projekte verfügbar gehalten werden. Xur dadurdi kotmte er

stets die besten Geschäfte machen, daß er allen anderen Mitbewer-

Ixrii in geldlicher Bereitschaft und geldliclicr Leistungsfähigkeit über-

legen war. Fr war stets Gläubiger, nie Schuldner der Banken, im(!

blieb durch die beträchtlichen Bankguthaben, die er so unterhielt.

P i n n e r , Emil Rathenau 14
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niclit nur von den großen (jeldinstitutcn unabhängig, sftndcrn er

schuf sich eine solche Position, daß sie um ihn werben nnißten und

sich zur Tcihiahnie an seinen l'inanzierungen, an seinen Konsortial

und Kreditgeschäften drängten. Denn das ist gerade das Geniale an

seinem System der Finanzgcsellschaften: Sie waren wohl stets in der

Lage und gerüstet, ihm das Höchstmaß der etwa verlangten fman

ziellen Kraftanspannung zu leisten, er nutzte diese theoretische

Höclistbclastung aber praktisch nie aus, sondern verteilte die An-

sprüche auf einen möglichst weiten Kreis ihm zur \'erfügung stehen

der Geldquellen. Naclidem er die feineren und zuverlässigen Metho

den der Finanzierung ausgebildet hatte, verzichtete er durchaus nicht

auf die älteren und primitiven. Neben dem neuen Trustsystem wen-

dete er das alte Konsortialsystcm weiter an, und die Banken, die ihm

zuerst nur v^orsichtig Kredit gegeben hatten, beteiligten sich später

gern an seinen neuen, wenn auch zunächst noch nicht rententragenden

Unternehmungen, weil sie bald aus Erfahrung wußten, daß die mageren

Jahre bei ihnen durch darauffolgende fette mehr als reichlicli ausge

glichen würden. vSo legten sie gewissermaßen die Bankguthaben, die

Rathenau bei ihnen unterhielt, wieder in seinen industriellen Unter-

nehmungen an und zogen aus der Zinsdifferenz zwischen beiden Kon-

sortialgcwinne. Rathenau selbst liinwiederum brauchte nicht die gan-

zen ihm zur Verfügung stehenden Kapitalien in industriellem Risiko

festzulegen, .sondern war in der Lage, einen Teil davon, wenngleich

auch dieser letzten Endes indirekt seinem Unternehmerge.schäft

wieder zugute kam, als Bankgeld flüssig zu halten.

Die reichlichen Mittel, die ihm jederzeit für Unternchnnmgen

zur Verfügung standen, wurden nun in der versch.iedensten Form den

jungen Bauwerken zur Verfügung gestellt, teils als einfache \'or-

.schüsse mit längerer oder kürzerer Rückzahlungsfrist, teils als fun-

dierte Darlehen (Obligationen oder Hypotheken), teils als aktives

Betciligungskapilal, je nachdem die Bedürfnisse der jungen Werke

dies erforderten und ihre Baureife es zuließ. Mit fortschreitender

f-lntwickelung wurde vielfach die formlosere Art der Ka[)italhergabe in

die gebundenere umgewandelt. Während der Anlaufszeit, die junge

Unternehmungen bis zu dem Zeitpunkt erforderten, in dem sie sich

,,freigebaut" hatten imd zinstragend geworden waren, betätigten sich

die Finanzgcsellschaften, das Beteiligungskonto der Hauptgesellschaft

und die Bankenkonsortien als kapitalische ,,Vorwärmer" für sie. inden»
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sif ihren ( Jcldbcdarf siclK-rsttlltcn, das Kisiko und ciitsprcclu nd aucli

die kapitalistische Gewinnchance übernahmen. Der limissionskredit

der alten bewährten Unternehmungen trat gewisserniaßen solange

für die l-'inanzbedürfnisse der jungen werdenden Betriebe ein, bis

deren eigener Emissionskrcdit gereift war und selbständig auf dem

Kapitahuarkt tätig sein konnte. Sobald dieses Stadium erreicht war,

erledigten die flügge gewordenen Gesellschaften nicht nur dirc zu

künftige (jcldbeschatüung selbständig (wobei die l'^inanzgruppen des

Konzerns häufig Teilbeträge der neuen Emissionen noch weiter über

nahmen, aber nicht um den geldsuchenden Tochtergesellschaften dii

GeldbescliatTung zu erleichtern, sondern um selbst an den durch sii

gebotenen günstigen Anlagemögliclikeiten teilzunehmen); sondern

die ^''orwärmer-GeselIschaften konnten dazu schreiten, die früher von

ihnen übernommenen Kapitalbeteiligungen unter Ausnutzung der in-

zwischen eingetretenen Wertsteigerungen soweit abzustoßen, als e>

ihnen zweckmäßig erschien. Derartige ,,Realisierungen" renten-

iragend gewordener Beteiligungen sorgten dafür, daß die Finanz

und Konsortialkonten aus dein Wechsel ihrer Bestände selbst einen

Teil rler Mittel gewinnen konnten, die sie für neue Aufgaben brauch-

ten, l^er Effektenbesitz alimentierte und ergänzte sich aus sich

selbst. Da der Umfang dieser Aufgaben aber ständig anwuchs, reich-

ten die Realisations- und Abbaufonds meist nicht aus, um die An-

lage- und Aufbaufonds vollständig zu speisen. Es wurden Kapitals-

orhöhungen der Einanzstammunternehmungen, Verstärkungen der

zentralen Geldquellen selbst, von Zeit zu Zeit nötig. Gelegentlich

rügte es sich auch so, daß neugegründete Unternehmungen die ihnen

mitgegebenen Kapitalien nicht sofort vollständig verwenden konnten.

Sie stellten sie dann zeitweilig den h'inanzgesellschaften zur \'er-

Fügung, die sie ihrerseits teils wieder zur Deckung akuter Geldbe-

dürfnisse anderer Betriebswerke verwandten, um sie ihren Eigen-

tümern im gegebenen Augenblicke zurückzustellen. Neben die Dis-

position über dauernde Anlagekapitalien trat dann die Disposition

über vorübergehend verfügbare Mittel, die Finanzgescllschaften wur-

den zu .\usgleichsstellen, die sich von den wirklichen Banken nur

noch durch die Begrenzung ihrer Geschäftsgebiete, nicht durch das

Wesen ihrer Geschäfte unterschieden.

Im allgemeinen wurde bei dem Rathenauschen Einanzsysiem

nicht der Nachdruck auf dauernde, unlösliche Aktien-\ erkapselung

14
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j^'tlegt. Je selbständiger die Tochtergesellschaften in ihrer l'inanz-

gebarung gestellt werden konnten, umso mehr ihrer Wertpapiere

wurden aus den Portefeuilles der Konzenigesellschaften an den

freien Markt gegeben. An dem Besitz von Dreiviertel-Majoritäten

o<Jer auch nur einfachen Majoritäten wurde nicht pedantisch fest-

gehalten, sondern das Streben darauf gerichtet, daß der Konzein-

zusammenhang hex verhältnismäßig kleinen Akticnbeteiligung^m

durch innere Bande, durch den Magnetismus des wechselseitigen fn-

teresses und der Gewohnheit erhalten blieb. Nicht die Majorität.s-

kontrolle, sondern die Hingczogenheit der freien Aktionäre /um Kon-

zern der A. M. G. sollte und konnte fast stets die Verbindung wahren.

Die Besetzung der Aufsichtsratskollegien mit Konzemmilgliedern,

und auch der Herdentrieb der freien Aktionäre, die die Vertretung"

ihrer Aktien in den Generalversammlungen meist der Konzerngcsell-

schaft oder ihren Banken überließen, unterstützte die Aufrcchterhal-

tung der Herrschaft auch in solchen Fällen, in denen der Konzern an

sich in der Minderheit war. .So zum Beispiel besaß die A. K. G. zeit-

weilig nicht mehr als i Million .\ktien der B. E. W. und vermochte

doch ilas mit einem Aktienkapital von 6o Millionen Mark arbeitende

Unternehmen in allen Kinzeliieiten zu leiten, trotzdem iiu- die Be-

stimmung darüber zeitweilig durch eine aus Kreisen der freien Ak-

tionäre gebildete C)piK)sition streitig zu machen versucht wurde,

l'inc solche Herrschaft mit geringem Kigcnbesitz konnte nur durdi

einen Konzern ausgeübt werden, der ein hohes Maß von immanenter

Macht und .Autorität besaß, und der das ihm entgegengeoraciitf \'ev-

trauen trotz mancher gegen ihn xorgebrachten F.inzel-Kritiken nie

getäuscht hat.

Ein Trustsystem der geschilderten .\rt war al>er nicht nm- im-

stande, die Emissionskraft der ihm angehörenden Unternehmungen

.sozusagen zu ..eskomptieren", auf indirektem Wege früher zur Gel-

tung zu bringen, als es auf direktem Wege möglich gewesen wäre;

es hat sie auch in außerordentliclier Weise erweitert und verbreitert,

mul z\sar dadurch, daß es die Emissionen durch Teilung und Ab-

wechslung reizvoller und verdaulicher für den Kapitalmarkt zu ge-

stalten vermochte. Hätte die .X. E. G. ihr Finanzsystem streng zen-

tralistisch ausgebaut, hätte sie die Kosten ihrer Unternehmertätig-

keit nur durch ihre eigenen Aktien und Obligationen bestritten, oder

auch nur in vorbereitender Weise aufgebracht, so würde das an de«)?!
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industrielle n und technischen Wert des Gesamtanlagcn-

komplexes und der Sicherheit der ilin repräsentierenden Kapital-

anlage eigentlich nichts geändert haben. Ob ein Betriebsunternehmen

direkt von der A. 1*2. G. oder von einer ihrer I'^inanzgeselischaften

finanziert wurde, wäre für die industrielle Entwickclung dieses Un-

ternehmens und seiner Rente gleichgültig gewesen, nicht aber für

die Geldaufbringung am Kapitalmarkt. Hätte die A. E. G. 500 oder

1000 Millionen eigener Aktien und einen ähnlichen Betrag eigener

Obligationen am Geldmarkt aufnelimen müssen, statt nur 200 Millio-

nen Mark, so würde der Marktwert der A. V.. (j.-Aktien zweifellos

unter einem Überangebot gelitten haben, ihre Emissionskraft wäre

vermindert worden, da sich der Kapitalmarkt gesträubt und schließ-

lich ganz geweigert hätte, immer dasselbe Papier aufzunehmen. Viel

günstiger gestaltete sich die Situation dadurch, daß der Emissions-

kredit des Gesamtkonzerns auf eine ganze Reihe von A. E. G.-Unter-

nehmungen verteilt wurde. Er wurde vor Überanstrengung bewahrt,

denn die Tochtergesellschaften behielten ebenso wMe die Hauptgesell-

sciiaft jede ihren Einzel-Kredit für sich, und empfingen von ihrer Zu-

gehörigkeit zum Gesamtkonzern noch eine Beigabe moralischer Art,

die ihren eigenen Kredit festigte und steigerte.

Dem rückschauenden Blick wird es vielleicht scheinen, daß dieses

Rathenausche Finanz- und Trustsystem, das — so kompliziert es in

der Darstellung sich auch ausnehmen mag, — doch wie jede einem

wirtschaftlichen Bedürfnis organisch angepaßte Methode im Kerne

und Aufbau ganz einfach ist, die Zeitgenossen sofort gewonnen und

überzeugt haben muß. In dieser Ansicht wird man noch bestärkt,

wenn man sich vergegenwärtigt, daß bereits ein paar Jahre später die

ganze Konkurrenz in der Elektrizitätsindustrie das Bestreben zeigte,

dieses System nachzuahmen und die mit ihm — anscheinend so mühe-

\os — erzielten Erfolge auch ihrerseits zu erreichen. Aber es war

nicht der gesunde, innere, nur in geduldiger Arbeit zu entwickelnde

Kern, der diese Mitläufer überzeugt halte, sondern meist die von

ihnen mißverstandenen und für die Hauptsache gehaltenen äußeren

Oberflächenwirkungen, die sie blendeten. In den damals mit

Rathenau liierten Bankkreisen war man von den fachlichen Finan-

zi^'rungsbanken innerlich durchaus nicht begeistert. Einmal fürch-

tete man von ihnen einen Übergriff auf ihr eigenes Geschäfts-

gebiet, sah in ihnen das Instrument, durch das sich Rathenau
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von den limissionsbankcn unabhängig machen, diest- jeden-

falls ihrer finanziellen Vorherrschaft — soweit die Finan-

zierung seiner Unternehmungen in Frage kam — entkleiden

wollte. Die Banken ahnten wohl, daß hier ein Tndustricikr

den Versuch machte, ihnen die herrschende Stellung im Industric-

leben allmählich zu nehmen und ihnen die Rolle von dienenden Gl!« -

dern in seinem Bereich anzuweisen. Außerdem war der letzte, viel-

leicht unbewußte Rest von Mißtrauen in die Neuerungen des Mannes

noch immer nicht geschwunden, von dem erst endgültig zu etweisen

war, ob er ein schöpferischer Umvvälzer aller Werte, oder nur ein

glänzend begabter, doch unruhiger Experimentierer war, dessen küii-

nes, vielstöckiges Architekturwerk doch eines Tages — in sich selbst

überbaut — zusammenbrechen konnte. Es gibt ja Brücken- und Gi-

l)äudekonstruktionen, deren Tragfähigkeit die technische Wissen

Schaft als sicher, ja übersicher errechnet hat und die doch auf <]>.

Eaien einen gefährlichen Eindruck machen. Man hatte sich an dir

Gründung der Elcktrobank — fasziniert von der Neuartigkeit der

Idee, und unter dem Einfluß der Rathenauschcji Erfolge — kapita

listisch beteiligt. Aber es kam hier, — ähnlich wie seinerzeit bei den

Berliner Elektrizitätswerken, wenn auch in weit weniger krisenhafter

Weise — bald dahin, daß die Banken an der Ertragfähigkeit de-

iieuen Unternehmens zweifelten und sich von den ihnen zu groß er
'

scheinenden Aktienbeteiligungen, die das Publikum ihnen nicht 1k-

reitwillig genug abnehmen wollte, zu entlasten wünschten. In der

Tat war in diesen ersten Jahren ihres Bestehens die Elektrobank, wW
das nicht anders zu erwarten war, mit jungen, meist noch halbfer-

tigen Unternehmungen — besonders den ausländischen Werken in

Genua, Barcelona, Bilbao, Buenos Aires, Santiago — angefüllt, dii

sich nur langsam zur Rentabilität entwickelten und von Rathenau

bewußtermaßen nicht zur schnellen Einträglichkeit getrieben wurden.

.Mit Mühe und Not zahlte die Elektrobank Dividenden von ^%.
Darin lag keine Emissionschance für ihre Aktien und was aus den

.,exotischen" Werten ihres Portefeuilles werden würde, war noch eini'

ganz oflfene Frage. Die Banken hatten vielleicht gewünscht, daß um
ihrer Beteiligung an der Mantelgesellschaft willen, die in deren Be-

sitz befindlichen Betriebswerke etwas gew-altsam gefördert worden

wären. .-\ber Rathenau war viel zu sehr Industrieller, als daß er

iinanztechnische Momente den bautechnischeh hätte, auch nur vor-
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übergehoiul, vuranstellcii k<juucii. Er, der inzwischen so t^rstarkt

war, daß er Konzessionen — wie manchmal am Anfang — nichi

mehr zu machen brauchte, hätte aber gerade in diesem Punkte zu

allerletzt Bankwünschen nachgegeben. Das entscheidende Inleressi-

legte er stets den produzierenden Unternehmungen und niemals den

finanzierenden Hilfsgesellschaften bei. Das Mittel, mit dem er

ilie latenten Schwierigkeiten in dem Falle der Elektroljank beseitigte,

war genau dasselbe wie das im l-'allf der Berimer Elektrizitäts-

werke — vor einem Jahrzehnt — angewandte. h> übernahm kurz

entschlossen die gesamten Elektrcjbank- Aktien der Bankgruppe /.u

vorteilhaftem Kurse und gewann die Mittel dazu «lurch Erhöhung

des Kapitals der A. E. (i. um u Millionen Mark, die allerdings nicht

sämtlich zum Umtausch iler h-lektrobank-Aktien benötigt wurden.

Dieser erfolgte in der Weise, daß für je 5 vollgezahlte Elektrobank-

.\ktien zu 1000 Eres. nom. 2000 M. junge A. E. Ci.-Aktien angeboten

wurden. Mierbei gelangte die A. E. G. zu dem lächerlich geringen

Buchpreise von 400 Mark für das Stück in den Besitz von 28 640 oco

h^rcs. Elektrobank-Aktien, sie erwarb also fast das ganze damals

30 Mill. Eres, betragende Aktienkapital. Im (jeschäftsbericht de5>

Jahres 1897/98 wird der Erwerb nur kurz begründet: ..Die Angliedc-

rung einer Trust-Gesellschaft war ratsam, und das uns nahestehendi-

Institut in Zürich wegen der in Angriff genommenen internationalen

Geschäfte hierfür vorzüglich geeignet.'" — Für einen Schritt, der

vielleicht in den Augen Emil Rathenaus den Keim für ein sehr gutes

Geschäft darstellte, in den Augen der Aktionäre aber als ein großes

Wagnis erscheinen mußte, waren diese paar Zeilen der liegründung

ziemlich dürftig. Allerdings wurde den Aktionäfen der A. E. G. auf

Wunsch ein ausführlicher Bericht über die Situation der Elektrobank

zur Verfügung gestellt, aber bei der statistischen Ungeklärtheit (.\cr

die ausländischen Unternehmungen betreffenden Fragen, enthielt er

natürlich auch nur Konjekturen, keine unumstößlichen Tatsachen, fn

der General-Versammlung sah sich Emil Rathenau denn auch veran-

laßt, den Erwerb der Elektrobank-Aktien näher zu motivieren. In

seinen Ausführungen klingen die Unstimmigkeiten mit der Banken-

gruppe, die den Entschluß der Fusion mit der Elektrobank letzten

Endes ausgelöst hatten, nur leise an. In ihrem wesentlichen Teile

bedeuten sie eine Rechtfertigung des Systems der Trustgesellschaften

im allgemeinen. Sie sind gerade darum interessant genug, um nach
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stehend in ihrem Wortlaut wiedergegeben zu werden, Rathenau

sagte:

„Zur I >urchfülirunj^^ der von uns ins Leben gerufenen I'nternth-

mungen hatten wir uns bisher mit einem aus potenten I'inanzkräft.Mi

bestehenden Konsortium verbunden, und diese \'ercinigung wird

vielleicht auch in Zukunft aufrecht erhalten werden. Aber wir ver-

hehlen uns nicht, daß die Banken als Vermittler des Kapitals zwischen

dem Publikum und dem Unternehmer der jeweiligen Stimmung des

ersteren Rechnung tragen und in Perioden wirtschaftlichen Nieder-

ganges und politischer Wirren ihre Mitwirkung leicht versagen könn-

ten. Gerade in solchen Zeitläuften, deren baldige Wiederkehr f'ci-

lich vorläulig niclit zu befürchten ist, am wenigstens für uns, die wir

mit lohnenden Aufträgen versorgt sind, bedarf der Fabrikant ihrer

Unterstützung zur Erlangung von Arbeiten, mit denen er stine

Werkstätten beschäftigen und den Stamm geschulter Arbeiter erhal-

ten kann. Schon aus diesem Grunde erachten wir es als eine Pflicht,

Geldquellen für den steigenden Kapitalbedarf, den die ausgedehnten

Unternehmungen fortdauernd hervorrufen, rechtzeitig uns /u

sichern. Diese Vorsicht scheint uns umsomehr geboten, als wir in

einer Industrie stehen, von der wir nicht wissen, wie lange ihr die

Ciunst des Publikums erhalten bleibt. Denn es sind durch die Leich-

tigkeit der Geldbeschaffung in den vergangenen Jahren zahlreiche

Unternehmungen gegründet worden, die ihre Lebensfähigkeit noch

zu erweisen haben; Enttäuschungen irgend welcher Art können aber

ein Mißtrauen verursachen, das sich auch auf gesunde Unternehmun-

gen erstreckt. Unter solchen Umständen werden gut organisierte

und kapitalkräftige Trustgesellschaftcn, welche den inneren Wert von

Unternehmen erkennen, die sich noch in der Vorbereitung befinden,

den Mangel an Unternehmungslust ersetzen können. Für die großen

ausländischen und überseeischen Unternehmungen, welche eine um so

größere Bedeutung für uns erlangen, je mehr die Geschäfte im i^Iut-

terlande abnehmen, tritt aber das unabweisbare Bedürfnis einer

Trustgesellschaft hervor, welche ein internationales Gepräge besitzt

und kapitalkräftig genug ist, um die Führung in solchen Unterneh:

mungen zu übernehmen. Eine solche Organisation besteht bereits in

der unter dem Patronat der Schweizerischen Kreditanstalt in Zürich

wirkenden Bank für elektrische Unternehmungen, die auf einem poli-

tisch neutralen Gebiet, unter dem Schutz einer für Trustgesellschaf-
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ten günstigen Gesetzgebung im Juli 1895 gegründet wur'^lr. E\n

solches großes, bereits in voller Tätigkeit l)efind1iches internationales

Organ für unsere Zwecke in noch htiherem Maße als bisher nutzbar

zu machen, halten wir für zweckentsprechend."

Die Aktionäre der A. 1£. G. hal)en, wie sich bald zeigte, die

'JVansaktion nie zu beklagen gehabt. Die Dividende der Elektrobank

erhöhte sich sehr bald auf 6V'j% und dann nach einem zweijährigen

Rückschlag, der sie in den Jahren der Elektrokrise auf 6% zurück-

führte, weiter auf lo und 12%. Die A. E. G. wurde dadurch in die

Lage versetzt, jeilen beliebigen Teil ihrer Elektrobank-Aktien mit

ansehnlichem Kursgewinn wieder zu veräußern, eine Möglichkeit,

von der sie auch in den ihr zweckmäßig erscheinenden Grenzen Ge-

brauch machte. W^ieder eiimial hatte Emil Rathenau recht behalten

und eine zunächst unerfreulich scheinende Situation zum Vorteil ge-

wandt. .Späterhin wurde der Versuch gemacht, die Organisation der

Elektrobank auf eine grundsätzlich breitere Grundlage zu stellen und

ihren Wirkungskreis über den Bezirk der A. E. G. hinaus zu erwei-

tern. Ii; ihrem Geschäftsbericht für i<)03/o-^ finden sich folgende

]Vogrammsätze:

,,Nachdem wir uns früher hauptsächlich mit der l*"in;inzierung

solcher neuen Unternehmungen abgegeben haben, deren technische

y\usführung durch die uns nahestehende Allgemeine Elektrizitäts-

gesellschaft besorgt wurde, haben wir im Laufe des letzten Berichts-

jahres den ausdrücklichen Beschluß gefaßt, unsere geschäftliche Tä-

tigkeit insbesondere auch auszudehnen auf die Beschaffung der nöti-

gen Geldnnttel für bereits bestehende l^nternehmungen und die Be-

vorschussung von Werten solcher, beides eventuell in Verbindung

mit technischer und administrativer Reorganisation des Betriebes

und mit dadurch zu erzielender liöherbewertung der eigentümlich

erworbenen oder mit Ausbedingung von Optionsrechten bevor-

-Sichusster Werte solcher Unternehmungen. Unsere Bank soll mit an-

deren Worten e i n a 1 1 g e m e i n e s F i n a n z i e r u n g s i n s t i
-

tut der Elektrizitätsindustrie sein."

Zur besseren Durchführbarkeit dieser Ziele wurde in Berlin ein

Zweigburcau geschaffen, das von Dr. Walthcr Rathenau, dem Ad-

ministrateur und eigentlichen Kopf der I-".lektrobank geleitet wurde.

In dieser Zeit war die fast völlige Union zwischen der A. E. G.

'tmd der Elektrobank einer Lockerung insofern gewichen, als die
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\. IC. Ci. langsam gröliere Posten ihres Aktienbesitzes der l^lekiru-

bank abstieß. Ferner hatte die Annäherung der Union-Elektrizitäts-

Gesellschaft an die A. E. G. zwar eine erhebliche Anzahl von Beteili-

gungen dieser Gesellschaft dein Portefeuille der A. E. G. zugeführt^

andere wiederum einer selbständig bleibenden Trustgesellschaft der

,,Gesellschaft für elektrische Unternehmungen" überlassen. Auch

neue schweizerische Interessentenkreise traten der Elektrobank nahe,

und gerade an Finanzierungen aus der von der A. E. G. unabhängi-

gen Schweizer Elektrizitätsindustrie war wohl gedacht, wenn die

Grenzen der Tätigkeit der Elektrobank etwas weitergerückt wur len.

Überdies wuchs auch die Dcutsch-über.sceischc Ekktrizitätsgescll-

schaft, die in ihren Anfängen vorwiegend von der Elektrobank

LMitwickelt worden war, immer mehr über das Wurzelreich

des A. E. G. - Konzerns hinaus. Sic brauchte zur S|>eisung

ihres gewaltigen Kapitalbedarfs stärkerer Quellen, als die

.\. E. G. und ihr engeres Bankenkonsortium zu bieten ver-

mochten. Die Gruppe der Deutschen Bank, die an der

J). Ü E. (j. schon seit der Gründung beteiligt gewesen war. wur.de

schließlich die führende Bankverbindung der großen südamerikani-

schen Elektrizitätsunternehmung und als solche gelangte auch ihre

Stellung in der Elektrobank, die ja noch immer einen beträchtlichen

Teil der Deutsch-Überseeischen Aktien besaß, zu ausgeprägterer Be-

deutung. Aus allen diesen Gründen erschien eine allzugroße Isolie-

rung der Elektrobank auf den A. E. G.-Konzern nicht melir er-

wünscht, und wenn die A. E. G.-Note bei der Züricher Finanzg'sell

Schaft auch stets die vorherrschende blieb, so sollte sie doch nicht

mehr die einzige sein. In späteren Jahren ist der Elektrobatik durch

die Fusion mit der E 1 e k t r i z i t ä t s - A k t. - G e s. vorm. L a h -

meyer, der Finanzgesellschaft des von der A. E. G. aufgenomme-

nen Felten-Guilleaume-Lahmeyerkonzcrns, ein neues großes Einfluß-

gebiet zugeführt worden. Sie übernahm von dem 25 Millionen Mark

betragenden Kapital der Lahmeyergesellschaft 21720000 Mark

gegen Hingabe von 16290000 Eres, neuer Elektrobank-Aktien. Es.

fand also eine Verkapselung zweier Finanzgesellschaften ineinander

statt, die beide ohne förmliche Fusion juristisch selbständig neben-

einander bestehen blieben.
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Wcrk'ii wir /,uiii Schhili aiuli <iiiM.> kai)itrK tiiisfrir (u-xsuiii!

hcit nach noch eitlen Blick auf 'lie l''nl\virkelun^ Mer Mrträj^nissc un<l

der Bilanzaufstelluns'cn der .\. 1',. (i. in dem sf)el)cn behandelten Ab-

schnill. Ai:n die Jahre |S(^_| und iqoo ninrahinen. I^ie F-ntwickeluni;

der Kai)i(alien ist folj^'-ende : Im Jahre i H(;5 ^)(> wurde das Stamm
kapital von 20 auf 25 Millionen Mark erlu")ht. im Jahre iX()6/'(>7 aui

35 MilHonen Mark, im Jahre i8()7/()S auf 47 Millionen Nfark. im

Jahre i898/9<> auf ()0 Millionen Mark, viuv Krihc. die es auch im

Jahre i899/'[9üo nicht überschritt. I )as Oblij^^at ionenkapital v\ur<!«.-

in dieser Zeit von 484-1.000 auf i4 04(»5üo Mark gesteij,''ert. Der

ordentliche l\eser\ efonds stiei;' \()u 4 .4.7c) 47() auf 22 027r)2r Mark.

wie früher ausschließlich durch .X^i^iobeträf^i-, <Iie ihm bei

den \erschiedenen Kai>italerh()hun,i;en /.ufifissen. Daneben wurde

die freie oder außerordentliche Reserve von 500000 auf 5 Mill. M.

vermehrt. Meben diesen offenen Reserven sind aber die stillen Rück-

lagcen in ,t4'anz anderer \\ eise tj^estärkt worden als in den früheren

Perioden. Die (iesellschaft hat die da/wischen liegende i;^roß.' \i\-

pansion nicht nur zur ICrzielung" hoher .Agiogewinne, sondern auch

zur inneren Festigung des Unternehmens durch Zurückha".ung be-

trächtlicher Teile der erzielten Tiewinne benutzt, und .Mch .so 'lufs

beste gerüstet und gewappnet, die folgenden Jahre des Rückschlages

und der Krisis nicht nur unerschüttert zu überstehen, -iondern auch

ausnutzen zu kcinnen. In dem von der .-\. E. ('». gewählten Sv stein

waren die stillen Reserven darum die echten Reserven, die ..ft'.Mi n -—

wenigstens .soweit der gesetzliche Reserve fond.-' in l'iage «-am — ' tir

der Ausfluß des hohen Markt- und F.missionswertes der A. F. (I.-

Aktie. Offene Reserven brauchet! durchaus nicht itimu-r wirkliciie

Schutzwälle zit sein, die um das Aktienkai)ital gelegt sin l, um es

gegen Stöße und Erschütterungen zu sichern und zu verhindern, dal«

Verluste sofort die Kapitalsubstanz, den inneren Fundus einer (iesel!-

schaft Ireft'eti können. Sie brauchen es besonders danti nicht zu sein,

wenn sie aus Agiogewitmen stamtnen. Demi .\gioniögliclikeiten kön-

nen künstlich durch hochgetriebene oder leichtfertige Gewinnau>-

schüttungeii herbeigeführt werden, da sich ja der Kurs einer .\ktie

und damit das Aufgeld bei Kapitalerhöhungen nach der Höhe der ge-

zahlten Dividenden zu richten pflegen. Gerade wenn ein zu großer

Teil der verdienten Gewinne auf Kosten der .Abschreibungen un<]

Rückstellungen als Dividende ausgeschüttet, w ird. läßt sich der Ak-
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lienkurs steigern, und in der Zeit, von der wir spreclicn, war die

Bilanzkritik bei der Presse und bei den Aktionären noch niclit aus-

jfcbildet j^^'nug, als daß nicht derartige \'ersuchc auf dem Gebiet der

künstlichen Agiotage möglich gewesen wären und die Wirtschafts-

vvelt hätten irre führen können. In der Elektrizitätsindustrie ins-

l>€Sondere, die in den von uns behandelten Jahren unter einem Über-

schwange der Tendenzbeurteilung bei den IVoduziercnden sowohl

wie auch beim Publikum stand, war ein besonders geeigneter Nähr-

boden für eine derartige Ausnutzung des Aktienagios vorhanden. Es

wurde überreichlich von ihm Gebrauch gemacht, und wir werden spä-

ter sehen, daß die auf diese Weise geschaffenen großen olTcncn Re-

serven mancher Unternehmungen dem Anprall der Krise durchaus

nicht standhielten und sozusagen auf den ersten Anhieb zusammen-

stürzten, das innere Leben der Gesellschaften, die sie decken sollten,

sofort dem Ansturm preisgebend. In der Rathenauschen Bilanz war

die Expansion, die zur Bildung der großen offenen Reserven geführt

hatte, Hand in Hand mit einer Konsolidierung der inneren Werte ge-

gangen, und die Echtheit der inneren Reserven wirkte auch auf den

Bestand der äußeren Reserven zurück. Worin bestanden nun diese

.inneren Reserven? — Ein Vergleich der Bilanzen von 1894 und von

1900 zeigt es deutlich. Während im Jahre 1894 noch die sämtlichen

Anlagekonten der A. E. G. in der Bilanz mit sichtbaren Wertansät-

zen erschienen, die einen vielleicht verhältnismäßig niedrigen,

aber doch absolut betrachtet, noch einen recht hohen Bewertungsgrad

darstellten, werden im Jahre 1900 nur noch Grundstücke, (jebäude

und X'orräte mit ElTektivansätzen bewertet. Maschinen, die 1894

noch mit 1 J20 000 Mark ausgewiesen worden waren, er.schcinen jetzt

lediglich mit pro-Memoria-Ikträgen von je 1 Mark. Sie sind

also ganz abgeschrieben worden, trotzdem ihr wirklicher W^ert in

dieser Zeit nicht verringert, sondern um viele Millionen Mark — ent-

sprechend dem gewaltigen Anwachsen der A. E. (i.-Unternehmungen

— vergrößert worden ist. In diesen Konten liegen also sehr beträcht-

liche innere Reserven, die sich von Jahr zu Jahr steigerten, denn alles,

was in einem J.ihrc an neuen Maschinen, Werkzeugen, Utensilien

usw. angeschafft wurde, gelangte sofort wieder voll zur Abschrei-

bung. Während im Jahre 1894 auf Werkzeuge 20%, auf Maschinen

\o% abgesetzt worden waren, be-trugen im Jahre 1899/ 1900 die Ab-

schreibungssätze auf diesen Konten volle 100 '^. Emil Rathenau
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liatte. um diese Bilanzicrvingsnicthodc möglichst uiikoiitrollicit \oii

(kr (ifFentlichkoit imd den Aktionären durcliführen zu k<'>nnen, seit

einigen Jaliren die Gewohnheit angenommen, nur die ICrgehnisse der

h'abrikation, des Produkt ionsgeschäftes — und aucli diese nur soweit

es ihm paßte — in der (iewinn- und Verlustrcclmung au->/.uuii> -m.

Die gesamten l'>träge des iMnan/.gescliäftes, und /.war sowohl die

Rcntenerträgnissc der im Besitz der A. I''. (i. betin(]liclu-n -— auf

Effekten- und Konsortialkonto verbuchtin — Wertpapiere und Betei-

ligungen wie auch die Ciewinne aus h'JTcktentransaktionen wurd n

ül>orliau[)t nicht eingestellt, sondern xu Abschreibungen entweder auf

Ivffekten oder auf Anlagen benutzt. Dabei richtete sich das Ausmaß
der vorzutichmcndcn Abschreibungen nicht nach den wirklichen je-

weiligen l'I r g e b n i s s e n der I'^ffektcnkontcn, die ja immerhin

einen zufälligen I'aktor darstellten, und somit auch ein Moment der

Zufälligkeit in die .\bschreibungspolitik der Gesellschaft gebracht

hätten. Sie wurden vielmehr nach dem .\bschreibungsbedüi inis re-

guliert, da--> durch clic Höhe der Zugänge auf den regelmäßig bis auf

I Mark heruntci'zubuchenden .Anlagekonten und durch den Stand tlor

übrigen Konten (Gebäude, Grundstücke, X'orräte usw.) b'stimint

wurde. Iveicfiten al.so die aus dem Effektengeschäft stammenden Be-

träge nicht aus, so mußten nt)ch Teile aus dem Fabrikatiotisgewiniii

abgezweigt und zu .Abschreibungen mit herangezogen werden, je

gewaltiger die so heruntergeschriebenen .\nlagen ilcr ( »esellschafl an-

wuchsen, desto grölk'r mußten naturgemäß auch die hinter den {-".iiK'-

Mark-Postcn stehenden inneren Reserven .sich erhohen, t'ber die Be-

deutung dieses später nur noch quantitativ, nicht mehr grundsätzlich,

geänderten Abschreibungssystems für die innere und äußere Eni-

Wickelung der Gesellschaft, für ihre l'inanzen und die Stellung der

.Aktionäre zu dir, wird ncxih später zusammenfassend zu si)rechen

sein. Hier soll nur im histori.schcn ICntwickclungsgange auf den

Zeitpunkt hingewiesen werden, in dem diese Methode in das h'inanr-

system der Gesellschaft eintritt und uif di-n Kontrast, in lom sie 7.11

den früheren Bilanzierungsgewohnheiten steht. In dieser Hinsicht

ist sie als Symptom für ricn fortschreitenden K<Misolidi.'rungs|>ro/.j^ß

der Gesellschaft zu bewerten.

Abgesehen von diesem Zeichen der Konsolidierung weist die

Bilanz \'on 1899/ 1900 aber auch noch andere interessante Merkmale

auf. .Auch \k\ den übrigen Anlagekontcn ist eine stärkere .Abschrei-
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t)ungspülitik sichtbar. Währciid /iitii iVispiel frülicr aiil' (jcbäiidc

nur 2% abgeschrieben wnrdin, werden jetzt neben flcn ordentliclicn

Abschreibungen in (Urselben Höhe nocli außerordentliche Abschrei-

bungen vorgenommen, »lie dreimal so hoch sind wie die .Pflichtab-

schreibungen. Es gelangiMi also auf Gebäude jetzt d>% gegen 2%
früher zur Abschreibung, das sind für solclie Anlagen iuige\vr)hnlich

hohe Prozentsätzi. Das liüfcktenkonto wird mit 209843(14 Mark

gegen 5 976 266 Nfark ausgewiesen, das Konsortialkonto mit

4837794 gegen 2 9O3 348 Mark. Daneben werden noch die Aktien

der Rank für elektrische Unternehmungen mit 1 1 395 290 Mark auf

geführt. Die Eftcktenbestande sind also in sehr erhel)lichem l'mfang

.trcstiegen. Vergleicht mau aber die Buchwerte init dem Xominal-

l)esitz an Wertpapieren, so zeigt sich, daü die l^ffektenbeständi

durchschnittlich viel niedriger zu Ruche stehen als im Jahre i8<).|.

In der Bilanz erscheint ferner — und dies ist für die l'lüssigkeit de.*-

.^tatus. nicht so sehr für die Solidität der Ikwertung charakteristisch

— ein Bankguthaben von 15620344 Mark gegen ein solches von

7 933 4^'3 Mark in der Vergleichsbilanz. Die Gesamtdebitoren be-

tragen 47 037 896 Mark gegen 16 996 308 Alark, die Gesatntkredi-

loren 19301 579 Mark gegen 2575873 Mark. Bei einem Kapital

von 60 Millionen Mark weist jede Seite der Bilanz jetzt einen Saldo

von 133 420023 Mark gegen einen solchen von 35 542 941 Mark bei

eijiem Kapital von 20 Millionen Mark in der Vergleichspcriode auf.

Trotzdem die Werte im Jahre 1900 viel niedriger bemessen sinrl als

im Jahre 1894, trotzdem also ein großer Teil dieser \Verte nur durch

innere Reserven, nicht durch sichtbare r>ilanzwerle belegt ist, stellt

sich sogar der Gesamtbetrag der sichtbaren Aktiva im \'erhältnis zum

Aktienkapital ganz unvergleichlich hcMier als im Jahre 1894. D. h

mit einer Kapitalverdreifachung ist eine Expansion ausgeführt

worden, die die Werte des l 'nternehmens weit mehr als vcrdroi

facht hat.

Trotz dieser starken iniKreii Konsolidicrimg und <ler Zurück

l)ehaltung großer Gewinnteile ist die Rente der .Aktionäre in diesem

Abschnitt ständig gestiegen. Die Dividende betrug im Jahre

1893/94.9/^, sie ging daim in den folgenden Jahren bis 1895/96 auf

11% und 13%. In den Jahren i8()()/97— 180)9/1900 betrug sie 15%.
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Krisis

Die bisherige Schilderung des Enlwickchuigsganges der A.IL.Cj.

seit der Überwindung der Krisis des Jahres 1887 wird bei dem Leser

den Eindruck einer unaufhaltsamen, im Innern von mächtiger,

manchmal ungestümer Triebkraft bewegten, von den äußeren \'er

haltnissen iin großen und ganzen begünstigten Vorwärts- und Auf

wärtsbewegung gemacht haben. Dieser Eindruck war auch vom Ver-

fasser gewollt, denn er gibt ein richtiges Spiegelbild von dem inneren

Schwung und dem Tempo, die Rathenaus Persönlichkeit wie das von

seinem Geist geschafTene und erfüllte Werk stets, doch vielleicht ni'.

-SO feurig beflügelten wie in jenem Zeitraum. Es waren die Jahre, in

denen die Persönlichkeit sich am reichsten und freiesten entfaltete, in

<]enen die Schöpfung den Ausdruck der Persönlichkeit und der Eigen

art des Schöpfers annahm, in denen sie die bestimmenden Eormen ihres

Charakters, ihrer äußeren und inneren Gestalt, kurz ihres Entwicke-

lungsgesetzes fand. Der Besitz der A. E. G. ist in späteren Perioden

vielleicht noch stärker gemehrt worden, die Expansion noch vielge-

staltiger fortgeschritten. Das geschah aber dann zum Teil infolgi

der automatisch nach Erweiterung drängenden Schwerkraft des kern-

haft gewordenen Unternehmens, nicht mehr so sehr durch höchst-

persönliche Leistung am werdenden Werk. Die Entwickelung nach
1902 hätte man sicli zur Not auch ohne Emil Rathenau vorstellen

können, die vor 1900 aber keinesfalls. Alle Keime begannen in

dieser schöpferischen Periode bereits aufzugehen, alle Möglichkeiten

traten bereits in den Kreis des Unternehmens, alle Fundamente

wurden gefestigt und alle Grenzen fingen an, sich abzuzeichnen. Die

Ideen traten hervor, ohne sich allerdings bereits ganz zu erfüllen,

oder gar zu erschöpfen. Aber das Werk ließ bereits die Umrisse er-
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kiniKii, das VV'esenhaftc an llatlicnaus Art und Leistung liatic sich

ausgeprägt. Seine Art der Industricix)litik, der Unternehmerpoütik,

der Finan7.[Kj)Iitik und der So.riali>3litik ist grundsätzlich hier bereits

festgelegt. Was dann noch kam, war gewiß keineswegs bloße

W'ieilerholung oder nur Anwendung und Ausbau im Quantitativen,

keineswegs nur das Abrollen und .-\nschwellen einer im Lauf be-

findlichen Lawine, aber es war docii das l'ortschreiten auf

dem l)ereits gebahnten und gerichteten Wege. Uie N'erfei-

nerungsarbcit, die nun folgte, die eine naturgemäß im ICx-

pansionsgange liegende Häufung der Mengen und .Mittel

vor einer .-Xusartung ins N'ichts-als-Kolossale bewahren, und

darum einer ganz besonders eindringlichen inneren \'erarbeitung

unterziehen mußte, warf tagtäglich neue Probleme auf. erforderte

ständig eine V'erjüngimg und Erneuerung der Methoden. Sic stellte

an die Individualität immer frische geistige Anforderungen, damit

die (iefahr der Schematisierung und Mechanisierung vermieden

wurde, die eine unbeherrscht so stark anschwellende Masse

schließlich starr und unproduktiv gemacht hätte. ]"!ine Organisatior,

die nur vergrößert, nicht stets kontrolliert und erneuert \\'\yi\, muß
schließlich zur Bürokratie werden und leidet unter ihrem eigenen Ge-

wicht. Dies im zunehmenden Tagesdrang der kleinen und großen

Geschäfte vermieden, daneben jedoch neuen Problemen frisches

Augenmaß gegeben zu hal>en, bleibt die geistige Leistung dir nach-

folgenden Schaft'enspcriode Rathenaus.

Das große liiild jener Grundlegung in den EntwickelungsjahriMi

h'\>, 1900 durfte nicht durcii zu starkes Betonen der Retardations- uiv!

Rückschlagsmomcntc, der N'el>enwirkutigen. .Auswüchse, der rieh

tigen und falschen Nachahmungen l)cschwert und l>cunruhigt werden,

wenn es voll wirken sollte. .\n solchen Zügen hat es 'latürlicii auol-

in jenen Zeiten des Aufschwungs nicht gefehlt, weder innerhalb, nocl;

außerhalb des .A. K. G.-Kreises. Auf sie ist gelcgcniiich auch iK-rcits

hingewiesen worden, so besonders auf die langsame, kühle X'erwirk-

lichung mancher heiß und kühn konzipierten technischen und wirt-

schaftlichen Erkenntnisse, auf den Überschwang manclier Projoklf.

und die falsche .Vbschätzung mancher Dimensionen, schließlich auch

auf die falsche, mißverstandene Anwendung mancher Methoden durch

dritte. Wir haben gesehen, daß in der vergangenen Epoche die Füh-

rung unri TonaT.gabe, wenn auch nicht in der elektrischen Industri-.,
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so doch in ihrer Fortentwickelungstendcnz von der liniia Siemens

& Halskc auf die A. E. G. übergegangen war. Ihre Schwungkraft,

ihr Expansionswillc und die Art seiner Betätigung gal)en der ganzen

Industrie die hestiinincnde Note. Auf ihrem Fhigc war sie bald von

einem ganzen Schwärm von Mitläufern umringt, die ihr Tempo mit-

zuhalten, wenn gar noch zu übertreffen versuchten. Überspannung,

heftiger Konkurrenzkampf, der noch durch die Energie und Eifer-

sucht, mit der sich die früher allein herrschende Firma Siemens it

Halske aus ihrem l)ereits etwas satt gewordenen Entwickelungstem-

perament heraus zur Wehr setzte, gesteigert und vertieft wurde,

gaben schon in den letzten Jahren des zu Ende gehenden neunzehnten

Jahrhunderts den Verhältnissen in der Elektrizitätsindustrie immer

stärker das Gepräge, tiberproduktion und Preisrückgänge waren

die Folgen. Sie traten umso schärfer in Erscheinung, als die großen

Anregungen der Elektrizitätsbewegung, die von der Konstruktion

der Dynamomaschine, der Erfindung des Bogen- und Glühlichts ihren

Ausgang genonuiien und ihre Kraft zwei Jahrzehnte hindurcli in

ständig anschwellendem Strom betätigt hatten, ihren Höhepunkt

überschritten zu haben und in die Periode des Auslaufs zu komnen
schienen, ohne daß zunächst neue motorische Kräfte an ihre Stelle

traten. Die Krise kündigte sich durch mehr als ein Zeichen an, und

es kam jetzt darauf an, ob alle Unternehmungen der Industrie ebenso

wie die A. E. G. trotz des Sturmschritts des letzten Jahrzch.its aus-

reichende Sicherheitsventile gegen die Wucht plötzlichen Überdrucks,

innere Kraftausgleichsquellen gegen Rückschläge geschaffen hatten.

Von Emil Rathenau war mit der Wahrscheinlichkeit, ja Notwen-

digkeit eines Rückschlages immer gerechnet worden. Trotz allem Op-

timismus für die große Zukunft und die unverwüstliche Lebenskraft

der elektrischen Idee überließ sich seine praktische Arbeit nie unbe-

herrscht diesem felsenfesten \'ertraucn in den F.nderfolg, sondern sie

wurde auf Schritt imd Tritt von dem latenten Pessimismus über-

wacht, der die Durchführung dieser Idee gegen alle nur denkl)are Zu-

fälle und Mißhelligkeiten nicht genug versichern konnte. ..Ich traue

auf meinen Stern, also brauche ich mich nicht vor;aisehen," diese be-

liebte Devise der Optimisten war Rathenau ganz und gar fremd. Be-

reits in den letzten Jahren des zu Ende gehenden Jahrhunderts hat

Rathenau die Krisis nahen gefühlt, während die Konkurrenz sich

noch mit ungeminderter Eeidenschaft dem Gründungstaumel hingab.

P i n 11 e r , Einil Rathenau 15
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Ganz besonders auf dem schart umstrittenen Gebiete des elektrischen

Straßenbahnbaus legete sich die A. E. G. siclitbare Zurückhaltung auf.

Dem Handelsredakteur eines großen süddeutschen Blattes vertraute

Emil Rathenau bereits längere Zeit vor Ausbruch der Krisis seine

Befürchtungen an. „Flaumacherei, Baissemanöver, Neid gegenüber

der ihn überflügelnden Konkurrenz" wurden Rathenau damals von

anderen Elektrizitätsfachleuten in der Presse vorgeworfen, als seine

Äußerungen an die Öffentlichkeit gelangten. In den offiziellen Kund-

gebungen der A. E. G. wird zum ersten Male im Geschäftsbericht für

das Jahr 1898/99 das Nahen der Krisis angedeutet, nachdem bereits

in der oben wiedergegebenen Generalversammlungsrede im Jahre

1898 gelegentlich des Erwerbes der Elektrobank-Aktien auf die un-

gesunden Gründungen in der Elektrizitätsindustrie, und auf die

Wahrscheinlichkeit eines früher oder später eintretenden Rückschlags

hingewiesen worden war. Die Gesellschaft spricht im Jahre 1898/'99.

von eventuell bevorstehenden schlechteren Zeiten und einer für die

l'^lektrizitätsindustrie drohenden t-berproduktion. Im P^ericht für

das Jahr 1899/1900 wird schon ein deutlicheres W'arnungssignal ge-

geben. Nachdem konstatiert worden ist, daß die Geschäftslage noch

günstig sei, daß die Summe der auf das laufende Jahr übertragenen

Aufträge den Umsatz des abgelaufenen Jahres wesentlich übersteige

und die Gesellschaft auch im neuen Jahre mit lohnenden Arbeiten bis-

her reichlich versehen worden sei, heißt es: ,,Ungeachtet dessen mahnt

die schwindende Zuversicht in den Fortbestand der industriellen

Hochkonjunktur zu verstärkter Vorsicht bei Aufnahme neuer Ge-

schäfte, die zu ihrer Entwickelung erfahrungsgemäß einer Reihe von

Jahren bedürfen." — Weiter unten wird aber schon die tröstliche

Versicherung gegeben: ,,Gegen die Nachteile einer etwaigen Über-

produktion im Lande hoffen wir, durch die Einrichtungen unserer

Fabriken und deren Bewertung uns wirksam schützen zu können."

In der Generalversammlung vom 6. Dezember des Jahres 1900 unter-

strich Rathenau diese Mitteilungen noch, indem ei- ausführte, es

könne niemand leugnen, daß die Konjunktur ihren Hr)hepunkt über-

schritten habe. \"orläufig sei allerdings der Rückgang noch mäßig.

Als einer der Gründe für den Rückschlag wurde angegeben, daß zu

viele neue Unternehmungen gegründet seien. Am frühesten zeigten

sich Spuren der beginnenden Stauung denn auch im Unterneh-
mergeschäft. Der Geschäftsbericht der Bank für elektrische
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•Unlcrnchnuiiigcn für das Jahr 1 899/1900 geht 'lic-scii Si>urcii nach

und scliildcrt sie folgendermaßen, zugleich zeigend, daß die Trust-

organisation für das Unterneliniergeschäft nach Versagen des Kapi-

jtahnarktes genau so funktioniere und wirke, wie das von Emil Ra-

thenau gedacht worden war;

,,Die nicht unerhebliche Steigerung der Preise fast sämtlicher,

für die elektrische Industrie in lietracht fallender Rohprodukte und

<lie daraus sich ergebende Preiserhöhung der Fabrikate, hat glück-

licherweise den Umfang der geschäftlichen Tätigkeit der großen

£lektrizitätsgesellschaften bisher nicht beeinträchtigt. Im Gegenteil

wird von vielen Seiten während des ganzen Berichtsjahres eine er-

freuliche Andauer der Beschäftigung und eine Steigerung der Um-
sätze gemeldet, welche häufig sogar den Gewinn-Aus fall auszuglei-

•chen vermocht hat, der dadurch entstand, daß die Preise der Fabrikate

(nicht im gleichen Verhältnis hinaufgesetzt werden konnten, wie die

Preise der Rolistoffc und Hilfsmaterialicn für die Konstruktion der

•elektrotechnischen Produkte sich steigerten.

Diese Preissteigerung der Rohstoffe und Hilfsmaterialicn hat

:sich aber, mehr noch als beim Bau, beim Betrieb der elektrotechni-

schen Maschinen und Anlagen fühlbar gemacht. Man denke nur an

•die sehr erhebliche Erhöhung der Selbstkosten des elektrischen Stro-

mes, wie sie sich für diejenigen Zentralen, die auf Dampfkraft ange-

wiesen sind, aus der Preissteigerung der Kohle um rund 50*^^ er-

.geben mußten. Eine Reihe von diesen Anlagen ist dadurch in ihrer

finanziellen Entwickclung im al)gelaufcncn Jahr gehemmt worden,

imd da infolgedessen den großen Elektrizitätsgesellschaften die defi-

nitive Abstoßung ihrer finanziellen Beteiligungen an von ihnen ins

Leben gerufenen Unternehmungen nicht erleichtert worden ist, so hat

sich in neuester Zeit eine gewisse Zurückhaltung yi der Übernahme

von Aufträgen, mit welchen finanzielle Leistungen seitens der Unter-

:nehmeriirmen verknüpft sind, geltend gemacht. Daß die großen Ge-

sellschaften diesen Standpunkt, jedenfalls nicht zum Nachteil des

^eigentlichen legitimen Unternehmer- und Fabrikations-Geschäftes,

einnehmen kcinnen, erleichtert und ermöglicht ihnen gerade der er-

freuliche Lhiistand, daß sie bis jetzt auch ohnedies auf allen Gebieten

vollauf und zu lohnenden Preisen beschäftigt zu sein scheinen.

Unter solchen l'mständen finden Banken, welche, wie die uns-

Tige, sich speziell mit der Übernahme und Durchführung von Finanz-

15*
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geschattet! auf elektrotechnischem Gebiet abgeben, Gelegenheit ge-

nug, sich zu betätigen, und es hat der Umfang unserer Geschäftsver-

bindungen und die Anlage unserer Betriebsmittel in Beteiligungen

aller Art bei elektrotechnischen Unternehmungen auch im abgelaufe-

nen jahi wieder zugenommen. Immerhin genügten hierfür die von

uns schon früher beschafften Mittel, während wir von der Begebung

viciterer Obligationen unserer Rank bei der im ganzen ungünstigen

Disposition des Geldmarktes glaubten absehen zu sollen."

Nichtsdestoweniger wird für das Jahr 1899/1900 bei der A. E.

(j. noch die unverminderte Dividende von 15% ausgeschüttet. Das

folgende Jahr bringt einen Rückgang auf 12^0. ^vobei allerdings zu

berücksichtigen ist, daß diesmal 13 Millionen Mark junge Aktien, die

im Vorjahre nur die Hälfte der Dividende erhielten, voll daran teil-

nehmen. So wird noch immer eine Dividendensumme von 7,2 Mil-

lionen Mark gegen 8025000 Mark im \'orjähre herausgewirtschaf-

tet. Der Niedergang kann nun von niemandem mehr geleugnet wer-

den. Die starken wohlfundierten Unternehmungen halten den Stoß

bewunderungswürdig gut aus, aber in dem leichten Gebälk der schwä-

cher gezimmerten Gesellschaften kracht und knirscht es bereits. Der

Geschäftsbericht des Jahres 1900/1901 setzt sofort mit Krisenstim-

mung ein. ,,Fast zwei Jahrzehnte lang hat die elektrotechnische In-

dustrie innner neue lohnende Aufgaben gefunden und sich einer ste-

tigen Entwickelung erfreut; die bekannten Vorgänge in unserem

Wirtschaftsleben mußten eine vorläufige Unterbrechung dieser Be-

wegung mit Notwendigkeit herbeiführen. Auf die Anzeichen drohen-

der Überproduktion und ungesunder Übertreibung haben wir in den

letzten Jahren oftmals hinge\vicsen. Wie schmerzlich auch der .scharfe

Rückgang in der Konjunktur empfunden wird und wie berechtigt die

Klagen über Schäden und Einbußen sind: der auf Vervollkommnung

der Arbeitsmethoden bedachte Fabrikant und Techniker wird zu-

geben, daß nur normal beschäftigte Werkstätten Zeit und Muße zu

Verbesserungen und Verbilligimgcn finden, währcnfl rlic zwei- und

dreifachen Schichten, wie sie jahrelang zur Notwendigkeit geworden

waren, Ausgestaltungen und Neuerungen der Fabrikationsmethoden

erschwerten." — Von Resignation oder Waffenstreckung also trotz

der Enttäuschungen und Rückschläge keine Spur. Auch hier der

feste Wille, sich von Mißhelligkeiten nicht unterkriegen zu lassen

und sogar aus ihnen noch Vorteil für die Zukunft zu ziehen. Zur
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Verzweiflung,^ lag allerdings bei der A. E. G. auch noch kein Anlaß

vor: „Wir konnten annähernd den gleichen Umsatz wie im Vorjahre

abrechnen und waren in den meisten Abteilungen unseres Geschäfts-

betriebes und der Fabrikation befriedigend beschäftigt; neuen Unter-

nehmungen gegenüber legen wir uns aber große Beschränkungen

auf." — Auch die Aussichten werden nicht als direkt ungünstig ge-

schildert, wenigstens was die Arbeits q u a n t i t ä t anlangt: „Nach

den ultimo September gemachten-Aufstellungen erreichen die faktu-

rierten Umsätze nahezu die der gleichen Periode des Vorjahres, eben-

so die vorliegenden Aufträge, soweit Bahnunternehmungen und Be-

stellungen für die Berliner Elektrizitätswerke, deren Bautätigkeil

einstweilen zum Abschluß gelangt ist, nicht in Betraclit kommen."

Nun aber kommt der wunde Punkt:

,,Diese Ziffern wären unter den gegenwärtigen Zeitverhältnissen

iDefriedigend, wenn die Akquisitionstätigkeit der Konkurrenz, welche

•ohne Rücksicht auf Herstellungskosten um jeden Auftrag kämpft,

nicht zu andauerndem Rückgang der Preise führte. Da unter diesen

Umständen ein Urteil über die zukünftige Gestaltung des wirtschaft-

lichen Lebens schwer zu gewinnen ist, müssen wir damit rechnen, daß

«in Aufschwung gleich dem der letzten Jahre, dem die Elektrotechnik

ihre Größe verdankt, sich nicht sogleich erneuern werde. \'ielfach

haben Unternehmungen, welche in der Hochflut der Konjunktur ohne

innere Notwendigkeit entstanden und mit ungenügender Sachkennt-

nis geleitet waren, das Vertrauen in die Ergiebigkeit unserer Indu-

strie erschüttert. Es wird die Aufgabe der auf solider Grundlage er-

richteten und mit Umsicht und Verständnis geleiteten Werke sein,

dieses Vertrauen wieder herzustellen. Aber hierdurch allein w'ird die

Schwierigkeit der Lage, die teilweise auf notorischer Überproduktion

der Fabriken beruht, nicht beseitigt. Die mißlichen Verhältnisse wer-

den schwinden, und die deutsche Elektrotechnik wird ihre Macht und

Bedeutung, welche sie im Wettbewerbe der Nationen in Chicago und

Paris gezeigt hat^ erfolgreich auf dem Weltmarkt betätigen, wenn

neue Handelsverträge, wie wir hoffen, unseren Waren die Märkte be-

freundeter Nationen offen halten, luid wenn die kräftigeren L^nter-

Tiehmungen durch zweckmäßige Organisation und rationelle Arbeits-

teilung die Versuchs-, Fabrikations- und \'erkaufsspesen auf das ge-

ringste Maß herabmindern. Im eigenen Interesse, wie in dem der

•elektrotechnischen Industrie ist deshalb u.nser Bestreben darauf ge-
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richtet, in dem angedeuteten Sinne zu wirken, und wir halten uns die

Initiative hierfür zu ergreifen für berechtigt, weil die innere und'

äußere Lage unserer Gesellschaft die Vermutung ausschließen sollte,,

daß sie auf das Zustandekommen derartiger Projekte angewiesen ist."

Noch weiter werden die hier angedeuteten Gesichtspunkte be-

tieffend die ruinöse Konkurrenz und das Mißtrauen des Kapitals,,

von dem gerade die Elektrizitätsindustrie in den letzten Jahren

außerordentlich verwöhnt worden war, ausgesponnen und daneben-

noch andere negative Momente, so die langsame Verwirklichung der

von der Elektrizitätsindustrie mit Ungeduld erwarteten Elektri-

sierung der Vollbahnstrecken, in dem Geschäftsbericlit der Elektro-

bank für das Jahr 1900/01 geschildert:

,,Die von kompetenten Fachleuten schon vor geraumer Zeit ge-

machte und geäußerte, anfänglich aber vielfach bestrittene Wahrneh-

mung, daß die Konjunktur in der elektrischen Industrie für einmal

ihren Höhepunkt erreicht habe, hat durch den Geschäftsgang in denn

Zeitraum, über welchen wir Bericht und Rechnung zu erstatten»

haben, eine Bestätigung gefunden, welche an der Richtigkeit dieser

Tatsache heute wohl niemanden mehr zweifeln läßt. Zwar sind we-

nigstens die größeren Etablissements der elektrischen Industrie noch

immer befriedigend beschäftigt. Aber der Bau neuer elektrischer An-

lagen, sowohl für Beleuchtung, als für Straßenbahnen und für Kraft-

übertragung, hat doch insofern eine fühlbare Einschränkung erfah-

ren, als es den Unternehmerfirmen nicht mehr so leicht gemacht ist,,

durch gleichzeitige Finanzierung der zu erstellenden Werke sich vor-

teilhafte Bestellungen zu sichern: Das Kapital drängt sich zu An-

lagen in elektrischen Werten nicht mehr so heran, wie vor einigeno

Jahren. Das hat zur Folge, daß die Konstruktionsfirmen diejenigen'

Aufträge bevorzugen, welche für sie keine finanziellen Leistungerf

involvieren, selbst wenn die dabei zu erzielenden Preise weniger gün-

stig sind. Daneben kommt das eigentliche Fabrikationsgeschäft, wel-

ches sich die Erzeugung der vielfältigen Verbrauchsgegenstände für

die bereits bestehenden Anlagen zur Aufgabe stellt, immer mehr zur

Geltung. Die Zeit muß lehren, ob alle die großen Konstruktions-

unternehmungen, welche die elektrische Industrie namentlich in'

Deutschland und der Schweiz zu so hoher Blüte gebracht haben, auch'

auf dieser reduzierten Basis genügende und lohnende Beschäftigung

finden, namentlich wenn neben der gegenseitigen inländischen aucb
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die ausländische, speziell amerikanische Konkurrenz in der Folge sich

noch intensiver geltend machen sollte. Jedenfalls ist die heutige Si-

tuation ein Ansporn, allen Bestrebungen, welche neue Arten der Ver-

wendung der elektrischen Energie zu finden bezwecken, die größte

Aufmerksamkeit zu widmen. Angesichts der unbestrittenen Höhe,

welche die Leistungsfähigkeit unserer elektrischen Industrie, wissen-

schaftlich und praktisch, erreicht hat, darf man zuversichtlich hoflfen,

daß es ihr gelingen wird, die Aufgabe zu lösen, der Elektrizität An-

wendung auf immer weiteren Gebieten zu sichern und sich damit die

Möglichkeit ausreichender Tätigkeit auch in Zukunft zu wahren. So

dürfte eine neue, der frühern nahekommende Blütezeit für die elek-

trische Industrie namentlich dann zu erwarten sein, wenn es gelingen

sollte, das Problem eines rationellen, elektrischen Vollbahn-Betriebes

endgültig zu lösen, ein Problem, welches namentlich für kohlenarmc,

aber wasserkraftreiche Länder, wie die Schweiz, von sehr großer Be-

deutung ist und bleiben wird.

Für unsere Bank ist der eingetretene Unterbruch in der mehr-

jährigen glänzenden Entwicklung der Elektrizitätsbranche bis jetzt

nur insofern von Einfluß gewesen, als auch wir uns mehr mit unseren

bisherigen Geschäften und deren weiteren Förderung, als mit neuen

Unternehmungen abgegeben haben."

Das Jahr 1901/1902 bringt noch eine Vertiefung der Krisis.

Die Dividende der A. E. G. sinkt bis auf 8% und neben der Kritik

der äußeren Dinge wird auch die ^Selbstkritik schärfer, wird die Not-

wendigkeit anerkannt, aus den begangenen Fehlern und Irrtümern zu

lernen, aber doch zugleich eingestanden, daß ein Ende des Nieder-

ganges noch nicht abzusehen und eine volle Erkenntnis der Heilmittel

noch nicht möglich ist. Lassen wir wieder den Geschäftsbericht in

Rathenaus diesmal besonders scharf geprägten Worten sprechen:

„Wie der wirtschaftliche Aufschwung des letzten Jahrzehnte«

sich um die aufblühende elektrotechnische Industrie konzentrierte, sc

steht diese in der gegenwärtigen Periode im Mittelpunkte des allge-

meinen Niederganges; ja es darf heute kaum mehr geleugnet werden,

daß die elektrische Krisis eher eine der Ursachen als eine Folge der

wirtschaftlichen Gesamterkrankung darstellt.

Die Ursachen der Krisis waren übermäßige Investitionen bei Be-

triebsunternehmungen, die weder mit der Kapitalskraft des Landes
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noch mit den landesüblichen Ansprüchen an Verzinsung im Ein-

klang standen, mangelhafte Prüfung und Überkapitalisation dieser

Unternehmungen; ungerechtfertigte Erweiterung der Fa-
brikationsstätten auf Grund der Aufträge, die aus

Lieferung für eigene Unternehmungen stamm-
ten und daher nur einmalige waren, Ausbreitung der Geschäfts- und

Verkaufsorganisationen über dasjenige Afaß hinaus, das durch die

Basiß der Fabrikation gegeben war.

Die Bedeutung und Zukunft der Elektrotechnik als Faktor des

modernen Lebens wird durch die Kalamität der Industrie nicht ver-

ringert; im Gegenteil ist zu erwarten, daß die durch Besorgnis ge-

steigerte Emsigkeit neue Gebiete und neue Anwendungen erschließen

und die Kenntnis und Beherrscliung der vorhandenen erweitern wird.

Wenn auch diese Rückwirkung der elektrotechnischen Industrie zu-

gute kommen wird, eine Gesundung wird schwerlich sofort erfolgen.

Fürs erste handelt es sich darum, dem vorhandenen Zustand ins

Auge zu sehen und das Mißverhältnis zwischen Produktionsfähig-

keit und Konsum rückhaltlos zu konstatieren. Dies wird dem Kapita-

listen heute leichter sein als vor einem Jahre, nachdem inzwischen

vielfach Ergebni'ssc und Bewertungen in scharfen Kontrast zu

mannigfachen lioffnungsvollen Erklärungen und Voraussagen ge-

treten sind. Welche Mittel zu ergreifen sein werden, um unsere In-

dustrie zu konsolidieren, haben wir wiederholt ausgesprochen. Ein

engeres Zusammenschließen der großen Firmen wird sich kaum ver-

meiden lassen, wenn die \erkaufspreise der Erzeugnisse wieder auf

ein der Fabrikation lohnendes Niveau gebracht werden sollen. Daß

aber eine Beschleunigung des Zusammenschlusses leicht zu Über-

eilungen führen könnte, scheint uns durch die Tatsache erwiesen, daß

noch im Verlauf des letzten Jahres erhebliche Ver-
schiebungen in der relativen Bewertung der ein-
zelnen U n t e r n e h m u n g en stattgefunden haben und an-

scheinend dauernd sich vollziehen. Schon aus diesem Grunde scheint

uns ein klares Erfassen der Situation die nächstliegende Vorbedin-

gung für spätere Sanierung."

Noch pessimistischer klingt's im Geschäftsbericht der Elektro-

bank:

,,Der Rückschlag auf dem Gebiete der Elektrizitätsindustrie, der

sich schon im Vorjahre als recht intensiv erwies, hat im Berichts-
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jähre leider weitere l*"orlscliritte gemacht, uiul es ist noch nicht ab-

zusehen, wann die rückläufige Bewegung einem wiederkehrenden Auf-

schwünge weichen wird. Speziell das Unternehmergeschäft, 'las für

Institute, wie das unsrige, in erster Linie in Betracht fällt, hat an

Umfang noch mehr eingebüßt. Zweifelsohne trägt daran die allge-

meine Depression der wirtschaftlichen Lage in Europa, welche durch

den ungewissen Ausgang der Verhandlungen über den AbschluU

neuer Zoll- und Handelsverträge noch verstärkt wird, eine Haupt-

schuld. Daneben wirkt aber mit, daß die Anlagen auf dem Gebiete

der elektrischen Zentralstationen und Straßenbahnen, .soweit es sich

wenigstens um hinsichtlich ihrer Ertragsfähigkeit gerechtfertigte

Projekte handelt, in den hierfür einstweilen in Betracht fallenden

Ländern zum guten Teil bereits ausgeführt sein dürften. Eine

weitere Betätigung nach dieser Richtung wird sich also entweder auf

entferntere, politisch und wirtschaftlich weniger entwickelte Länder

erstrecken oder durch eine Verbilligung der Anlagekosten und des

Betriebes die Vorteile der elektrischen Beleuchtung und Traktion

auch solchen Gemeinwesen zugänglich zu machen suchen müssen, die

man für derartige Einrichtungen bis anhin nicht als genügend loh-

nende Objekte betrachten konnte. Wohl hat sich die deutsche und

schweizerische Elektrizitätsindustrie auch schon wiederholt an große

ausländische Beleuchtungs- und Transport-Unternehmungen herange-

macht, und wir selbst haben uns finanziell an solchen interessiert; die

Frage bleibt aber noch offen, ob namentlich die dahcrige überseeische

Tätigkeit überall eine mit den vermehrten Risiken aller Art im Ein-

klang stehende Entlohnung dabei findet. Und was die Ausdehnung

elektrischer Einrichtungen im Beleuchtungs- und Traktionswesen auf

wirtschaftlich minder entwickelte Gemeinwesen anbetrifft, so scheint

man auch da schon jetzt oft bis an die äußerste Grenze des Berech-

tigten gegangen zu sein.

Solange die Elektrizitäts- und deren Hilfsgcsellschaften über,

wie es damals schien, unerschöpfliche Geldmittel verfügten, wurden

die ihnen sich bietenden Unternehmungen häufig mit einem, den tat-

sächlichen Verhältnissen widersprechenden Optimismus eingeschätzt,

und die an der Erteilung von Konzessionen interessierten Organe

nahmen nicht selten zum eigenen Nachteil keinen Anstand, Bewerber

nur deshalb zu bevorzugen, weil sie glänzende Zugeständnisse

machten und hohe Erträge in Aussicht stellten. Nach dieser Richtung
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wird die jetzt zuweilen beklapte Zurückhaltung des Kapitals Wandel

schaffen, indem es die Bedingungen des Zustandekominens und die

Chancen neu zu schaffender Elektrizitätsunternehmungen sorg-

fältiger prüft als bisher. Andererseits werden aber auch die Kreise,

welche die Hebung der (jcmeindcn und die Förderung des Verkehrs

durch Einführung von elektrischem Licht und elektrischen Bahnen

mit fremden Mitteln anstreben, im eigenen Interesse auf die zu-

künftige Prosperität dieser Schcipfungen bedacht sein und den pri-

vaten Unternehmungen durch Gewährung günstiger Bedingungen

das mit Übernahme derselben verbundene Risiko erleichtern müssen.

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen liegt einstweilen nach

wie vor das Schwergewicht der Tätigkeit der großen elektrisc»hen

Konstruktionsfinnen in der Fabrikation aller Einrichtungen für den

täglichen, laufenden Gebrauch und Verbrauch der elektrischen Be-

darfsgegenstände aller Art. Hier aber zeigt sich immer mehr, daß

die vorhandenen Fabrikationseinrichtungen für die gegenwärtigen

Bedürfnisse mehr als genügend sind. Daraus resultiert ein ungemeir^

intensiver Wettbetrieb und ein Preisniveau für die Erzeugnisse, das

kaum mehr den richtigen industriellen Nutzen läßt. Daß dabei die-

jenigen Gesellschaften, welche in den guten Zeiten auf möglichst

hohe Rücklagen und Abschreibungen Bedacht genommen und vor

allem für die höchste technische Vervollkommnung ihrer Fabrika-

tionseinrichtungen Sorge getragen haben, im Konkurrenzkampf am

günstigsten dastehen, ja vielleicht diesen allein zu überdauern ver-

mögen, ist selbstverständlich. Vielleicht wird auch für unsere euro-

päischen Elektrizitäts - Gesellschaften ein engerer Zusammenschluß

nach amerikanischem Vorbild zur Notwendigkeit, bei dem die we-

niger günstig produzierenden Anlagen einstweilen zum Stillstand

verurteilt werden könnten, bis die Verhältnisse sich wieder gebessert

haben werden. Aber wenn auch verschiedene Gruppen ihre Inter-

essen vereinigen, so wird eine durchgreifende Besserung erst allmäh-

lich und in dem Maße eintreten, wie die heutigen Anwendungsarten

der elektrischen Industrie auf neue Gebiete sich erweitern. Wird auch

in dieser Richtung unablässig gearbeitet, und dürfen wir auch in die

Fähigkeit, Intelligenz und Energie der Vertreter unserer elektrischen

Wissenschaft und Praxis für die Zukunft alles Zutrauen haben, so

müssen wir doch zugestehen, daß speziell im abgelaufenen Jahr neue^

epochemachende Erfindungen auf elektrischem Gebiete nicht gemacht.
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auch längst anhängige wichtige Probleme, wie insbesondere der elek-

trische Vollbahnbetrieb, sehr weit nicht gefördert worden sind."

Doch gerade hier werden die Interessenten nicht ohne Hofi'-

nungsschimnicr entlassen:

,,So düster das vorstehend entworfene Bild sein mag, so fehlen

doch auch gewisse Lichtblicke nicht, die leicht eine Wendung zum

Besseren einleiten könnten: Die starke Verbilligung vieler für die

Elektrotechnik wichtiger Rohmaterialien, insbesondere von Kupfer

und Eisen, hat bereits mit zur Herabsetzung der Preise elektrischer

Maschinen, Kabel usw. beigetragen und wird die Erstellung neuer

elektrischer Einrichtungen, sowie die Ausdehnung des Anwendungs-

gebietes der elektrischen Energie zweifelsohne fördern. Auch die

ganz außerordentliche Geldflüssigkeit, die sich seit längerer Zeit gel-

tend macht, muß früher oder später das Kapital veranlassen, sich

wieder eine höhere Verzinsung bei der Industrie zu suchen. Das

kann auch der Elektrizitätsbranche zugute kommen. Wie bald, das

ist freilich schwer vorauszusagen."

Das Jahr 1902/03 bringt endlich den ersten Schritt zur Lösung

und Überwindung der Krise. Die Dividende der A. E. G. kann zwar

noch nicht wieder über 8 % hinaus erhöht werden, aber bei der

Elcktrobank und der Elektrizitäts-Lieferungsgcsellschaft werden

Steigerungen von 6 auf 61.^ und 7 auf 71/2% vorgenommen. Das

Wesentlichste aber ist, daß das Alittel nicht nur gefunden,

sondern auch zum erstenmal in durchgreifender Weise zur

Anwendung gebracht wird, das den schlimmsten und am

bösesten verwucherten Keim der Krisis, die Überproduktion

und den ruinösen Konkurrenzkampf, zu ertöten geeignet ist.

Dieses Mittel heißt Konzentration. Bis dahin in der Elek-

trizitätsindustrie mit ihren völlig dezentralisierenden, durch keiner-

lei Kontrollvereinbarungen abgedämpften Absatzmethoden völlig un-

bekannt, ergriff der Gedanke der Konzentration diese Industrie, ge-

boren aus der Not des Zusammenbruches und der Kraft des Kon-

trastes, nun stärker als jedes andere Gewerbe, die Macht der Schwa-

chen völlig erschütternd, die der Starken aus der Erbschaft jener

außerordentlich mehrend. Er hat die ganze Entwickelung des folgen-

den Jahrzehntes beherrscht, aber auch diesen ganzen Zeitraum ge-

braucht, irni die Reste der früheren individualistischen Entwicklungs-

ära völlig aufzusaugen und zu verdauen. Bevor wir diesen \\ cg wei--
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terverfülgen, wird es notwendig sein, zn untersuchen, wie sich die

Situation der gesamten Industrie in dem Hexenkessel der

Krisis gestaltet und verändert hat. Was wir bisher von ihr gesehen

haben, war aus dem Spiegel der A. E.G. zurückgexVorfen und gab— ab-

gesehen von subjektiv gefärbten, übrigens immerhin zurückhaltenden

Darstellungen der Lage des Allgcmeingewerbes — nur die Wirkun-

gen auf das A. E. G.-Unternehmen selbst wieder. Dieses Bild muß
durch die Schicksale der anderen in der Industrie tätigen Unterneh-

mungen, ihre Ursachen und ihre Folgen, ergänzt werden. Erst dann

wird das Verständnis der Krise und das \Vrständnis ihrer Überwin-

dung ganz erschlossen werden köimen.

Wie wirkte nun der Niedergang auf die übrigen Unternehmungen

der Elektrizitätsindustrie?— Wenden wir uns zunächst zu der Firma

Siemens&Halske,die erst im Jahre 1897 — nach dem Tode

Werner Siemens — in eine Aktiengesellschaft umgewandelt worden

war. Das Kapital dieser Gesellschaft hatte bei der Gründung 35 Mil-

lionen Mark betragen, hatte also genau dieselbe Höhe wie das dama-

lige Aktienkapital der A. E. G., auf das allerdings zu jener Zeit nur

32586000 Mark eingezahlt waren. In den Jahren 1898 und 1899

trug die Gesellschaft dem stürmisclien l'Lxpansionstempo in der Elek-

trizitätsindustric durch Erhöhungen von je 5 Millionen Mark Rech-

nung, und im April 1900, also in einer Zeit, in der der kluge und vor-

sichtige !Emil Rathenau bereits warnend von der schwindenden Zu-

versicht in die Konjunktur sprach und sich wohlweislich hütete, den

Kapitalmarkt noch in Anspruch zu nehmen (nachdem er sich aller-

dings vorher zu geeigneter Zeit reichlich mit Mitteln verschen hatte),

erfolgte bei Siemens & Halskc noch eine dritte größere Kapitalver-

mehrung um 9 500 000 Mark. Die Aktien wurden allerdings nur

teilweise — in Höhe von 4,5 Millionen Mark — auf dem Kapital-

markt untergebracht, 5 Millionen Mark übernahm die Familie Sie-

mens, die der Aktiengesellschaft dafür Aktien der Siemens Brothors

& Co. in London und der russischen elektrotechnischen Werke Sie-

mens & Halske überließ. Damit war das Kapitalbedürfnis der Sie-

mens & Halske Akt.-Ges. in jener Zeit der Hochspannung aber noch

keineswegs gedeckt. Im Jahre 1898 wurde eine Obligationenanleihe

von 20 Millionen Mark, im Jahre 1900 eine weitere von 10 Millionen

Mark aufgenommen. Auch auf dem Gebiete des Obligationenkredits

hatte Emil Rathenau seine Bedürfnisse in jener vor-kritischen Pe-
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riodc nio<lri}j^er zu halten vcrstatideii und im Jahre 1900 eine Anleihe

von 15 Millionen Mark, also nur die Hälfte der von Siemens &
Halske beanspruchten Obligationen-Mittel ausgegeben. — Die l''olge

fler von Siemens & Halske gerade in der kritischen Zeit auf sich gc-

noninienen neuen Zinslasten war, daß dieses alte, historisch und tech-

nisch viel tiefer als die A. K. G. verwurzelte unternehmen dennoch

von der Krisis schärfer angefaßt wurde als die jüngere Konkurrenz-

gesellschaft, nie Aktiengesellschaft Siemens & Halske, die in den

ersten beiden Jahren ihres Bestehens Dividenden von 10 f^^ ausge-

schüttet hatte, mußte im Jahre iQOo/oi auf 6%, im Jahre 901/02

sogar auf 4% heruntergehen, zum Teil auch deswegen, weil sie das

Unternehmer- und Beteiligungsgeschäft, das bei der A. R. G. schon

durch jahrelangen Ausbau gefestigt worden war, erst in den letzten

Jahren vor der Krisis eingerichtet, und infolgedessen noch nicht hin-

länglich geschützt hatte.

Immerhin hielt sich die Siemens & Halske .\kt.-Ges. naturgemäß

doch ganz anders als die übrigen ]''lcktrizitätsimternehmungen, die

der zweiten und dritten Kategorie angehörten. Sie blieb nicht nur

lebenskräftig und unerschüttert, sondern auch aufnahmefähig zur

tTbernahme schwachgewordener Elemente der Klektrizitätsindustrie

und konnte, gestützt auf ihren unverwüstlichen Fundus, trotz einer

nicht gerade elastischen, sondern eine freie Bewegung erschwerenden

Organisation an der gewaltigen Konzentrationsbewegung, die nach

i'berwindung der Krisis einsetzte, mit erstaunlicher Aktivität teil-

nehmen, l-'ür alle anderen l'nternehmungen, — mit .\usnahme der

.\. E. (r. und der Siemens & Halske-Akt.-Ges. — waren die destruk-

tiven ICinwirkungen der Krisis aber derart schwer, daß sie nicht nur

von dem akuten Rückschlag in ihren Grimdfesten erschüttert wurden,

sondern auch die Reorganisationskraft für alle Dauer einbüßten. Bei

ihnen wurden — ob mm die volle Schwere der Krisis sogleich, oder

erst später nach außenhin hervortrat — nicht nur die Bezirke an der

TVriplu'rie. .sondern der Lebensnerv von der Krisis getroffen. Zum

offenen Zusammenbruch kam es sofort bei der Elektrizitäts-
gesell s c h a f t vormals Seh u c k e r t in Nürnberg, bei

der .\ k t. - G es. Elektrizitätswerk (v o r m. O. L. K u m -

mer) in Dresden und bei der H e 1 i o s - A k t. - G e s. für

Elektrizität in Köln. Die Schuckert-Gesellschaft in Nürn-

berg war — wie wir schon gesehen haben — ein L^nternehmen, d.as
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eine ausgezeichnete technische Leistungsfähigkeit und einen vorzüg-

lichen Ruf in der I'achwelt besaß und sich diese auch trotz aller spä-

teren Fehlschläge und Mißerfolge, die sie auf organisatorisch-finan-

ziellem Gebiet erlitt, bewahren konnte. Ihre Anfänge und die Per-

sönlichkeit ihres grundtüchtigen Gründers haben wir bereits an

früherer Stelle geschildert, und späterhin auch gesehen, wie sich die

I'^irnia in den achtziger und am Anfang der neunziger Jahre die ver-

tragliche Gebundenheit der A. E. G. und der Siemens & Halske-Ges.

im Zentralenbau derart zunutze zu machen verstand, daß sie zeit-

weilig mehr Elektrizitätswerke bauen konnte, als die beiden Berliner

Unternehmungen zusammen. Ihre Dynamomaschinen besaßen vor-

zügliche technische Eigenschaften, auf dem Gebiete der kombinierten

Bogen- und Glühlichtbeleuchtung gelangen ihr treffliche Konstruk-

tionen. Bereits in den Jahren 1883— 1886 baute die Gesellschaft

elektrische Straßenbahnen (zwischen Schwabing bei München und

Ungarbad) und Industriebahnen (bei Rosenheini). 1887, also we-

nige Jahre nach der Errichtung der Berliner Elektrizitätswerke,

-wurde in Lübeck die erste Elektrizitätszentrale von vSchuckert gebaut,

seine Scheinwerferkonstruktionen( mit parabolischen Spiegeln) wur-

den zeitweilig in der deutschen Marine ausschließlich verwendet.

Kurzum eine Zeitlang hatte es den Anschein, als ob die Gesellschaft

sich als drittes großes Gestirn neben der A. E. G. und Siemens Sc

Halske am Elektrizität-shimmel dauernd behaupten würde. Der ge-

sellschaftliche Entwickelungsgang des Unternehmens führte im Jahre

1888 zur Bildung einer Kommanditgesellschaft mit einem Kapital

von 2 Millionen Mark, an der neben Johann Sicgismund .*~^c1nickert

auch Hugo Ritter von Maffei von der Maschinenfabrik Maffei in

München, die Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg imd der A.

vSchaaffhausensche Bankverein beteiligt waren. In demselben Jahre

wurde die I'^lektrotechnische Fabrik Spieker & Co. in Köln aufge-

nommen. Im Jahre 1893, also in demselben Jahre, in dem sich die

A. E. G. endgültig von Siemens & Halske frei machte, erfolgte die

L^mwandlung des Schuckert-L'nternehmens in eine Aktiengesell-

schaft, an der auch die Firma Feiten & Guilleaume, die in Mülheim

am Rhein ein Kabelwerk betrieb, Anteil nahm. Das Kapital betrug

12 Mill. M., es wurde im Jahre 1896 bereits auf 18 Mill. M., im

Jahre 1897 weiter auf 22,5 Mill. M. erhöht, wobei ein Teil

der jungen Aktien zu dem hohen Kurse von 265% an die l''irma



Krisis 239

Gebr. Naglo als Kaufpreis für deren Fabrikunternehtnen ge^'eben

wurde; im Jabre 1898 stieg das Kapital weiter auf 2H Millionen

Mark und im Jabre 1899 auf 42 Millionen Mark, bei welcher Gele-

genheit das noch im Umlauf befindliche Kapital der Con t i n c n -

talcii Gesellschaft für elektrische Unter neb-
m u n g e n , der Trust- und Beteiligungsgesellscbaft des Schuckert-

Konzcrns, erworben wurde. Anleihen von 10, 10 und 15 Mil-

lionen Mark wurden in den Jahren 1898, 1899 und 1901 aufgenom-

men und standen in schlechtem \'erhältnis zu der Höbe des Aktien-

kapitals. Die bald nach der Aktiengründung einsetzende Periode der

schnellen J'Lxpansion hatte der ruhige und solide, allen phantasti-

schen Plänen abholde Job. Siegismund Schuckert, der, solange er

lebte, die technische Seele und das Gewissen des Unternehmens ge-

wesen war, nicht melir miterlebt. An seine Stelle trat Alexander

Wacker, der zuerst die Generalvertretung der Firma Scliuckert für

Mittel- und Norddeutschland innegehabt, dann mit der zunehmenden

Ausdehnung des Geschäfts die kaufmännische Leitung in Nürnberg

iibernonuTien hatte. Alexander Wacker schloß sich der Hochkon-

junktur in der Flektrizitätsindustrie mit vollen Segeln an. Er nahm
das Unternehmergeschäft nach Rathenauschem System auf und be-

trieb die fabrikatorische Expansion in großem Stile. Die Dividenden

der Gesellschaft steigerten sich schnell von 9 auf 15%, bei den Kapi-

taltransaktionen wurde das sich aus den hohen Dividenden ergebende

Agio des Aktienkurses bis zur letzten Neige ausgenutzt, ohne daß

dabei aber auf die innere Stärkung des Unternehmens Rücksicht ge-

nommen worden wäre. Die hohen offenen Agio-Reserven vermocliten

das Unternehmen nicht vor dem Niederbruch zu bewahren. Für das

Jahr 1900/01 war im Geschäftsbericht noch eine Dividende von 10%
vorgeschlagen. Weil aber als Folge des Krachs der Leipziger Bank

4,2 Millionen Mark für den Erwerb von Aktien der Bosnischen Elek-

trizitätswerke seitens der Gesellschaft sofort zu zahlen waren, die

nacli den ursprünglichen Abmachungen erst in 2 Jahren hätten fällig

sein sollen, wurde die Dividendenzahlung von der Generalversamm-

lung sistiert. 714602 Mark Unkosten und Disagio aus der Begebung

der letzten noch im Krisisjahre 1901 aufgenommenen Anleihe von 15

Millionen Mark belasteten überdies den Abschluß, die Erträgnis-

losigkeit der Continentalen Gesellschaft für elektrische Unternell-

numgen beeinträchtigte ihn weiterhin. Die \'orgänge bei der Gesell-
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Schaft wurden im Bayerischen Abgeordnetenhause einer a1)fälligen.

Kritik unterzogen, was die geschäftliche Entwickelung natürlich kei-

neswegs förderte. Im Jahre 1901/02 fiel der Umsatz von 72 auf 49
Millionen Mark und das Resultat dieses Jahres gipfelte nach Auf-

zehrung des Gewinnvortrages von 5 549 689 Mark in einem Verlust

von nicht weniger als 15 399 317 Alark. durch den auch der Reserve-

fonds in Anspruch genommen wurde. Die Gesellschaft war in ihren

Grundlagen erschüttert und ..fusionsreif" geworden.

Ganz ähnlich entwickelten sich die Verhältnisse bei der K u m -

mer-Ge Seilschaft. Sie war als Aktiengesellschaft im Jahre

1894 errichtet worden und aus der Firma O. T.. Kummer, die in den

achtziger Jahren durch den Marineingenieur gleichen Namens ge-

gründet worden war, hervorgegangen. Auch hier eine stürmische

Kapitalssteigerung von 1,5 Millionen Mark auf 2,5 Millionen Mark

im Jahre 1896, auf 4,5 Millionen Mark im Jahre 1897, auf 7,5 Mil-

lionen Mark im Jahre 1898, auf 10 Millionen Mark im Jahre 1899,

hohe Dividenden bis zu 10%, Ausnutzung des Aktienkurses zur

Agiotage und eine über den engen Rahmen des Unternehmens weit

binausgehendc Beteiligung am ITnternehmergeschäft. Am 31. Dezem-

ber 1900 waren die ofifenen Schulden einschließlich der Bankschulden

infolge des in den letzten Jahren schon verringerten Emissionskrodi-

tes bis auf 9150239 Mark angewachsen, erreichten also fast die

Höhe des Aktienkapitals. Die von flen Gesellschaftern beabsichtigte

Geldbeschaffung zur Finanzierung schwebender Projekte auf dem

Gebiet des Bahnen- und Zentralenwesens konnte nicht mehr durch-

geführt werden, nachdem die Begebung einer Obligationenan'eihe

von 2,5 Millionen Mark nur teilweise geglückt war. Zuerst glaubte

die Verwaltung mit einer Sistierung der Dividendenzahlungen über

die Krisis hinwegzukommen. Der Geschäftsbericht für das Jahr 1900

berichtet sogar noch über die Schaft'ung von Ingenieurbureaus in

Hannover, Bielefeld, München, Breslau und von mehreren in Japan

und China errichteten ^'ertrctungen. Bald aber wurde es klar, daß-

die \^erhältnisse des Unternehmens nicht ohne .Sanierung zu ordnen

waren, doch auch dieser Ausweg war nach kurzer Zeit nicht mehr

gangbar. Die Situation verschlimmerte sich rapide. Das Finanz-

institut, auf das sich die Gesellschaft seit ihrer Gründung gestützt

hatte, die Creditanstalt für Industrie und Handel, geriet selbst iik

Schwierigkeiten, und es schwand die Möglichkeit, mit seiner Hilfe
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dir Saiiicning (liucli/.ulüliiiii. Aii'U-rucili;^ ciii^fclcitrtc \ crliaml-

Itiiiiicn zerscliliigcn .sich und am 15. Juni 1901 nuiütr \vc}^cn Zali-

lnM,c;"sunfäliigkeit der K o n k u r s üljcr die Gosellscliaft crcifl'n'i't w:i

-

<kii. Aus ihren Trümmern entstand späterhin auf g'änzlich neuer

(Innidla^c flic .Sachsen\verk-y\kt.-Ges., ein MlektrizitätsunternehnifM.

das sich sehr langsam zu einer mäßigen Rentabilität entwickelte, bis

iiiiii die Ivriegskonjunktur zu aulierordi-iulicli günstigen \ trhäUni^-

^'n \frhalt".

I'lin ähnliches Schicksal erlebte die 1 1 c li o s I'. 1 e k t r i z 1
-

1 .'i t s -A k l .
- (i e s. Ihr Ursprung geht zurück auf die im Jahre

iSSj mit Jt)() 000 Mark Aktienkapital gegründete Kommanditgesell-

scliatt für elektrisches Liciit und Telegraphenbau P. Berghausen in

Kiihi. Im Jahn- 1884 wurde fliese h'irma mit einem Kapital von

1 Million Mark in eine Aktiengesellschaft mngewanflelt ; 188^1 i-r-

t'olgte eine Mrh<")lnmg auf J Millionen Mark, 1890 eine zweite :iv.i

\.\ Milli(jnen Mark. Das Jahr 1894 führte zu einer .Sanierung de>

l r.ternehmens durch Herabsetzung des Kai)itals auf 2056000 Mark,

d;i^ Jahr 1895 bereits wieder zu einer P-rhöhung auf 3 Millionen

Mark. .Xunmehr geht es wie bei alleti übrigen Gesellschaften im

stürmischen Tem|)() weiter. Das Jahr 1897 sieht sogar zwei Kapital

erh(")lumgen, um 1 und 4 .Millionen .Mark, das Jahr 1898 eine Er-

luihung um 2 Mill. M. imd das Jahr 1899 schließlich eine solche um
(t .Millionen Mark, so daß das Kapital <ier GeselLschaft beim .Aus

bnich der Krisis auf i() Millionen Mark angewachsen war. Daneben

wurden in den Jahren [89(') und i8(;8 Obligationsanleihen xon 1 inv!

3 .Millionen Mark, im Jahre 1900 eine solche von lo .Millionen Mark

nn<l im Jahre 1901 noch eine von '> Millionen Mark aufgenonuneii.

Di\idenden von 1 1 und 12% stützten das auf S(j schmaler (irundlagi-

hochgetürmte Kai)italgebäude eine Zeitlang. Die <jesellschaft war m
ganz besonders starkem .Maße bestrebt, das Rathenausche Interneh-

mergeschäft nachzuahmen und sie schuf sich zu seiner Unterstützung

vinc ganze Reihe \oii l'inanz- und Ifeteiligungsgesellschaften. so die

.\kt.-(ies. für ["'.lektrizitätsanlagen in Köln, liie iiaycri.sche Elektri/i

läts-Gc's. krelios. «lie l.lektrizitätsgesellschaft k'eüx Singci- in Berlin,

iV'.K- Bank für elektrische Industrie in Wien. .Aber die Krisis warf alle

diese Gebilde über den Haufen. D'xc Betriebe und Tochlerunterneh

iwungen vermochten <len .Anprall des K<jnjunkturrückschlages niclii

anszuhalten, das Jahr 1900 01 scliloß mit. einer Unterbilanz von

P i n n i^ r . limil R,T.l!icii?it 10
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4906417 Mark, die im folgenden Jahre auf 8853094 Mark stieg.

Eine im Jahre 190J beschlossene Sanierung konnte das Unternehmen

nicht lebensfähig machen, das Jahr 1903/04 ergab eine neue Untcr-

bilanz von 5 283 953 Mark und die Gesellschaft mußte in Liquidation

treten, nachdem init den Obligationären und Bankengläubigern ein

kompliziertes Abkommen zur Rettung der Masse getroffen worden

war und die großen Elektrizitätskonzerne eine Anzalil von Beteili-

gungen übernommen hatten.

Nicht ganz so scharf wie die vorstehend geschilderten Unter-

nehmungen wurden einige andere von der Krisis gefaßt, wenigstens

gelang es ihnen, den olTenen Zusammenbruch zu vermeiden. Die

Union Elektrizitäts-Akt. -Ges. in Berlin, die im Jahre

1892 gegründet worden war, verdankt ihre Existenz starken Kapital-

und Industriekräften, die allerdings damals noch bei weitem nicht die

Bedeutung und Macht erlangt hatten, die sie heute besitzen. An
ihrer Gründung waren beteiligt die Akt.-Ges. Ludw. Loewe & Co.

in Berlin, die damals noch außer ihrer Werkzeugmaschinenfabrik die

später auf die Deutschen Waffen- und Munitionsfabriken übergegan-

gene Wafi'enfabrik Martinikenfelde besaß, ferner die Dresdner Bank,

die Eirma Thyssen & Co. in Mülheim, deren Industriemacht zu jener

Zeit gleichfalls noch nicht so entwickelt war wie jetzt, schließlich die

Thomson Houston Electric Co. in Boston, die im Jahre 1892 aus

einer Eusion zwischen der Thomson Houston Co. mit der — uns

schon aus den Rathenauschen, allerdings nur vorübergehend geknüpf-

ten Beziehungen bekannt gewordenen — General Edison Electric Co.

hervorgegangen war. Die beiden Hauptgründer, die Eirma Ludw.

Löwe und die Thomson Elouston Electric Co. hatten mit der h2rrich

tung der ,,Union" ganz bestimmte Zwecke verfolgt und daher das

junge Unternehmen durch langfristige Verträge an sich gefesselt.

Löwe sicherte sich — ähnlich wie dies in dem Vertrage zwischen Sie-

mens & Halske und der Deutschen Edison-Ges. der Eall gewesen war

— hei der neuen Gesellschaft auf 2^ Jahre ein Monopolrecht für den

Bau und die Lieferung aller von ihr benötigten elektrischen Maschi-

nen, die Eirma Thomson Houston Electric Co. übertrug der L'n'on

ihre bekannten und ausgezeichneten Straßenbahnbau-Patente, nach

denen bis zum Jahre 1897 etwa /0% aller elektrischen Straßenbahnen

in Amerika und ^0% aller europäischen Straßenbahnen gebaut waren.
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Dem Straßenb.ihnbau widmete sich die jimge Gesellschaft auch vor

nehmlich und auf diesem Gebiete übertraf sie bald die anderen, auch

flie größten deutschen Elektrizitätsgescllschaften in dem l'mfang

»hrcr Tätigkeit. Ihr eigenes Anfangskapital war nur klein, es betrug

1,5 Millionen Mark. Da ihre Fabrikation nur gering war und der

Straßenbahnbau, ihr Spezialfach, sie hauptsächlich auf das Unterneh-

mergeschäft hinwies, gliederte sie sich schon im Jahre 1894 in der

„Gesellschaft für elektrische Unternehmungen" ein Finanzunterneh-

men an, das mit dem Zehnfachen ihres Kapitals, nämlich 15 Millionen

Mark, arbeitete. Bald aber wurde auch die Union E. G. von dem

Expansiunstaumcl in der Elektrizitätsindustrie erfaßt. Ihr Aktien

kapital wurde im Jahre 1896 auf 3 Millionen Mark, und bis zum
jähre 1900 in schnellen Sprüngen auf 24 Millionen Mark gesteigert.

Daneben wurden noch 10 Millionen Mark Obligationen aufgenom-

men. Auch diese Gesellschaft vermochte es in der kurzen Zeit ihrer

Schnellentwickelung nicht zu einer soliden inneren Durchbildung zu

bringen. Ihre Dividenden von 12% gingen im Jahre 1899/1900 auf

io9^, im nächsten Jahre auf 6% und in 1901/02 auf 4% zurück.

Immerhin schien es, als ob diese Gesellschaft die Krisis besser über-

winden würde als manche anderen Unternehmungen der Industrie, ja

>ie benutzte sogar die Zeit stillerer Bescliäftigung, um die maschinel-

len Einrichtungen ihrer Fabrik durch Einführung besonders treff-

licher \Verkzcugmaschinen und vorteilhafte Anordnung und Anwcn
'lung ,,iii einer Weise zu vervollkommnen, wie sie ihresgleichen kaum
linden." (Geschäftsbericht für 1900/01.) Aber gerade die Kosten

dieser inneren Umwälzung und die drückende Bürde des schlecht-

rentierenden EfFcktenbesitzes, den die Gesellschaft im Gegensatz zur

\. E. G. nicht durch \'ornahme innerer Abschreibungen auf einen ge-

«ahrlos niedrigen Stand herabgeschrieben hatte, und der daher in

«ier Krisis immer weitere Kursabbuchungen verlangte, führte auch

bei dieser Gesellschaft einen Sclnvächezustand herbei. Dieser ver

anlaßte sie, nachdem das Bilanzgleichgewicht bis in das Jahr 1901/02

künstlich aufrecht erhalten worden war, in dem Anschluß an die

A. E. G. Hilfe zu suchen. Dem kritischen Prüferauge Emil Ra-

thenaus hielt das notdürftig gezimmerte Bilanzgerüst nicht stand,

und bevor die endgültige Übernahme der Union durch die A. E. G.

c-rfolgte, mußte die Bilanz noch im Juni 1903 in einer Zwischen

-

Ulfstellung einer gründlichen Säuberung utiterzogen werden. Ein

i- 16*
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buchmäßiger X'crlust von 2 549 933 Mark war das äußere Zeichen

dieser verspäteten Krisen-Reaktion.

Noch länger konnte die Elektrizitätsgesellschaft
vorm. I. a h m e y e r in Frankfurt a. M. den vollen Umfang
der Schäden verschleiern, den ihr flie Krisis verursacht hatte. Diese

Gesellsciiaft führte ihren Ursprung zurück auf die im Jahre 1896 als

offene riandelsgesellschaft gegründeten Deutschen Elektrizitätswerke

Garbe, Eahmcyer & Co. Von dieser bezw. von dem Ingenieur W.
i-ahmcyer wurde im Jahre 1890 mit 1,2 Millionen Mark Kapital die

Kommanditgesellschaft \V. T,ahmcyer gegründet, die hauptsächli<'h

große Dynamos bauen sollte. Diese Firma wieder errichtete im

jährt.' 1893 die ., Elektrizitätsgesellschaft vorm. VV. Lahmeyer in

IVankfurt a. Nt." mit einem Kapital von 500000 Mark .sowie die

...Aktiengesellschaft für den Bau und Betrieb elektrischer .\nlagen",

die eine für die Fabrikation, die andere für die Ausführimg von

i^lektrizitätsanlagen. Später wurden beide Unternehmungen, da sich

der getrennte Betrieb organisatorisch nicht bewährte, wietler mil-

einander fusioniert. Das Kapital der Gesellschaft, das im Jahre 181)3

t,7 Millionen Mark betrug, wurde 1896 auf 3 ATülioncn Mark. 1807

auf 4 Millionen Mark, 1899 auf O .Millionen .Mark und ii;0() ;uit

10 Millionen Mark erhölit. Im Jahre i9or wurde das .Aktienkapital

gelegentlicli der .\nglieiieruiig der ..Deutschen Gese!l.=chaft für elek-

trische Lhiternchmungen"", der l'"inan/.gesellschafl des l.ahmeyer-

Konzerns, auf rund 20 Millionen Mark crlu'iht, danel)en wurden im

Jahre [898, 1901 und i<)<)2 Anleihoi von J. 4 und 10 Millionen Mark

aufgenommen. Bei dieser Gesellschaft liegt also das .Schwergewicht der

Kapitalsvermehrung schon riirekt in der Krisenzeit. Die Gesellschaft

/alilte aucli ihre Hfichstdividende von 1 1 % noch im Jahre i8<j9^I9<>(\

im Jahre iQoo 01 ging sie auf lO*?,) herab, und erst die beiden folgen

den Jahre brachten die vcillige l-linstellung der Dividendenzahlungen.

Das Jahr 1901/02 ergab einen Verlust von 2 493 87 r Mark, das Jahr

1902^03 einen solchen von 371 698 Mark, wodurch fler Reservefonds

so gut wie vollständig aufgezehrt wurde. Wenn es dieser Gesellschaft

gelang, die Bilanzreinigung länger als andere l^nternehmungen hin

auszuschieben, so war dies auf den U'^mstand zurückzuführen, rlaf'

eine verhältnismäßig gute, aber auf Kosten zu niedriger Konkurrenz-

preise erreiclite Beschäftigung und ein relativ befriedigender Gcld-

l><^'^tand flie latente Schwäche zeitweilig zu ülx'rtünchen gestatteten und
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(\k- ,'ikutc (iLtalir liiiiausschobcn. Auf dit- JJaucr war ein».' derartige

l'ilaii/itTung aber natürlich nicht aufrechtzuerhalten. Auch die Ver-

lustjahrc 1901/02 und 1902/03 brachten keine wirkliche Gesuiulung.

liiuc im Jahre 1905 vorgenommene Vereinigung des Fabrikalions-

geschäfts der Gesellschaft mit dem Kabelwerk Feiten & GuilleaimK-

in Müllieim am Rhein, einem in sich durchaus kräftigen und lebens-

fähigen Unternehnicn, gestattete eine Aufrcchterhaltung der Schein-

gesundlieit für ein paar weitere Jahre. Erst im Jahre 1910 ließ sich

die innere Schwäche der Gesellscliaft nicht länger verbergen und die

( lesellscliaft fiel als l'^usionsobjekt der A. E. G. anheim.

(iünstiger als diese Unternehmungen, die den großen führenden

Kon/ernen nach zur Universalität in der elektrischen Fabrikation

strebten und sich von Emil Rathenau auf das gefährliche Gebiet der

Unternelimcrgeschäfte locken ließen, überstanden die guten elektro-

technischen Spezialfabriken die Krise der Jahre 1900— 1903. Kabel-

und Drahtvverke, Apparatefabriken, Dynamowerke, Instnmienten-

fabriken, die ihre Spezialität sorgfältig ohne Großmannssucht und

t)hne Übergriffe auf andere Gebiete ausbildeten, konnten sich auch

späterhin gegen die erdrückende und aufsaugende Übermacht der

großen Konzerne behaupten, der sich die ,,gemischten Unternehmun-

gen" zweiten und dritten Ranges ohne .Xusnäiime nicht gewachsen

zeigten.

Es bleibt noch zu untersuchen, weswegen die Krisis des

Jaiires 1900/01 die Elektrizitätsindustrie stärker mitnahm
als j e d e a n d e r e gewerbliche Depression vorher imd

naehhci, w-enigstens soweit die von uns vornehmlich behandelte Pe-

riode von der Gründung der A. E. G. bis zur Gegenwart in Betracht

konmit. Wohl stand der Anfang der achtziger Jahre in der Elcktri-

/.itätsindustrie, namentlich in der englischen, unter dem Zeichen einer

Kabelkrisis, die durch die vielen Gründungen von Telegraphen- und

Kabelgesellschaften entstanden war. Gerade aber die beginnende

Epoche der Starkstromindustrie und die Erfindung des elektrischen

liegen- und Glühlichts trugen dazu bei, diese Krisis verhältnismäßig

>clinell zu überwinden. Indem man sich in England unter dem Ein-

druck der Schäden und X'erluste, die eine übermäßige Gründungs-

tätigkeit auf dem Gebiete der Schwachstromtechnik dort verursacht

hatte, vor ähnlichen Gefaliren und Auswüchsen auf dem Gebiete der

I -ichtelektrizität in Zukunft durch gesetzliche Hemmungen und Kon-
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trollen schützen zu müssen meinte, trug man dazu hei, das Schwer-

gewicht der Starkstromtechnik nach anderen T.ändern zu verlegen,

von denen besonders Deutschland, dank der Voraussicht und (ier

Energie Mmil Rathenaus, die Führung auf dem neuen Gebiete über

nahm. Die kurze Krisis von 1891/92 berührte natürlich auch die

Klektrizitätsindustrie, aber sie hinterließ keine tieferen Spuren. Die

Entwickelungskräfte, von denen die Industrie damals getrieben

wurde, der Zentralenbau, der Straßenbahnbau und die Anfänge der

Kraftübertragung, waren noch frisch, und zeigten bislang keine

Spuren von Erschöpfung. Das Unternehmergeschäft war noch nicht

allzusehr umstritten, und überhaupt die Konkurrenz in der Elektrizi-

tätsindustrie noch verhältnismäßig gering, die Expansionsfreiheit bei

großen Unternehmungen wie bei Siemens 8c Halske und der A. E. G.

beschränkt und durch Verträge gehindert. Diese Verhältnisse hatten

sich in dem folgenden Jahrzehnt gründlich verändert. Die grolVu

Erfindungen und Entwickelungsprobleme der achtziger Jahre hatt'jn

einen starken und zahlreichen Wettbewerb auf den Plan gelockt, der

sich fast ganz frei betätigen und ausbreiten konnte, denn die Dyna

momaschine und die Glühlampe, die technischen Träger dieser I'^nt

Wickelung, hatten sich durch Patente nicht monopolisieren lassen.

Dadurch wurden diese Erfindungen und die ihnen innewohnenden

industriellen Möglichkeiten sehr schnell aus- und abgenützt, alle der

.\nwendung zugänglichen Objekte in kurzer Zeit herausgesucht und

bearbeitet und zwar unter Bedingungen, die mit dem zunehmenden

Wettbewerb sich für die Industrie verschlechterten. Die Zeit von

1890 bis 1900 war eine Periode der schnellen, umfassenden und

gründlichen Durchführung, Verbesserung und .Vusbildung früherer

Erfindungen, keine Periode neuer schöpferischer und befruchtender

Gedanken, eine Periode der Industrialisierung, keine der technischen

Grundlegung. Der Zentralenbau hatte noch nicht den großen Schritt

zur Überlandzentrale und erst recht noch nicht den größeren zu der

Montan- oder Wasserkraftzentrale mit weiterem Eemübertragungs-

radius getan. Der Lichtelektrizität erstand in der scheinbar schon

stark zurückgedrängten Gastechnik ein alter, aber verjüngter

Wettbewerber wieder, der mit Zähigkeit, Geschick und Glück dem

elektrischen Eindringling die Spitze zu bieten, ja ihn zurückzuschla-

gen suchte. Das Gasglühlicht, die geniale Erfindung Auer v. Wels-

hachs, mit seinem großen technischen und ökonomischen Fortschritl
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^^•j^'c'iiüIkt der alti-n (^aslanipf iialiin flcii Kampf gegen die stagiiie

rende Technik der Kohlenfadenlatiipe auf. In der Mitte der neunziger

Jahre war es, als die damals gegründete Deutsche Gasglüh -

licht A k t. - G e s. (A u e r - G e s e 1 1 s c h a f l) Dividenden von

100 und 130''^^ ausschütteti- und das märchenhafte Phantom am deut-

schen HiirsenhinniK'I wurde, bis die Krisis auch diesen Kometen vor-

trst wieder verdunkelte. Jene Konstruktion hatte gleichfalls dem Ver-

such, sie in die I''esseln des Patentes zu schlagen, gespottet. Die T\i-

tentfreiheit hatte das Monopol der Auer-Gesellschaft zwar vernichtet,

die Konkurrenz des Gasglühlichts gegenüber dem elektrischen Glüh-

licht aber wesentlich gesteigert. Später bedeutete das hängende Gas-

glühlicht einen weiteren bedeutenden l'ort.schritt an Lichthelle, Licht-

schönheit und Gasersparnis. Selbst das an die elektrische Bogen

lanipe verlorene Terrain suchte die Ciaslampe durch neue gelungene

Konstruktionen wiederzuerobern. Demgegenüber gelang der Licht-

elektrizität in dieser Zeit kein ganz großer Wurf. Die elektrische

Metallfadenlampe, mit der Auer v. Welsbach seiner Deutschen Gas-

glühlicht-Ges. die durch die Überproduktion im Gasglühlichtgebiete

erschütterte Sonderstellung wiederzugeben versuchte, war noch nicht

auf dem Plan erschienen; die Nernstlampe, .so ingeniös ihre Idee auch

war uinl so enormen Aufwand an Kapital und .\rbeit in der Kon-

struktion und Propaganda die A. K. G. ihr auch widmete, blieb ^ine

Sonderlichtquelle von scluniem, reichem und stromsparendem Licht.

Sie bedeutete für gewisse Zwecke einen beachtenswerten Fortschritt,

es fehlte ihr aber doch das Zündende und Einfache, das sie zu einem

Massenbeleuchtungsartikel hätte machen können. Der Optimismus

F{mil Rathenaus sollte sich diesmal nicht ganz als gerechtfertigt er-

weisen. ,,Wiederum stehen w^ir," so hatte Rathenau in der General

versannnlung der A. E. G. vom November 1899 prophezeit, ,,wie da

mals in Paris an der Wiege einer neuen Bel.uchtungsart." Gerade

alx'r das, was Rathenau von der Erfindung der elektrolytischen Be

leuchtvuigskörper erwartet hatte, daß ,,das elektrische Licht mit ihr

nicht länger seinen Triumphzug auf Paläste und vornehme Häuser be-

schränken würde, sondern vielmehr in die Hütten und Werkstätten

Minderbemittelter eindringen und den Wettbewerb mit untergeord-

neten Beleuchtungsmitteln auch ökonomisch bestehen würde," hat

sich mit der Nernstlampe noch nicht erfüllt. Diese Aufgabe wurde

erst mit der Metallfadenlampe gelöst. — Auch auf dem Gebiet der



248 Elftes Kapitel

(.•liktrisclicn J5alinen schien ein Stillstand einzutreten. Im S t r a s -

s e n b a h n b a u mußte sich der Kreis der möglichen Aufträge

mit ihrer l'lrledigung allmählich erschöpfen, unrl je stiirmischer flie

l^lektrifizierung der Straßenbahnen in der vorangegangenen Periode

vor sich gegangen war, desto stärker war fler Abfall in der Beschäfti-

gimg, nachdem der größte Teil der lokalen Pferdebahnen in den elek-

trischen Betrieb überführt war. Dieser Geschäftszweig schrumpfte

zusammen und stellte bald kein ergiebiges Tätigkeitsfeld mehr für

eine so umfangreich gewordene Industrie wie die elektrische dar.

Was jetzt noch an Aufträgen einging, setzte sich aus der Xachk-e

der Straßenbahnbau-Tätigkeit und dem im \'crhältnis zu den großen

l-'abrikationsanlagen der Werke geringen Reparatur- und Ergänzungs-

geschäft zusammen. Der Bau von I ' n t e r g r u n d b a h n e n wollte

noch nicht so recht vorwärts schreiten, und die Unternehmung im

Reiche hielt es für richtig, fürs erste einmal die Erfahrungen ab/u

warten, die man mit der Elektri.schen Hoch- und Untergrundbahn in

Berlin rnachen würde. \'ollends die Elektrifizierung der
\'

1 1 b a h n e n . die von den Elektrizitätsfachlcuten, voran Elmil

Rathenau, als das große, ertragreiche Zukunftsgebiet bezeichnet

wurde, stieß auf schwer zu überwindende Hemmungen. Die StTiat.^-

bahnverwaltungen, die über die ökonomische Frage, und die militari

sehen Behörden, die über die Betriebssicherheit im Kriege recht skep

lisch dachten, standen den großen, stürmisch geäußerten Plänen Ai.v

Industrie sehr zurückhaltend gegenüber, und waren nur für eine lang-

same, vorbereitende Versuchsarbeit auf kurzen Strecken zu gewinnen.

Alles, was in dieser Epoche auf elektrischem Gebiet geleistet

wurde, war somit — oft sehr wertvolle und verdienstliche — Klein-

arbeit, bot aber keine großen, in die Zukunft weisenden, die Phanta-

sie und das Kapital anregenden Ausblicke. Der bisher stürmisch

dahinsausende Wagen der Entwickelung verlangsamte seinen Lauf.

es traten Reibungen und Hemnnmgen auf und der Schwimg drohte

verloren zu gehen.

Als letztes, die Krisis auslösendes und verschärfendes Moment

traten die Auswüchse des U n t e r n e h m e r g e s c h ä f t s

hinzu, das von einer Rathenauschen Spezialität zu einer allgemeinen

Übung der Industrie geworden war, ohne aber in dieser allgemeinen

Anwendung die Solidität, Sicherheit und Rückendeckung zu besitzen,

die ihr der Erfinder und Meister für seinen Sonderfall gegeben hatte.
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l'-ine Zeitlang; hatte dieses l'iitcnulimcrgcschaft <kr Industrie ver-

stärktes Leben eiiiliauclieii kcnmeii, ^a-rade diese künstliclie JJelelniiig

<les l\dsschlages mußte aber umso früher zu eitler Ersch(){)funf( und

lirschlaffung führen. Die l\'d)riken waren, wie die A. E. d. es in

ihrem Geschäftsbericht ausgedrückt hatte, auf (jrund von Aufträgen,

die aus Lieferimgen für eigene l 'nternelmiungen stammten, und

darum nur einmalige waren, ungerechtfertigt erweitert worden. Von
dieser falschen Einschätzung des \'erhältnisses zwischen Unterneh-

mer- und Fabrikat ionsgeschäft hatte sich sogar die A. E. G. nicht

ganz freihalten können; die meisten übrigen Gesellschaften der

t U'ktrotechnischen Industrie liatten ihre ganze .Schwerkraft darauf

eingestellt.

Ratlienaus vSystem war zwar in seinen Äußerlichkeiten nachgo

ahmt, aber nicht in seinem organisclien Wesen begriffen und über-

nommen worden. Was l^mil Rathenau in jahrelanger geduldiger Ar-

l)eit Stein auf Stein setzend, vom Kleineren /um (irößeren schreitend,

keinen Schritt tuend, ohne den vorigen gesichert und gefestigt zu

haben, aufgebaut hatte, sollte von den anderen in der raschen Arbeit

weniger Jahre zu gleicher Höhe geführt werden. Der industrielle

Haugedanke, der bei Ratlienau die Hauptsache gebildet liatte, aus

<lessen I^urchführung erst alle anderen gefolgt, die Auftragsgewinne,

die Effektengewinne usw. als Früchte langsam gereift waren, trat bei

den anderen mehr und mehr in den Hintergrund. Sic bauten ihre Un-

ternehmungen nicht so selbstlos wie möglich, damit sie als dauernde

l\enten(|uellen ihren späteren, dann aber endgültigen Wert erliielien,

sondern sie suchten sich schon an der Ausfühnmg zu bereicliern. Sie

liielten die j'lffekten nicht vorsichtig zurück, bis sie wirklich emis-

sionsreif geworden waren, sondern wollten den Emissions- imd Fi-

nanzgewinn schnell pflücken. Die Banken, die ihnen naliestanden.

drängten zu häufigen und schnellen Transaktionen, bei denen auch die

J'^inanzinstitute umsetzen und verdienen konnten. Sie machten sich

so zu den Herren der l-'inanzpolitik, wälirend sie liei Rathenau stets

die Diener geblieben waren. Das Mißverhältnis der Finanzkapitalien

zu den Industriekapitalien, das wir Ix-i einigen der jüngeren Gesell-

schaften oben festgestellt haben, ist charakteristisch für die falsche

Anwendung der Methode Rathenau. So gelangen den Nacliahinern

zwar vielleicht am Anfang einige Transaktionen — wenigstens

scheinbar. Die schlechten Erfahrungen, die das Kapitalistenpubli-
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kuin aber schließlich mit der Mehrzahl der erworbenen Werte machte^

diskreditierte bald ihren Emissionskredit und den der Elektrizitäts-

industrie überhaupt. Denn es ist verständlich, daß für die zu Tage

getretenen Enttäuschungen und Auswüchse nicht die falsche Anwen-

dung des Systems Rathenau, sondern das System an sich verantwort-

lich gemacht wurde. Gerade in Hausscpcrioden wie in Krisenzeiten

unterscheidet und sichtet das Publikum nicht ruhig und unbefangen,

sondern es ist geneigt, zu verallgemeinern, statt zu unterscheiden.

Der Rausch wie der Katzenjammer führen zu stimmungsmäßigem,

nicht zu kritischem Urteil.

.\uch hier wieder machte die Firma Siemens & Halske eine

rühmliche Ausnahme. Das Finanzierungssystem, das auch sie schließ-

lich gezwungen war anzunehmen, hat sie nicht leichtfertig gehand-

habt. Daran hinderte sie die anerzogene Gründlichkeit und Ehrlich-

keit ihrer industriellen Methoden. Aber die Tatsache, daß sie sich

erst verhältnismäßig spät entschloß, Rathenau auf den von ihm ein-

geschlagenen Wegen zu folgen, hat es ihr nicht gestattet, den \'or-

sprung des Rivalen, wenn er auch vielleicht nur 3—4 Jahre alt war,

einzuholen. Das zeigt die Rentabilität ihrer I'inanzgesellscliaften

deutlich. Die ,, Schweizerische Gesellschaft für elektrische Industrie",

die das Siemens & Halskesche Gegenstück zu der Rathenauschen

Bank für elektrische Unternehmungen bildete, hat nur eine Rente

von durchschnittlich 6% erreicht gegenüber einer solchen von 12%
der l'Llektrobank. — Die ,,Elektrische Eicht- uiul Kraftanlagen-Ge-

sellschaft", die denselben Zwecken diente wie die ElektrizitätsHefe-

rungsgesellschaft der A. E. G., zahlte, nachdem sie lange Zeit nur

eine bescheidene Rente von durchschnittlich 5 % erbracht hatte, in

den letzten Friedens] ahren y% gegen 10 und 12% der Elektrizitäts-

lieferungsgesellschaft. Ein ähnliches bescheidenes Erträgnis haben

auch die Sicmensschc ,, Akt.-Ges. für F-lcktrizitätsanlagen" und die

..Siemens Elektrische Retriebe Akt. Ge^. " bisher nicht über-

schritten.
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Konzentration

Jede große Krisis in «k-r W'irtsohaflsgcschichto hat neben dein

allgemeinen Gesetz der ICbhc und Flut, des aus der Oberspannung pe

t>orenen Rückschlages, noch irgeinleinen bestimmten Sondercharakter

und somit besondere Ursachen und l'olgen, die sie von ihren

Schwestern unterscheiden. D. h. nicht im innersten, wesenhaftdi

Kern und auch nicht so sehr in der Art und Zahl der äußeren Merk

male oder Ausstrahlungen situl die Krisen voneinander verschieden,

sondern in dem grcißereii oder geringeren N'achdruck. tuit dem >^ir

gewisse wirtschaftliche Adern und Schichten treffen, in der Stärke,

mit der sie aus ihnen gesjxMst werden und in der Intensität, mit der

solche Schichten von ihnen umgelag'ert werden. Fast alle Krisen

weisen ungefähr dieselben .Symptome auf, aber in der einen

ist dieses Hauptsymptom stärker au.sgeprägt, in der anderen

jenes, wälirend die Symptome zweiten Ranges mir eine mit-

schwingende, schwächer nuancierte Bedeutung haben. Diese Dif

ferenzierung und l^nterscheidunp äußert sich in den Ursachen,

Ausdruckserscheinungen und Folgen der einzelnen Krisen. Ge-

wisse Krisen entstehen hauptsächlich durch die Erfindung neuer

revolutionierender Techniken oder durch die Schaffung neuer

wirtschaftsverändernder Wettbewerbs- und Transportmittel. Andere

haben ihren Gnmd in geMlichen F.ewegimgen, in monetären Um
wälzungen, Häufungen oder W^rknappungen von Zahlmitteln, sei es

aus Metall oder Papier, die die Kaufkraft des Geldes nach oben cnier

nach unten von ihrem normalen Stande entfernen, ^fanchc Krisen

wieder entstehen durch den Wechsel wirtschaftspolitischer Systeme

(Freihandel oder Schutzzoll), die gewisse Wirtschaftsformen in ihren

Bedingungen iKgünstigen. andere wiederum benachteiligen. Auch
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.soziale und iJülitisclu.- \ cränderungen köniKu Revolutionen wirt-

schaftlicher Art zur l-'ülge haben. Den verschiedenen l rsachen ent-

sprechen auch stets die verschiedenen Außerungs- uu(\ \Virkun,u>

erscheinungen der einzelnen Krisen, und jede wu ihnen weist sozu

sagen die Gegenbilder des vorausgegangenen Aufschwungs und

iianientlich des ihm fast stets auf dem Fuße folgenden Überschwangs

auf. Frühere Krisen hatten ihre Ursachen in der Entdeckung neu;'r

grol.U-r ( iold- oder vSilberläger, in der Verdrängung von Manufak-

luren durch -Maschinentechniken, in der Ausweitung der lokalen

.Absatzkreise zu nationalen oder internationalen durch die Entwicke-

lung der Eisenbahnen und I)anii)fschiffe. Jn diesem Sinne war ferner

die Krisis von 1873 vorneinnlich eine durch politische und damit auch

wirtschaftliche Maßstabsvergrößerung hervorgerufene, sowie durch

geldliche Hyperthrophie begünstigte Wertveränderungskrise. Die

von 18S1, aus Frankreich stammend, hatte ihre l'rsache im (iegen-

teil in einer Nerkleinerung der Maßstäbe, gegen die sich der franzi)-

sische Wirtschaftsgeist, dazu bestimmt von der unternehmerischen

zur rentnerischen Hauptfunktion überzugehen, in einer krampfhaften,

doch vergeblichen Aufwallung zu wehren strebte. Die Krise von

1907 hatte ihren l'rsprung in einer wirtschaftspolitischen T Umwäl-

zung der Ver. Staaten von Amerika, die zu einer Hochkonjimktur im

dortigen Trustwesen und zu einer C'bergründimg innerlich schwach

konstruierter Trustgebilde geführt hatte. Ik-r internationale (niter

austausch und das überseeische Transportwesen waren denn auch von

dieser Krise am schärfsten betroffen worden. Die Krise von 191

3

war hinwiederum wenigstens für Deutschland eine typische Groß-

stadtkrise, von der die gut konsolidierte Industrie und die gleich-

falls gesimde Landwirtschaft nur oberflächlich berührt wurden, wäh-

rend der städtische Grundbesitz und seine künstlich hochgezüchteten

l'lüten, das Terrain-, Kaufhaus-, Theater- und l'.iablissementswesen

ihre bis dahin schärfste l'>schütterung erlebten.

Die Krisis von 1901 war dagegen flie ausgesjtrochene Krise
der Großindustrie, hervorgerufen durch die starken Wuche-

rungen, die mit der l'lxpansion der zur (iroßwirtschaft strebenden

Gewerbe naturnotwendig verbunden waren. Die allenthalben ins

Breite dringenden, in individueller Geschäftspolitik bis dahin unge-

hemmt entwickelten Großunternehmungen ,,stießen sich hart im

Raimie". rieben sich aneinander und verstanden nc)cli nicht. T'"ühliing
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inilciiiai)(lii" /.ii m-hnuMi, >ioli nnleinaiuicr zu (jrgatiisicri'ii, in die

Ahsat'/jii^chictc /ii triUii un(\ gewisse Xhsatzfunktioncn gfincinsam

.•uis/.tiülH'ii. I )ii.- K r i s i s (Ics f r r i c n , u 11 g c /. ü g c- I l c n

\\ r t 1 I) (' w i- r I) s war gekoiiiineii, iiaclifk-m <\\v ihr vorangegangene

l'.püclu' /.u unerhrMt rasolicin Wachstum, aber auch zu starken

iMiergieverhisten geführt liattc. Die Krisis, (iic nun folgte, war 'las

deutlichste Negativ jener Entwickelungspcriodc. Sie trug aber auvli

bereits das (»egengift in sich, die Keime zur Gesundung und Über-

windung, und diese ergai)en sich logisch aus der Natiu- und (\vr Art

der Krankheit. Überproduktion der zu schnell ausgedehntni W irt-

schaftskräfte und Überflutung der beschränkten heiinischen Märkte:

das war die Krankheit gewesen. I*laninäL5ige l-j-obenuig der \us-

landsniärkte einerseits, Konzentration und gegenseitiger Ausgleich

(k'r zersplitterten Industriekräftc andererseits, das waren die anu'--

w andten Heilmittel.

Die Konzentration erfolgte in den verschiedensten Formen, je

iiaclulem der ( harakter, das flntwicklungsstadimn und die Vorge-

schichte der verschiedenen Industrien sie forderten oder begün-

stigten. In den Gewerben, die Massenfabrikatc herstellten, also in

der K(^hlenindustrie. in den roheren .Stadien der Risenindustrie. 't-

folgti' der Zusannnenschiul.) auf dem Wege der l\ a r 1 e I 1 i e r u n l: .

d. h. der N'ereinigimg der l'roduzenten zur Regelung und gemein

.s.imen ICrledigung gewisser Teile ihres Geschäftes unter .\ufrec!it-

irhaltimg der bisherigen freien Rcsitzvcrhältnissc. Die \'ot dei-

Krisenjahre von i<)üi 'oj war es, flie nach dem bekannten Worte die

K.artclle der Montanindustrie teils erst schuf, teils festigte unrl dau'-r

haft ausbaiUe. Daneben trat aber auch bereits das K o n / e n l r a

1 i o n s p r i n z i p der V e r s c h m e i z u n g . der Zusannn.-n-

fassimg mehrerer sich ergänzender Hetriebe .sowolil der P>reite als

auch der Tiefe nach als generelle Tendenz oder auch als .\lodr

stärker herx'or. Das groLie und gennsclite .Montanwerk, «Las vorher

m einer Reihe von ünternehnumgen, s() bei Krupp, dem P.ochumer

\ erein usw. als lünzelerscheinung schon verwirklicht worden war.

begann sich zum Typus in der Montanindustrie auszugestalten. W<>

/.usaninK-nballungstendenzon verwirklicht wurden, tlrängten sie zum

grol.5en und gemischten Werk, das alle .Stufen der Produktion vu:n

untersten Rohstoff bis zum vcrfcinertsten l'ertigfabrikat umlaute und

in dieser \'ertiefung des Produktionsprozesses und in der ünabhän
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gigmachung von allen Märktt-n außer dein kl/Un Markte der fertigen

Verbrauchsartikel das Ideal des für den I'roduzcnten hf)ch-sten und

für den Konsumenten geringsten Unternehniergewinns suchte. Das

kleine und reine Werk, das sich außerhalb dieser Produktionsordnung

zu halten versuchte, wurde konkurrenzunfähig. Einmal, weil die ge

mischten Werke sich ihre Rohstoffe hilliger zu beschafifen, ihre Selbst

kosten durch Großfabrikation zu ermäßigen und darum die Ver

kaufsprcise niedriger zu stellen vermochten, zweitens weil die großen

gemischten Werke bald die Verbände in den Stufenfabrikaten be-

heirschten, denen sie gemeinsam mit den reinen Werken, — zum Teil

ihren eigenen Abnehmern — angeliörten tmd deren Preisbildung sie

zu Ungunsten der reinen Werke regeln konnten. Das Trustsystem

iK'nutzten sie also dazu, um sich die eigenen Rohstoffe zu verbilligen,

das Kartellsystem u. a. dazu, um sie ihrer Konkurrenz zu verteuern.

In anderen Industrien hatten sich die Vertrustungs- und \'er

Schmelzungstendenzen noch reiner ausgeprägt als in der Montan-

industrie, die sowohl Massenartikel als auch individuelle Produkte

umfaßte luid in deren Konzentration sich infolgedessen das System

der Karicllienmg mit dem der Vertrustung vermengte. Reine Ver-

trustungs-Konzentration fand in der großen chemischen Farbenindu-

strie statt, reine \crtrustungs-Konzentration war

auch der Weg der E 1 e k t r i z i t ä t s - I n d u s t r i e. Umfas

sende und vielfältige Gestaltung der l'roduktion, weitgehende

Selbstbcdarfsdeckung und Selbstabsatzwirt.schaft waren hier unter

Führung der Großkonzerne schon lange vor der Krisis wenigstens

von einem Teil der Industrie angestrebt imd erreicht worden. Die

Krisis führte alsdann eine Ergänzung und Verstärkung dieser Ver-

trusti^ngsbewegung dadurcli herbei, daß eine Reihe der vorher selb-

ständig entwickelten Konzerne miteinander verschmolzen wurde. Vor

der Krise war das Konzentrationsprinzip in einer Zusammenfassung

von Spezialbetrieben zu Gemischtbetrieben zimi Ausdruck gekommen,

nachher wirkte es sich in der Zusammenfassung mehrerer Geinischt-

betriebe zu Kolossalbetrieben aus. Wir haben bei der Schilderung

der Einwirkungen, die die Krisis auf die einzelnen Unternehmungen

ausübte, bereits gesehen, daß eine Reihe von Unternehmungen der

Elektrizitätsindustric schwach, unfähig zur selbständigen, wettbe-

werbsfähigen Weiterexistenz, — wie niaii zu sagen pflegt — fusions-

reif wurde. Sie hatten aber — wenn auch nicht mehr mit eigener
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Zcntrilfuf,^alkrafl ausf^i-stattct — /.um Teil gtiuiK an technischen Wer-

ten, J\uncl.schaft und Pietciligungsbesilx. in sich, <laB ihre Angliede-

rung einem oder dem anderen der großen Konzerne verlockend er-

scheinen mußte. Konnten diese doch so ihr Machtgebiet erweitern

und — was vielleicht manclimal noch entscheidender für sie war —
eine l'rweiternng des Machtgebietes der Konkurrenz verhindern

Der h'aktor des Dualis m u s , der seit jener Krisis die Entwicke

lung der Elektrizitätsindustrie zu beherrschen begann, also die Exi-

stenz und der Gegensatz von zwei stark, ausdehnungs- und kristalli-

sationsfähig gebliebenen Grufipen, der A. E. Cj und der Siemens &
Halske-Ges., hat die Konzentrat ionsbewegung weim auch nicht ver

anlaßt, so doch sehr gefördert und beschleunigt. Es ist seither für

die Verschmelzungsbewegung in der Elektrizitätsindustrie charak-

teristisch geworden, daß immer, wenn der eine der beiden Konzerne

eine größere Angliederung vornahm, bald auch der andere zu einer

ähnlichen Erw^eiterung schritt, um das Gleichgewicht in der Macht

läge und der Marktbeherrschung wieder herzustellen. Der Über

nähme der ,,Union"-I^lektrizitätsgeseI!schaft durch die A. E. G. folgte

sofort die Aufnahme der .*^chuckert-Ges. durch Siemens & Halske.

Die Angliederung der Lahmeycr-Gesellschaft durch die A. E. G. zog

den Anschluß der Bergmann Ivlektrizitätswerke an Siemens ä: Halske

nach sich.

Die Tatsache, daß die Konzentration in der Elekirizitätsindu

strie fast ausschließlich auf dem Wege der Verschmelzung und nicht

auf dem der Kartellierung erfolgte, war aber nicht auf den zufällig

oder doch nur historisch begründeten Umstand zurückzuführen, daß

in der Krisis von 1901/02 eine Reihe von Unternehmungen fusions-

reif wurde und von den starkgebliebenen Werken zu niedrigen Prei-

sen und günstigen Bedingungen (unter geschickter Ausnutzung des

eigenen Aktienagios) erworben werden konnte. Sie beruhte vielmehr

auch auf dem natürlichen Umstand, daß die Elektrizitätsindustrie als

Erzeugerin meist komplizierter, individueller Produkte sich für die

Gleichmacherei einer Kartellierung im allgemeinen nicht eignete. Eür

die Spezialgebiete, auf denen die Elektrizitätsindustrie Massenartikel

erzeugte, also hauptsächlich auf dem Gebiete der Glühlampen- und

Kabelerzeugung sind sehr wohl Preis- und Kontingentierungssyndi-

kate zustande gekommen, die nicht nur die gemischten Konzerne, son-

dern auch Spezialfabriken umfaßten. Tm Geschäftsbericht des Jahres
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i«/jj, 03 «k-r A. \i. G. werden die (iründc für den \ crtrustiiiigsclKi-

rakter der liÜektrizitätskonzentration in ijanz ähnlichei Weise fjje-

sidiildert. l*'s lieiÜt da:

..Die bisher zumeist bekannten und betretenen Weg^;' industriel-

ler Konsolidierung, Bildung von Kartellen, Syndikaten und \\r-

kaufsvereinigungen, sind für die l-^lektroteclinikcr aus zwei Gründen

schwerer gangbar: Einmal, weil die habrikation in zahllose Galtun-

gen von Erzeugnissen verschiedenster Konstruktion und Bewertung

sich spaltet, sodann, weil nicht Zwischenprodukte, sondern für den

Einzelkonsum bestimmte Endprodukte hergestellt werden, und nicht

der weiterverarbeitende Fabrikant, sondern der Verbraucher selbst in

der Hauptsache die Kundschaft unserer Industrie i)ildet. Das kau-

fende Tublikum aber wünscht nicht auf die Auswahl konkurrierender

Produkte zu verzichten unrl entschließt sich ungern, von einer moud-

jw>lisierenden Organisation seinen Bedarf zu bczieli'-n.

l'nsere Unternehmimgen sind daher darauf angewiesen, orgain-

satorische f'!rsparnis durch gruppenweise' Zusanuncnfassung anzn-

.<treben, und die bisher dutzendfach geleistete IVojekticrungsarbeitv

Propaganda und \'crkaufstätigkeit auf eine flrei- oder \ierfac1ie '.u

beschränken. DaB daneben allgemL-ine \ erständigungen über Aus-

wahl der Typen, Auslandsgeschäfte, allgemeui geschäftliches \ or-

gelieii und mannigfache l'.inzelgcbietf durcli /usaniiui nschlüsse dir-

ser Art erleichtert werden, liegt auf der Hand.

Auch sind .Syndizicrungen solcher IVodukle keiiiowegs ausg<

-

schlössen, bei denen die individuelle Müanzierung wenig bedeutet.

un<l bei denen geringe Korrekturen der N'erkaufspreise iibtr (iewin-

nnd Verlust bei der Fabrikation entscheirleu. Dies zeigt das /u

Standekommen der X'crkaufsstelle \'ereinigter ( dühlam|)enfabriken."

Anfangs halte es den Anschein, als ob ilie A. !•',. G. schnell iuid

ein rgisch die Führung bei der K()uzentrationsi)ewegung in di(

Kand nehmen würde, die sie theoretisch bereits in verschiedt-nen ofti

ziellen Auslassungen als notwendig bezeichnet li;Ule. Doch stelltei^

sich der Verwirklichung dieser Theorie manche inneren und äuUereii

[Hindernisse entgegen. Bereits im fahre 1897 wurde zwischen der

.\. I""-. ("1. und der Eöweschcn ..l 'nion-Elektrizitäts-(iesellschaft" über

eine lüision verhandelt. Das ['rojekt zer.schlug sich an dem hohen

IVei.se. den die Union rlamals noch fordern zu können glaubte und

Rathenau schritt unter Verzicht auf die .-Vnglicderung zu einer Fr-
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Weiterung seiner eigenen Werke unter ["»löliung fies Aktienkapitals.

Auch mit Scliuckert in Nürnberg wurden im Jahre 1901, also bereits

nach Ausbruch der Krisis Verhandlungen eingeleitet, die damals noch

in dem Bestreben gipfelten, die allmählich unhaltbar gewordenen

Wettbewerbsverhältnisse in der Industrie zu erleichtern und sozu-

sagen sanierend zu wirken. Diese Verhandlungen wurden aber zu

jener Zeit mehr grundsätzlich und dilatorisch als auf konkret-geschäft-

licher Cinuidlage geführt. Scliuckert war damah; schon wankend gewor-

den, aber der Tag seines Zusammenbruchs war noch nicht gekommen.

In der Generalversammlung vom 5. Dezember 1901 interpellierte ein

Aktionär die Verwaltung der A. E. G. über die bekanntgewordenen

Gerüchte hinsichtlich einer I'\ision mit der Nürnberger Gesellschaft.

Emil Rathenau gab die Tatsache der Verhandlungen zu, stellte aber

eine nahe Entscheidung nicht in Aussicht. T^s sei erklärlich, so legte

er dar, daß sich Verwaltungen zweier Konkurrenzunternelmiungen in

Zeiten der Krisis miteinander über die Marktlage aussprächen und

Erwägungen anstellten, in welcher Weise sie sich durch engeren An-

schluß ergänzen könnten. Ein festes Programm oder andere Ergeb-

nisse als eine persönliche Annäherung der Verwaltungen hätten die

jüngsten Verhandlungen, die von beiden Seiten ohne Leidenschaft

(und wohl auch ohne sonderlichen Eifer) geführt wurden, bisher

nicht gezeigt. I'^s ließe sich auch nicht übersehen, ob ein Resultat

erzielt werden würde. Unmr)glich könne man eine derartige Trans-

aktion in wenigen Tagen zu Ende bringen. — Wer die

Naturgeschichte wirklich aussichtsreicher und ernsthafter Trans-

aktionen kennt, sieht sofort, daß hier nicht der Boden und

die Atmosphäre vorhanden waren, in denen Entschlüsse

wachsen. Die öfifentliche Behandlung so hcikeler Verhand-

lungen ertötet ihre Entwickelungsfähigkeit und die Realität

ihrer Aussichten, zumal wenn ein kalter akademischer Hauch

durch derartige Erörterungen geht. Rathenau, der kühne und unab-

hängige Rechengeist, dem das Urteil der kompakten Majoritäten

sonst immer so gleichgültig gewesen ist, scheint mitten in der Krisis.

aus der er den Ausweg noch nicht sieht, etwas unschlüssig und un-

sicher. Seine eigene Schöpfung ist gut konsolidiert, durch jahr-

zehntelange Auspolsterung mit inneren und äußeren Reserven so ge-

schützt, wie Vorsicht und Voraussicht nur schützen können, und den-

noch leidet sie unter den schlechten Zeiten, muß sie sich vor neuen

P i 11 11 e r , Emil Rathenau 17
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Geschäften liütcn. i^oll sie sicli mit einer so großen und mangelhaft

organisierten Masse belasten, wie es die Schuckertgesellschaft ist?—
Rathenau tut auch jetzt noch, als wenn er Aktionäre und Kapitalistcn-

publikum verachte und Außenstimmen keinen Einfluß auf das innere

Rädergetriebe seiner Gesellschaft einräume: ,,Weder Anfeuerungen,

noch Furcht, Enttäuschungen hervorzurufen, werden uns bestimmen,

auf einen voreiligen Abschluß der Verhandlungen hinzuwirken," ruft

er trotzig aus, der Spekulation zugewandt, die offenbar die Unge-

wißheit über den Ausgang der \'erhandlungen ausgenutzt hat und

nunmehr ungeduldig und unsicher hinsichtlich der Früchte ihrer Ma-

nipulationen geworden ist. Aber trotz dieser zur Schau getragenen

Gleichgültigkeit gibt es damals doch anscheinend für Rathenau einen

außenstehenden Faktor, von dem er sich abhängig fülill. von dem er

nicht genau weiß, ob er sich günstig oder ungünstig zu der Trans-

aktion stellen wird: den Kapitalmarkt, der — wie er instinktiv fühlt

— Anlagen in Elektrizitätsunternehmungen nacli den gemachten

schlechten Erfahrungen noch mißtrauisch gegenübersteht. ,,Das Pu-

blikum ist mit Recht weittragenden Kombinationen gegenüber skep-

tisch geworden und wir teilen diese Skepsis." Daß es nicht innerste

industrielle Überzeugung ist, die ihn hemmt, sondern augenblickliche

finanzielle Unsicherheit, geht wieder aus dem prinzipiellen Bekennt-

nis zur Konzentrationspolitik hervor, das er den negativen Sätzen

sofort folgen läßt: ,,Daß die materiellen Voraussetzungen für loh-

nende Geschäfte auf dem Gebiet der Verständigung liegen, ist nicht

zweifelhaft." — Er schildert die Ersparnisse im Laboratorium, bei

<len Arbeiten auf dem Erfindungsgebiete, bei den \'crsuchsarbeiten,

bei der Propaganda, die auf dem Wege der Konzentration zu finden

Avären. „Eine solche Teilung der Arbeit könnte auch eine Mehrheit

von Fabrikationsunternehmungen umfassen," sagt er, und deutet da-

mit an, daß nicht nur an Interessengemeinschaft, sondern an völlige

Fusion gedacht wird. Den in der öft'entlichkeit im Anschluß an die

Konzentrationstendenzen in der Elektrizitätsindustrie schon damals

von Theoretikern geäußerten Befürchtungen, daß diese Tendenzen zu

einem Elektrizitätsmonopol führen könnten, tritt er beruhigend ent-

gegen. „Die Grenzen werden uns gezogen durch die Notwendigkeit,

den Wettbewerb zu erhalten, der für den technisclien Fortschritt

ebenso unentbehrlich ist, wie für die A'erhinderung einer Monopol-

wirtschaft." — Die Aktionäre werden aus alledem niclit recht klug
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•geworden sein. Ein halbes Ja, dein ein IiuIIk's Nein folgt. Das Re-

sümee ist mehr auf Nein gestimmt. „Weder Expansionslust noch

Waghalsigkeit werden bestimmend sein. — lis ist niclit beabsichtigt,

für irgendwelche Kombinationen jetict neue Mittel zu investieren,

noch die Liquidität und die Kreditfähigkeit der A. E. G. zu beein-

flussen." Der tiefblickende Bilanzkenner Rathenau witterte wohl,

<laC bei Schuckert der Boden des Fasses mit dem schlechten Abschluß

für das Jahr 1900/01 noch nicht erreicht sei und er sollte recht be-

halten. In der nächsten Generalversammlung am 2. Dezember 1902,

-als sieh das Schicksal von Schuckert bereits erfüllt hat, erlebte er die

Genugtuung, daß ein Aktionär — anscheinend derselbe, der ihn in

der vorigen Generalversammlung wegen des langsamen Fortgangs der

Verhandlungen mit der Nürnberger Gesellschaft befragte — seiner

Freude darüber Ausdruck gab, daß aus der Fusion nichts geworden

sei. Die Freude teilten nicht alle Kenner und nicht alle Getreuen im

Hause der A. E. G. In einer dreiwöchentlichen eingehenden Prü-

fung, die \'^ertraucnsmänner der A. E. G., besonders Walther Rathenau

und Deutsch an Ort und Stelle in Nürnberg vorgenommen hatten,

waren einige zu der Überzeugung gelangt, daß diese Fusion trotz

alledem zweckmäßig und erstrebenswert sei. Sie meinten, daß die

Schuckertschen Fabrikbetriclje und auch die Beteiligungen soviel

Wertvolles enthielten, daß ihre Erwerbung in jedem Falle eine außer-

ordentliche Bereicherung des A. E. G.-Konzerns, nicht nur einen Zu-

^vachs an Umfang, sondern auch an Qualität darstellen würde. Es

käme nur auf die Bedingungen der Übernahme an. Ließen sie sich

annehmbar gestalten, so sei das Geschäft zu machen, schon wegen

der Gewinnung der wichtigen Stützpunkte in Süddcutschland, über

die Schuckert verfügte. Man müßte 25 Millionen ]\Lirk in die Nürn-

berger Unternehmungen stecken, um sie auf die Höhe zu bringen.

Allerdings könnte man eine solche Summe den bisherigen Leuten der

Schuckert-Ges. nicht ohne weiteres anvertrauen, sondern es müßten

erste A. E. G. -Leute für die Dauer nach Nürnberg gesetzt werden.

Emil Rathenau scheint in jenen Zeiten unter einer Art Depression,

einer Erschlaffung der Willens- und Entschlußkräfte gestanden

zu haben, tlie ihm nicht gestattete, selbst das entscheidende

Wort zu sprechen, wie er es in früheren Fällen, so beim

Rückerwerb der B. E. W. und bei der Übernahme der Elek-

Irobank ohne Zaudern, mit durchaus sicherem inneren Ge-

n*
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fühl getan hatte, unbekümmert mn die Bedenklichkeit und
Gefährlichkeit der Lage, die auch bei jenen Transaktionen in den

äußeren Verhältnissen vorhanden gewesen war. Die Kraft der Ini-

tiative war ihm zeitweilig verloren gegangen, wie schon in der be-

reits erwähnten Generalversammlung vom 5. Dezember 1901 zu er-

kennen gewesen war, in der er auf einen Angriff aus Aktionär-

kreisen, der sich gelegentlich der Einstellung seiner beiden Söhne in

den Vorstand gegen die Aufrichtung einer
,
»Dynastie Rathenau" ge-

richtet hatte, die Erklärung abgab: Er müsse seine Nachfolge vor-

bereiten, denn er selbst gedenke sich in absehbarer Zeit von deij Lei-

tung der Gesellschaft zurückzuziehen, allerdings gehe es gegen sein

Gefühl, der A. E. G. in der Zeit der Krisis den Rücken zu kehren.

Das werde er erst tun, wenn für das Unternehmen wieder eine Zeit

des Aufschwungs gekommen sei. Und was er sonst nie getan hatte,,

weder vorher noch nachher, tat er im Falle der Schuckert-Fusion. Er

überließ, in einem Anfall von Unentschlossenheit, der seinem Charak-

ter — wie wir ja wissen — gelegentlich nicht fremd war, die Ent-

scheidung dem Direktorium. Er bescliloß, sich der Majorität seiner

Kollegen zu fügen. Gründe und Gegengründe drangen damals bis in

die Öffentlichkeit. In einem offenbar von einer Verwaltungsseite

inspirierten Artikel, der Anfang 1902 seinen Weg in die Presse fand,,

wurden die Vorteile der Angliederung breit ausgemalt. Es hieß

darin:

,,Die Herstellungskosten des fertigen Fabrikates werden erfah-

rungsgemäß durch die Preise für die Rohmaterialien und durch die

Arbeitslöhne wenig beeinflußt, (?) eskommtaußerdem hinzu, daß, wenn
diese beiden Summanden fallen, alle Fabrikanten ziemlich denselben

Nutzen davon haben. Die Preise der fertigen Fabrikate geben dann

ganz allgemein nach und für eine einzelne Fabrik kann beim \''erkauf

ein ins Gewicht fallender Nutzen hierdurch nicht erzielt werden. Es

bleiben somit allein die Generalunkosten übrig, durch deren Redu-

zierung Ersparnisse erzielt werden können, und der Zweck der Fu-

sion A. E. G.-Schuckert ist in der Tat der, die beiderseitige Fabri-

kation durch ein Zusammenarbeiten zu verbilligen, dadurch, daß sich

die Generalunkosten beider Gesellschaften, welche teils durch die

eigentliche Fabrikation, teils durch den \'erkauf der fertigen T^abri-

kate entstehen, sich ermäßigen.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieser Zweck durch die Fu-
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ision erreicht werden würde, und eb ist aucli leicht einzusehen, daß

damit ein V o r s p r u n g- erreicht wird, welcher von anderen Finnen
nicht leicht hinfällig- gemacht werden kann. Augenblicklich, so kann

man sagen, halten sich die Unkosten aller großen Fabriken so ziem-

lich das Gleichgewicht, der Nutzen, den die Fabrikation abwirft, ist

gleich schlecht. — Wenn nun --^wei Gesellschaften imstande sind, den

wesentlichsten Faktor, der im Selbstkostenpreis seinen Ausdruck

lindet, herabzumindern, so müssen die anderen Fabriken erst Mittel

und Wege finden und suchen, um das Gleiche zu erreichen, bevor das

Gleichgewicht wieder hergestellt wird. F^rühcr oder später tritt das

natürlich ein, und von dann an wird ein weiteres Fallen der Preise

"wieder allmählich beginnen, bis wieder weitere F>sparnissc, um die

F^abrikation rentabel zu machen, nötig werden."

Ferner enthielt dieser Artikel einen genauen Plan über die Or-

ganisation der Unkostenersparnis und der Arbeitseinteilung, die zwi-

schen den beiden Fabrikationsstätten in Berlin und Nürnberg vor-

genommen werden sollte. — Trotz aller Propaganda für den Plan

überwog im Kollegium schließlich die Abneigung. — Es wurde zwar

noch ein Versuch gemacht, wenigstens den Beteiligungsbesitz der

Schuckert-Gescllschaft, an dem der A. E. G. anscheinend am meisten

gelegen war, unter dci-en Einfluß zu bringen. Nachdem die umfas-

sende Interessenvereinigung nicht zustande gekommen war, wurden

zwischen dem Finanzkonsortium der A. E. G. und der Scliuckert-Gc-

sellschaft bezw. der Continentalen Gesellschaft für elektrische Unter-

nehmungen, der Finanzgesellschaft Schuckerts, \'erhandlungen ein-

geleitet mit dem Ziele, daß das genannte Konsoptium der Schuckert-

Gruppe einen Vorschuß von 7V1? Millionen Mark gewähren solle. Ah
Ihitcrpfand für das Darlehen sollten die im Besitz der ,,Continenta-

len'' befindlichen Eflfekten dienen, die das Berliner Konsortium mög-

lichst günstig verv erten und aus denen das Darlehen allmählich ab-

getragen werden sollte. — Auch diese Verhandlungen, die wochen-

lang hin und her gingen, wurden schließlich ohne Resultat abge-

brochen; damit war die Annäherung zwischen der A. E. G. und

Schuckert endgültig gescheitert. — Später kam bekanntlich zwischen

der Siemens i^ Halske-Gesellschaft und Schuckert ein Abkommen zu-

stande, wonach die beiderseitigen Starkstrombetriebe in eine Gesell-

schaft mit beschränkter Haftung, die Siemens-Schuckert-
Werke, eingebracht wurden. \'on deren 90 Millionen !Mark
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betragenden Stammanteilen übernahmen Siemens & Halske

45 050 000 Mark, die Elektrizitätsgesellschaft Schuckert 44 950 000

Mark. Die Gründung dieser Gesellschaft erfolgte im März 1903^

also ein Jahr nach dem Scheitern der Verhandlungen mit der A. E. G.

Sie richtete die zusammengebrochene Schuckert-Gesellschaft wieder

empor, indem sie ihr die meisten Fabrikbetriebe abnahm. Das

Schwachstromgeschäft, die Beteiligungen, auf die doch bei den Ver-

handlungen mit der A. E. G. von dieser gerade der Hauptwert gelegt

worden war, und die Finanzierungsaufgaben verblieben bei den un-

abhängig erhaltenen Stammgesel.lschaften. In dieser Form, die viel-

leicht etwas umständlich war, aber die Parität sorgfältig wahrte^

haben sich die Siemens-Schuckert-Werke gekräftigt und bald nach

der Überwindung der Krisis eine aufsteigende Entwickelung ge-

nommen.

Ob unter den Gründen, die die Fusionspläne bei der A. E. G. aus-

dem Stadium der Grundsätzlichkeit in den Bereich der Aktualität

rückten, das Beispiel eine Rolle gespielt hat, das die Erweiterung des-

Machtgebiets der Siemens & Halske-Gescllschaft durch die Angliede-

rung der Schuckertschen Fabriken gab, oder ob umgekehrt die A. E..

G.-Pläne Siemens & Halske anregten, kann nicht zweifelsfrei fest-

gestellt werden. Die Transaktion zwischen der A. E. G. und der

Union-Elektrizitätsgesellschaft schwebte zur gleichen Zeit, wie die

zwischen Siemens und Schuckert und sie wurde sogar einige Tage

früher veröffentlicht. Wo die Priorität des ersten inneren Gedankens,

lag, läßt sich nicht feststellen; zweifellos waren beiden Parteien die

geführten Fusionsverhandlungen der anderen Gruppe nicht verborgen-

geblieben, und sie hatten damit einander beeinflußt und angespornt.

Was in jenem obenerwähnten Zeitungsartikel als ein Vorsprung be-

zeichnet worden war, der erst allmählich von der Konkurrenz einge-

holt werden müßte, hatte sich blitzschnell in der Taktik der beiden

führenden Konzerne paralysiert. Keine von ihnen wartete ab, daß ein

solcher Vorsprung zugunsten der anderen eintrat. Das Machtverhält-

nis sollte sich nicht verschieben, es mußte sofort wieder das frühere

Gleichgewicht hergestellt werden. Das Gesetz des Dualismus begann^

zu wirken.

Die A. E. G. konnte aber den Weg der Konzentration nicht nur

aus konkurrenztaktischen, sondern aus sachlichen Gründen betreten,,

umsomehr, als er ihr schon seit langem als der zweckmäßigste, ja der
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einzig gangbare erschienen war. Dazu kam, daß die Krisis den Tief-

punkt überschritten hatte inid sich bereits wieder hellere Ausl^licke

zu zeigen begannen. Die Furclit, bei einer Transaktion neue große

Mittel zu investieren, war zwar noch nicht geschwunden. Aber im-

merhin war doch in den Wertverhältnissen der einzelnen Unterneh-

mungen zueinander jetzt etwas mehr von jener Klarheit geschaffen,

die Rathcnau noch im Jahre vorher vermißt hatte, als er im Geschäfts-

bericht für 1901/02 schrieb: ,,Daß aber eine Beschleunigung des Zu-

sammenschlusses leicht zu Übereilungen führen kthinte, scheint uns

durch die Tatsache erwiesen, daß noch im Verlauf des letzten Jalires

erhebliche Verschiebungen in der relativen Bewertung der einzelnen

l^nternehmungen stattgefunden haben und anscheinend dauernd sich

vollziehen." Das hieß auf fleutsch: Die Dividenden- und Kursver-

hältnisse, die doch bei Fusionen den Maßstab für den Aktienum-

tausch oder die Bewertung der Aktiva anderer Unternehmungen ab-

geben mußten, boten nicht nur vor, sondern noch i n der Krisis ein

falsches Bild. Man hätte auf ihrer Grundlage die zu erwerbenden

Objekte zu teuer bezahlt und mußte erst warten, bis die Krisis, dieser

untrügliche Prüfstein der Werte und Potenzen, die T'usionsobjekte

genügend verbilligt haben würde. In der Generalversammlung vo;n

Dezember 1902 war Emil Rathenau sogar noch deutlicher geworden

und hatte, nachdem doch schon empfindliche Schäden bei manchen

Gesellschaften zu Tage getreten waren, mit dem untrüglichen Scharf-

blick des Kritikers seine Zw^eifel darüber ausgesprochen, ,,ob einige

Gesellschaften, die einer Sanierung unterzogen worden und sich da-

mit genügend organisiert glaubten, nun auch wirklich gesundet

wären." Die Prognose war richtig, denn schon die nächstjährigen

Bilanzen brachten neue, noch viel schwerere Verluste bei den halb-

sanierten Unternehmungen zu Tage. Das Jahr 1902/03 erst konnte

als Tiefpunkt der Krisis bezeichnet werden; und erst jetzt ließ sich

mit Sicherheit erkennen, was bei den erschütterten Elektro-Unter-

nehmungen seinen Wert behalten hatte und was abgestorben war.

Nicht vor dem Frühjahr 1903 entschlossen sich darum sowohl die

A. E. G. wie Siemens & Halske zu ihren ersten großen Konzentra-

tionsgeschäften. Fast gleichzeitig mit der Transaktion Siemens-

Schuckert wurde der erste Vertrag mit der ,,Union-Elektrizitäts-

gesellschaft" den Aktionären der A. E. G. vorgelegt. Er enthielt

lediglich den \'^orschlag einer Interessengemeinschaft zwischen bei-
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den Unternehmungen, und sollte — wie in der beschlußfassenden Ge-

neralversammlung erklärt wurde — den Beweis liefern, daß eine

Verständigung der sich zusammenschließenden Firmen auch ohne

Verzicht auf ihre Individualität erreicht werden könne. Diese Sclbst-

beschränkung, die in Wirklichkeit aber nur eine Halbheit war und

als solche auch wohl von Rathcnau innerlich erkannt wurde, hatte

ihren Grund weniger in Zweckmäßigkeitsfragen, als in persönlichen

Rücksichten und X'orbehalten auf beiden Seiten. Bei der A. E. G.

wollte man anscheinend noch immer nicht an die große Kapitals-

transaktion herangehen, die mit einer vollständigen Fusion unum-

gänglich verbunden gewesen wäre, auch hielt man die Bilanz-Verhält-

nisse bei der Union wohl noch immer nicht für geklärt genug, als

daß man auf der damaligen Bewertungsbasis die Objekte der Union

dauernd und unwiderruflich hätte aufnehmen wollen. Bei der Union

hinwiederum konnte man sich zu dem Opfer der völligen Aufgabe

der Selbständigkeit noch nicht recht entschließen. Endlich schien sich

auch eine vorherige Auseinandersetzung mit den amerikanischen

Verbindungen der Union als zweckmäßig zu erweisen. Man machte

also aus der Not eine Tugend und rühmte bei der unvollkommenen

Transaktion die Erhaltung der Individualität beider Unterneh-

mungen. Der geschlossene Vertrag hatte nach den damals den Aktio-

nären beider Gesellschaften gemachten ausführlichen Mitteilungen

den Zweck, eine Zusammenfassung und möglichste Vereinigung der

technischen und kommerziellen Kräfte und Leistungen beider Gesell-

schaften herbeizuführen. Yür ihn sollten die folgenden Bestimmungen

und Grundsätze gelten.

1. Identität der Geschäftsführung und Verwal-

tung, soweit dies gesetzlich zulässig ist;

2. Arbeitseinteilung, entsprechend der Eigenart der

beiderseitigen Fabrikationseinrichtungen, unter Austausch der

kommerziellen und technischen Erfahrungen;

3. Möglichste Erhaltung des gegenwärtigen Beschäf-
tig u n g s v e r h ä 1 1 n i s s c s beider Gesellschaften;

4. Tunliche V e r s c h m e 1 z u n g der auswärtigen Or-
ganisationen.

Im einzelnen wurde bestimmt, daß die beiderseitigen Direktoren

gemeinschaftlich die Geschäfte beider Gesellschaften als Gesamtdirek-

toren leiten. Die Zahl der Direktoren w^urde auf zehn festgesetzt,
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wovon sieben der Allgemeinen Elcktrizitätsgesellschafl und drei der

Union angehören sollten. Die Mitglieder der Aufsichtsräte
beider Gesellschaften bildeten zusammen den gemeinsamen D e 1 e -

gationsrat der Gesellschaften. In dem Delegationsrate führten

die Mitglieder jedes Aufsichtsrates zusammen zwölf Stimmen, ohne

Rücksicht auf die Zahl der Abstimmenden. Die Aufsichtsrätc beider

Gesellschaften waren bei der Beschlußfassung über folgende Gegen-

stände an die Beschlüsse des Delegationsrates gebunden:

1. Erweiterung oder Abtretung von Fabrikationseinrichtungen,

im Falle es sich um mehr als i % des Aktienkapitals der betreffenden

Gesellschaft handelte.

2. Dauernde Investitionen im Betrage von mehr als 2% des

Aktienkapitals der betreffenden Gesellschaft.

3. Abänderungen des Interessengemcinschaflsvertrages.

4. Ausgabe von Obligationen.

Über folgende Gegenstände sollten die Aufsichtsräte beider Ge-

sellschaften nur in Übereinstimmung mit den Beschlüssen des Deli-

gationsrates beschließen: Vorschläge an die Generalversammlungen,

betreffend Statutenänderung, Fusion mit anderen Unternehmungen,

Kapitalserhöhung und -herabsetzung, Auflösung einer Gesellschaft,

Anstellung und Abberufung von Vorstandsmitgliedern. — Abge-

sehen von den obigen Einschränkungen, behielten die Aufsichtsräte

ihre bisherigen Funktionen bei. Die Aufsichtsratsmitglicder der

A. E. G. wurden zu den Aufsichtsratssitzungen der Union E. G. ein-

geladen und nahmen daran mit beratender Stimme teil und umge-

kehrt. Jede der beiden Gesellschaften sollte zunächst in der bisher

bei ihr üblichen Weise eine Bilanz nebst Gewinn- und \^erlustrech-

nung aufmachen. Von dem Gewinn- oder Verlustsaldo dieser Vor-

bilanz der A. E. G. sollten von dieser der Union E.G. 4/19 gutge-

])racht bzw. belastet werden, während die Union E. G. von dem Ge-

winn- oder Verlustsaldo ihrer \'orbilanz an die A. E. G. 15/19 gutzu-

bringen bzw. zu belasten hatte. Auf Grund der ermittelten Gewinn-

oder Verlustziffer stellte dann jede Gesellschaft für sich ihre gesetz-

lich und statutarisch vorgeschriebene Bilanz auf. Der Vertrag sollte

vom I. Juli 1903 ab auf eine Dauer von 35 Jahren in Kraft treten. Über

alle die Auslegung des Vertrages betreffenden oder sonst sich aus ihm

ergebenden Streitigkeiten sollte ein Schiedsgericht entscheiden. Zur

Begründung dieses Vertrages, der eine akticnrcchtlich außerordent-
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lieh seltene und interessante Verquickung der Verwaltungsorgane

zweier Gesellschaften darstellte, verlas Generaldirektor Rathenau in

der Generalversammlung eine Erklärung, aus der wir folgendes her-

vorheben :

,,Mit dem N'ertrag, den wir mit der Union i-LIcktrizitätsgesell-

schaft getätigt haben, tritt die deutsche elektrotechnische Industrie

in die Phase der Associationen, die seit Jahren zur Heilung ihrer

Schäden von uns empfohlen werden. Daß der Zusammenschluß der

Gesellschaften neben anderen Zwecken die Hebung der durch gegen-

seitige Unterbietungen unlohnend, zuweilen verlustbringend gewor-

denen Geschäfte auf eine dem Fabrikationsgewinn entsprechende, an-

gemessene Höhe verfolgt, wird nicht in Abrede gestellt. Aber dieser

Zw'Cck soll weder durch willkürliche Preisfestsetzungen, noch durch

Syndikatsbildungen erreicht werden, für welche die l'llektrotechnik

ihrer Natur nach sich weniger als andere Industrien eignet

. . . Unser Vertrag mit der Union zeigt, daß eine Verständi-

gung der sich zusammenschließenden Firmen auch ohne Ver-
zicht auf ihre Individualität erzielt werden kann. Der

nach dem Vorgang der A. E. G. erfolgte Zusammenschluß anderer

Firmen der Elektrizitätsindustrie bew-eist ferner, daß auch an anderen

maßgebenden Stellen Befürchtungen vor den ungünstigen Folgen der

Vertrustung zu weichen beginnen. Auch in Amerika hat die Trust-

bildung technische Fortschritte nicht ausgeschlossen, sondern geför-

dert, und nicht mit Unrecht wird darauf hingewiesen, daß in diesem

Lande noch immer mehr erfunden und versucht wnrd wie in

Europa .... Von keiner Seite ist bisher behauptet worden, daß die

Interessengemeinschaft unserer Gesellschaft mit der Union inkon-

gruente Elemente zusammengeführt habe; es werden vielmehr von

allen Seiten Gründe angeführt, die gerade für diese Kombination

sprechen. Bei unserer umfangreichen Tätigkeit, welche über die ge-

samte Starkstromtechnik sich erstreckt, hatten wir dem Bau
elektrischerEisenbahnenwenigerBedeutung ge-

schenkt als rlie sich hauptsächlich auf dieses (lebiet konzentrierende

Union, rler noch dazu die Versuche und Erfahrungen befreundeter

Gesellschaften in Amerika zur Verfügung stehen. Von jeher hat

dieses Land gerade im elektrischen Transportwesen einen Vorsprung

erlangt, den es bei der Eigenart der dortigen Verhältnisse voraus-

sichtlich noch länger zu bewahren imstande sein wird. Die Fabriken
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der A. E. G. und clor Union ergänzen sicli so {glücklich, daß nur

verhältnisniäÜij^ wenig^c, in beiden Unternelimungen j:i;leichzeitig aus-

geübte Betriebe im Interesse der Einheitlichkeit verschmolzen zu wer-

den brauchen. Außerdem können Aufträge, welche die Union bisher

anderweitig vergeben mußte, den Werkstätten der A. E. G. im Inter-

esse beider zufallen. Im Besitze der Union befinden sich keine Aktien

ihrer Trustgesellschaft. Die Finanz gesellschaft bleibt
außerhalb des Vertrages; ebenso sind die selbständigen,

ausländischen Geschäfte in die jetzige Kombination nicht einbezogen

worden. Immerhin sichert die gewählte Form des Abschlusses die

Möglichkeit weiterer Angliederungen solcher Unternehmungen, die

den geschaffenen Konzern zu ergänzen oder zu stärken geeignet sind.

Die von uns gewählte Art des Zusammengehens steht der for-

mellen Fusion vielleicht insofern nach, als diese einen scheinbar we-

niger umständlichen Verwaltungsapparat erfordert imd der Ge-
danke einer Verschmelzung, von dem man ur-
sprünglich ausgegangen war, braucht auch des-
halb n i c h t a u s d e m A u g e v e r 1 o r e n zu werden. Für

jetzt wird man sich begnügen, den Zusammenschluß einer tatsäch-

lichen Fusion so zu nähern, daß materielle Nachteile aus dem etwas
künstlicheren Aufbau weder für die Gesellschaften noch

für die Aktionäre entstehen. Die verschiedenen Momente kann man
ihrem wesentlichen Inhalte nach dahin zusammenfassen: Die gegen-

wärtige Lage der Industrie macht den Zusammenschluß der elektro-

technischen Firmen zu einer Notwendigkeit. Die wirtschaftlichen

Vorteile des Zusanmicnschlusses sind so erheblich, daß ihnen gegen-

über die Bedenken verschwinden. Interessen dritter werden nicht

verletzt, weder Einzelner noch der Allgemeinheit. Dem Lande aber

wird das Fortbestehen einer seiner schönsten und stärksten Industrien-

gesichert."

Wenngleich in den die Interessengemeinschaft begründenden

Ausführungen auf die verbleibende Selbständigkeit der beiden l''nter-

nehmungen ein gewisser Nachdruck gelegt worden war, so betonte

doch dasselbe X'erwaltungsdokument, in einem gewissen Widerspruch

zu diesem Individualitätsprinzip bereits, ,,daß der Gedanke einer Ver-

schmelzung, von dem man ursprünglich ausgegangen war, deshalb

nicht aus dem Auge verloren zu werden brauchte." Daß man bei der

A. E. G. die gefundene Form von vornherein nur für eine vorläufige-
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hielt und sobald als miiglich in eine eiulgiltige umzuwandeln bestrebt

war, geht aus allen nachprüfbaren Umständen hervor. Auch weiter-

hin blieb man in jener Zeit der Konzentrationsbewegung, die man
während der Krisis aus praktischen Gründen hatte zurückdännnen

müssen, mit Entschlossenheit zugewandt und hielt sie mit dem vor-

stehend geschilderten Abkommen nocli niclit für erledigt. Der Ge-

schäftsbericht für 1902/03 stellte fest: „der erste Schritt in der

Richtung, die wir stets als die wünschenswerte bezeichneten, ist ge-

schehen: die vier bedeutendsten Unternehmungen unserer Industrie

sind heute zu zwei Gruppen vereinigt, die mehr als dreiviertel der Ge-

samtproduktion repräsentieren." — An einer weiteren Stelle hieß es:

,,In gemeinsamem Interesse wünschen und hoffen wir, daß die zen-

tralisierende Bewegung in der Elektrotechnik andauert und unter-

stützt vom guten Einvernehmen der leitenden Persönlichkeiten die

Erfolge zeitigt, deren, weim auch nicht alleinige, Voraussetzung sie

bildet." — In demselben Bericht konnte schon auf ein paar weitere

Ergebnisse der Transaktionspolitik hingewiesen werden, die sich

allerdings — vom Standpunkte der großen Entwickelung aus be-

trachtet — als Nebengeschäfte darstellen. Die A. E. G. beteiligte

sich an der Umwandlung der bekannten Maschinenfabrik Gebr.
Körting in Hannover in eine Aktiengesellschaft, von deren 16

Millionen Mark betragendem Kapital sie i.r Millionen Mark über-

nahm. Die elektrische Abteilung des Unternehmens wurde von der

A. E. G. ganz erworben und als G. m. b. PI. insbesondere zum Zweck

der Herstellung von Generator-Gasanlagen für elektrische und andere

Betriebe organisiert. — Auch zwischen den beiden Großkonzernen,

der A. E. G. und Siemens & Halske, die sich bereits früher einmal

bei der Gründung der Akkumulatorenwerke Berlin-Hagen zu ge-

meinsamer Betätigung zusammengefunden hatten, spannen sich unter

dem Einfluß der Konzentrationsbewegung weitere Fäden. Die beider-

seitigen funkentelcgraphischen Systeme Arco-Slaby und Braun wur-

den in der Gesellschaft für drahtlose Telegraphie (System Telefun-

ken) vereinigt. Xur in gemeinsamer technischer und kommerzieller

Ausgestaltung der zu entwickelnden Anfänge konnte man hoffen, dem

mächtigen englischen Marconi-System, das auf ein Weltmonopol na-

mentlich in der drahtlosen Schiffstelegraphie hinsteuerte, die Spitze

iu bieten. Auch an dem Bau eines großen Unternehmens in Valpa-

raiso für Eicht-, Kraft- und Bahnbetrieb beteiligten sich die beiden
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Konzerne. J'ertiggestellt sollte das Werk der Dentsch-übcrseeischen

Elektrizitätsgesellschaft, jenem ge\valtif,^en südamerikanischen Sam-
mclunternchmcn, zugeführt werden, in das neben der A. E. G. und der

Deutschen Rank damit auch Siemens & lialske eintraten. Derartige

gelegentliche Genieinschaftsge.schäftc führten aber letzten J^lndes kei-

neswegs zu einer engeren Zusammenfassung der beiden (Jesamt-

gruppen. Die Hauptströme liefen weiter getrennt nebeneinander und

vielfach sogar auseinander.

Die k o n z e n t r a t i V e H a u p t r i c h t u n g der A. E. (j. blieb

in dieser Zeit aber auf den Ausbau der Verbindung mit der ,,Union"

und den Anschluß an das amerikanische Interessengebiet dieser Ge-

sellschaft gerichtet. Diese .Vngelegenheit erschien ]^2mil Rathenau so

wichtig, daß er sich im Herbst 1903 zu einer Keise nach Amerika

entschloß. Wie in früheren Italien schon war ilim auch diesmal die

Auffrischung nach den niederdrückenden Zeiten der Krisis ein kör-

perliches und geistiges Bedürfnis, wie früher schon war die ameri-

kanische Reise ein Jungbrunnen für seine Energien, eine Quelle

neuer bezwingender Eindrücke, die flen auch auf der Höhe des Er-

folges unii des Ruhmes frisch und naiv gebliebenen, genau so wie den

jungen, unbekannten Ingenieur enthusiasmierten. Diesmal erschien

er aber in der Neuen \\'elt nicht als einer, der einen kleinen Teil des

drüben angehäuften Geistesreichtums in sich aufnehmen und zur Er-

richtung einer bescheidenen Existenz im Heimatlande mit sich fort-

tragen wollte, sondern als ein Geistesherrscher, ein Industrie-

könig, der den führenden Männern drüben als Gleichberechtigter

entgegenzutreten und mit ihnen über die Verteilung
der elektrischen Welt zu verhandeln beabsichtigte.

]'^r kam rnclit nur, um zu nehmen, sondern auch um zu'

gelten, um auszutauschen. Gewiß hatte die amerikanische

l'^lektrizitätsindustrie, der die Welt und der Rathenau das elektrische

Glühlicht verdankte, inzwischen erfolgreich weiter gearbeitet und Er-

staunliches geleistet. Aber auch die deutsche Elektrizitätsindustrie

sah auf eine Periode glänzender Vollbringungen, s)"Stematischer

Durcharbeitungen zurück und konnte namentlich im Zentralenwesen,

auf dem Gebiete der Kraftübertragung, der Metallurgie und Elektro-

chemie wertvolle Kompensationen anbieten.

Der ordentlichen Generalversammlung vom 12. Dezember 1903

wohnte Rathenau nicht bei. Es war kein \\'under, daß aus Kreisen
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der Aktionäre Intcrc^isc und Neugierde laut wurden, welche Zwecke

die Reise des Generaldirektors verfolge, mit der sicli auch schon die

Presse angelegentlich beschäftigt hatte. Den Fragern wurde ein-

gehende Auskunft. Die Union-Elektrizitäts-Ges., so hieß es, war

eine Tochtergesellschaft der amerikanischen Thomson Houston Co.,

von der sie als Wirkungsgehiet Mittel- und Nordeuropa zugewiesen

erhalten und mit der sie einen Austausch von Erfindungen, Patenten

und Konstruktionen vereinbart hatte. Später wurde die Thomson

Houston Co. — wie wir schon wissen — mit der Edison Electric zu

der General Electric Co. verschmolzen, deren Aktienkapital den statt-

lichen Betrag von 42 Millionen Dollar erreichte. Die amerikanischen

Interessenten sahen nun eine Beeinträchtigung für sich darin, daß die

A. E. G., die territorial unbeschränkt war, in Wettbewerb mit den

Tochtergesellschaften der General Electric auf den Gebieten des

Weltmarkts treten konnte, die der Union verschlossen waren. Bei der

engen Interessenverbindung, die zwischen der A. E. G. und der Union

neuerdings bestand, war damit die Beschränkung auch für die Union

praktisch hinfällig geworden. Der Präsident der General Electric

war persönlich nach Europa gekommen, um mit der A. E. G.-Union-

Gruppe auf vorbereiteter Basis ein neues Übereinkommen zu trefTen,

dessen Voraussetzung sein sollte, daß die Tochtergesellschaften der

General Electric, die britische und die französische Thomson Hou-

ston Co., denen die Mittelmeergebiete zugewiesen waren, sich der

Abgrenzung der Organisationsgebiete anschlössen. Neben diesen

Absatzfragen gab es auch technische Angelegenheiten zu regeln.

Diese bezogen sich insbesondere auf die T u r b i n c n f r a g e. Die

A. E. G. hatte den Turbinenbau aufgenommen, aus dem Bestreben

heraus, sich neue Geschäftszweige zu schaffen, nachdem manche der

alten unter dem starken Wettbewerb in ihrer Ergiebigkeit gelitten

hatten. ,,Die Konstruktion von Dampfturbinen haben wir mit dem

ihrer Bedeutung entsprechenden Nachdruck entwickelt und die hier-

bei erzielten günstigen Ergebnisse haben uns bestimmt, die Fabrika-

tion dieses für stationäre Betriebe und die Seeschiffahrt gleich wich-

tigen Motors, welcher ein hervorragendes Organ auch der elektri-

schen Stromerzeugung zu werden verspricht, in großem Umfange zu

betreiben. Zur Erfüllung dieser Aufgabe genügen unsere für andere

Zwecke der Technik geschaffenen Einrichtungen nicht, aber wir sind

bis zur Vollendung der neuen Projekte in der I-age, die noch zu
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schaffenden Typen, sowie die Hilfsmittel und Werkzeuge zu ihrer

Herstellung im praktischen Gehrauche zu erproben." So hieß es im

Geschäftsbericht für das Jahr 1902/03. Die A. E. G. stützte sicii bei

ihren Plänen auf die Riedler-Stumpf sehen Patente. Die Ge-

neral Electric besaß die wertvolle und bereits weiter entwickelte

C u r t i s Turbine. Während die General Electric große Typen

hersteltte, versuchte die A. E. G., der für diese Zwecke damals unbe-

schränkte Mittel nicht zur X'erfügung standen, die Konstruktion klei-

nerer Typen. Eine \ ereinigung bcifler Systeme und eine damit zu

erreichende Vervollkonnnnung des Turbinenbaus wurde von den

Gruppen angestrebt. In der Zeit der Anwesenheit des Präsidenten

der (ieneral Electric in Europa waren die Schwierigkeiten mit den

Mittelmeergesellschaften noch nicht gelöst. Dagegen war es gelun-

gen, mit der Brown B o v e r i - G e s., die zur Ausnutzung ihrer

Parsons Patente die Turbinia Parsons Marine-Akt. -Ges. gegründet

und auch einige Aufträge für die deutsche Marine erhalten hatte, ein

Abkommen zu treffen. Die A. E. G. übernahm im Anschluß daran

.5 625 000 Eres. Aktien der Brown Boveri (Sc Cie.-Ges. in Baden

(Schweiz). Auch hier war ein Erfolg auf dem Konzentrationssvege

erreicht worden, der zwar keine \'erbindung erster Größe, doch im-

njerhin eine solche von Wichtigkeit auf einem Spezialgebiet dar-

stellte.

Die Reise Emil Rathenaus nach den Ver. Staaten löste alle noch

'Offenen Probleme und überwand alle Schwierigkeiten. Am 27. Fe-

bruar 1904 konnte eine außerordentliche Generalversammlung ein-

berufen werden, von der die Anträge auf v ö 1 1 i g e V e r s c h m e 1
-

z u n g der A. E. G. mit der Union E. G. genehmigt wurden. Aus

der ausführlichen Denkschrift, die den Aktionären in der Generalver-

sammlung vorgelegt wurde, sei das Folgende wiedergegeben:

,,Die Schranken, welche die Verschmelzung unserer Gesellschaf-

ten hinderten, sind beseitigt, und, nachdem die Beziehungen zu den

amerikanischen Gesellschaften eine den neu zu schaffenden Verhält-

nissen entsprechende Gestaltung gefunden haben, erscheint die Fu-

sion jetzt als letzte Konsequenz der Interessengemeinschaft, die eine

Etappe auf diesem Wege war und sein sollte.

In der Generalversammlung vom 12. Dezember 1903 sind Au-

sdeutungen über den Zweck der Reise des Generaldirektors der Gesell-

:schaft nach den Vereinigten Staaten gemacht worden. Im Vorder-
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gründe des Interesses stand die Regelung der zukünftigen Beziehun-

gen der Allgemeinen Klektrizitäts-Gcsellscliaft zur General Electric

Co., der mächtigsten Trägerin der elektrischen Industrie in ier

Neuen W'elt. Die Werke dieser Gesellschaft sind von gewaltigem

Umfang; sie verfügt über einen großen Stab fähiger Männer aus der

Wissenschaft und Praxis und fördert mit reichen Mitteln und seltener

Freigebigkeit die Ziele der elektrischen Industrie in I.aboratoriou

und \'ersuclis\verkstätten.

Eine innige Annäherung an diese Organisation erschien unisa

erstrebenswerter, als schon das Bündnis der Union E. G. mit der in-

zwischen von der General Electric Co. aufgesaugten Thomson Hou-

ston Co. die Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft in hervorragendem

Maße für rlie Interessengemeinschaft bestimmt hatte.

l*3s bestehen europäische Tochtergesellschaften der General Elec-

tric Co. für Jüigland, Frankreich und die Mittelmeerländer; sie haben

den Namen Thomson Houston beibehalten. In den \'ercinigten

Staaten von Nord-Amerika werden von der General Electric Co.

kontrolliert: Edison General Electric Co., Thomson Houston Electric

Co., Fort Wayne Electric Works, Stanley Electric Manufacturing

Co., Eddy Electric Corporation, General Incandescent Are T-ight Co.,

Sprague Electric Co. und Northern Electric Co.

Das Gebiet der Union 1"'. G. war Deutschland, Mittel- und Nord-

Europa und die Balkanstaaten. In Österreich, Rußland und Belgien

hat sie unter Beteiligung einheimischer Finanzinstilute die österrei-

chische bezw. russische Union E. G. und die Union Electrique in

Brüssel errichtet.

Die einzelnen Gesellschaften sind durch \^erträgc untereinander

und mit der Muttergesellschaft auf den ihr zugewiesenen Bezirk geo-

graphisch beschränkt, aber frei, die Gebiete durch Separatabkommen

zu erweitern; so hat die Union Electrique durch eine Vereinbarung

mit der Mittelmeergesellschaft, kurz Mcditomson genannt, das Recht

erlangt, unter gewissen Bedingungen auch in Italien Geschäfte abzu-

schließen.

Das alle Gesellschaften gemeinsam verbindende Element ist der

wechselseitige Austausch von Patenten und Erfahrungen.

Auf den Beitritt zu diesem Konzern und die Anbahnung freund-

schaftlicher Beziehungen auch zu den europäischen Unternehmungea

waren unsere Bemühungen nicht weniger gerichtet, als auf die Ver-



Konzentration 273

allgemeiiicrung der wichtigen tccl'iiisclicti und kuinincr/icllen Inter-

essen, welche wir in unseren Dampfturbinen-Patenten und «icnen von

Iviedler-Stunipf besaßen. iJie \'ereinigung der letzleren mit Jen I^a-

tenten der Curtisgruppe, die die (Jeneral Klectric Co. zur oig^'nen

Ausübimg in den X'ervinigten Staaten erworben hatte und für andere

Länder zu verwerten im HcgritY stand, erschien uns nütz.hch.

l nsere zahlreichen \'erträge mit den amerikanischen nnd euro-

päisclun (Gesellschaften enthalten folgende Hauptpunkte:

I. Kine Vereinbarung, nach welcher die Allgemeine hdeJ<triz;-

täls-( Ji'sellschaft und die General I'dcctric C."(;. ihre Gebiete für sich

und ihre Tüchtergcsellschaftcn gegenseitig abgrenzen und jede Partei

der .iiideren Patente und h'rfaiirungen für H.ie betreffend -n Gebiete

überläßt.

Das ausschließliche (icbiet der General l-declric Co. umfaßt im

wesentlichen die N'ereinigten Staaten von Xord-Amerika und Ka-

uiuhi, das der y\llgemcinen I-llektrizitäts-Ciesellschaft Deutschland mit

i.uxemburg, Österreich-Ungarn, europäisches und asiatisches Rul.i-

I.'ukI, l'iimland, Holland, Belgien, Schweden, Norwegen, 1 .'änevnark.

Schweiz, Türkei und die Balkanstaaten.

l'ür die Gebiete der europäischen rochtergesellschaflen sind

langsichtige Separatabkommcn geschlossen, für die anderen Welt

teile einsdiließlich Süd-Amerika ist ein gcmcinsames..Arbei.ten der

})cidcti großen Elektrizitätsgesellschaftcn in Aussicht genommen, .\b-

machungcn, welche ein langjähriges und ersprießliches Zusamnien-

\\ irkeii t'rwarten las.s^'ii.

Auf die X'ereinbarungen über Italien wertlen wir später noch

zurückkommen; in .Spanien imd Griechenland bleiben die bisherige!}

N'erliältnisse einstweilen unverändert.

_'. Die (jeneral Mlcctric Co. und die Allgemeine lüektriziiäl.^-

Gesellschaft gründen eine Gesellschaft mit 3 Millionen Nlark zur Ver-

wertung der Riedlcr-Stumpf- und (?urtis-Patente im Gebiete <ler .\1!

gemeinen I-llektrizitäts-Gesellschaft. Hierbei sind die Patente von

Gurtis mit 1,8 Millionen Mark, die von Riedlcr-Stumpf mit 1,2 Mil-

lionen Nfark l)ewertet. Die Allgemeine Elektrizitäts-Ciesellschaft hat

sich eine Pizenz ges,ichert. Sie erlangt hiermit auch das Lieferungs-

revht nach allen außereuropäischen Ländern mit Ausnahme der \'er-

einigten Staaten und Kanada, für welche die General Electric Co. die

Rie<ller-Stumpf-Rechtc erwirbt.

P i n n e r . Emil Rathcnau 18
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3. Das Recht der Benutzung von Curtis-Palcntcn für iSctriehs-

inaschinen von Schiffen war der International Curtis Marine Furbinc

Co. vorbehalten. Diese liat der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft

Lizenz für deren europäisches Gebiet erteilt, wogegen die letztere der

Marine Turbine Co. die Verfügung über Riedlcr-Stumpf-Patente für

Schiffsbewegungszwecke gestattet.

4. Mit den Professoren Ricdler und biumpi besitzt und bear

beitet die Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft deren Damijfturbi

nen-Patente in der Gesellschaft zur Einführung von Erfindungen m.

b. H. Die Patente sind nunmehr an die \'ereinigte Dampf-Turbinen-

Gesellscliaft und für Nord-Amerika an die General Electric Co. über-

gegangen, die Marine-Rechte an die Marinc-Turbinen-Gesellschaftcn,

während die genannten Erfinder an den der Allgemeinen Elektri/i-

täts-Gesellschaft gewährten Gegenleistungen beteiligt werden.

5. Mit der British Thomson Houston Co. ist ein analoger Ver-

trag, wie der mit der General Electric Co. über das Exportgeschäft

geschlossen worden. Es sind der englischen Gesellschaft aber außer-

dem im Interesse der Geschäftsbetriebe noch gewisse Befugnisse ein-

geräumt worden, u. a. die finanzielle Beteiligung an der englischc-i

Tochtergesellschaft der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft und

an einer in England etwa zu gründenden Gesellschaft" für Herstclhr.ig

von Nernstlampen. Dagegen bleibt der .Allgemeinen Elcktrizitäts-

Gesellschaft das Recht, außer anderen l'^abrikaten auch Turbinen nach

England zu liefern, vorbehalten.

6. Wie mit der britischen Gesellschaft tindet auch mit der fran-

zösischen Thomson Houston Co. ein gegenseitiger Austausch der Pa-

tente und Erfahrungen statt. Die Allgemeine Elektrizitäts-Gesell-

schaft wird ihre französische Organisation auf den Verkauf ihrer Er-

zeugnisse in Frankreich beschränken und Maschinen, sowie Dampf-

turbinen nur an die französische Gesellschaft liefern, welcher eine

Option auf den Bezug von Aktien der Societc Francaise d'Electricite

A. E. G. bis zu einem gewissen Betrage zugesichert ist. Dagegen

garantiert die französische Thomson Houston Co. der Allgemeinon

Elektrizitäts-Gesellschaft einen dem bisherigen Umsatz an Maschi-

nen in Frankreich entsprechenden Bezug von Dynamos.

.Aus den \'^erträgen ergibt sich für uns das Recht und die I^fiiclii,

folgende Gesellschaften zu gründen:
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I. eine Gesellschaft für den Bau von Dampfturbinen, Turbodyiia

mos und deren Zubehör. Die ,,All},a'iiicinc Daini)fturbinen-Gescll

Schaft" soll mit einem nach Bedarf ei n/u zahlenden Aktienkapital von

5 Millionen Mark ausgerüstet werden. Die Aktien zeichnet die All-

gemeine I'-lektri/itäts-Ciescllschaft. .Ms l'abrikanlage werdvn Grund-

stücke. Gebäude und Maschinen der Union K. G., deren I'abrikbctrieb

mit dem der Allgemeinen Elcktrizitäts-Gesellschaft verschmolzen

worden ist. voraussiclitlich dienen. Die vorgenannten Immobilien

würden der Allgemeinen Dampfturbinen-Gesellschaft auf eine Reihe

A'on Jahreti mit dem Rechte des Erwerbes verpachtet werden. Die

lechnische Leitung wird Herrn Direktor Lasche, in dessen Hände der

Turbinenbau der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft sich gegen-

wärtig bereits befindet, übertragen.

n. Die oben erwähnte Turbinen-Licenz-Gesellschaft; diese ist

tuiter der Firma ..Vereinigte Dampfturbinen-Gesellschaft m. b. H."

bereits errichtet.

HL Eine italienische Gesellschaft mit einem Kapital von Mil-

lionen Lire, auf die die bisherigen Organisationen der Allgemeinen

Elektrizitäts - Gesellschaft und der Thomson Houston - Gesellschaft,

sowie die italienischen Turbinen-Patente sämtlicher Gruppen über-

gehen.

J\ . Zwischen der Union Electrique in Brüssel imd der Societe

Beige d'Electricitc A. E. G. ist ein analoges Abkommen, wie es zwi-

schen der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft und Union Elektri-

zitäts-Gesellschaft besteht, einstweilen getroffen; eine förmliche Fu-

sion dieser Gesellschaften dürfte vielleicht später sich vollziehen.

Sind schon die Aufwendungen für die genannten Gesellschaften,

den Erwerb von Patenten und die Gewährung von Vorschüssen und

aus den erwähnten Transaktionen von beträchtlichem Belang, .so er-

fahren sie noch eine Vermehrung durch übernähme von Aktien der

Osterreichischen l^nion E. G., an der die hiesige Union E. G. hervor-

ragend beteiligt ist, und die wir sowohl aus diesem Interesse, als auch

zur Schaffung geeigneter Fabrikationsstätten in Österreich, einer

durchgreifenden Rekonstruktion zu unterziehen beabsichtigen.

Endlich wird die AJlgemeine Elektriziiäts-Gesellschaft die häufig

iin Wege des Kredits beschallten B e t r i e b s m i 1 1 e 1 d e r U n i o n

E. G.. falls sie ihre durch zwei Jahrzehnte bewährte Finanzgebarung

18*
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auch auf diese Geschäfte übertragen will, ergänzen und ver-

stärken müsse n.

Zur B e s c h a f f u n g der für die Durchführung des vorge-

zeichneten Programms erforderlichen Kapitalien unterbreiten

wir folgende Vorschläge Ihrer geneigten F.rwägung:

Die Union E. G. verfügte nach der Bilanz vom 30. Juni 191*3

über Effekten und Anlagen im eigenen Betriebe zum Buchwerte >on

ca. 13 Millionen Mark, aber die Objekte befinden sich größtenteils in

der Entwicklung, haben keinen Börsenkurs und würden deshall)

schwer flüssig gemacht werden können. Zur \erwertung dieser Ver-

mögensobjekte wird die Union E. G. unter Gewährleistung angemes-

sener Erträgnisse den größten Teil dieses Besitzes der Allgemeinen

Elektrizitäts-Gesollschaft überlassen und dafür von ihr 6,5 Millionen

Mark nominal neu auszugebender Allgemeine Elektri/.itäts-Cies.ll-

schafts-Aktien mit Gewinnberechnung vom i. Juli 1903 empfangen.

Diese 6,5 Millionen Mark neuer Aktien hat sich der Union E. G.

gegenüber ein Konsortium zu einem Kurse von 210% tel quel netto

ohne Stückzinsenberechnung abzunehmen bereit erklärt.

Vermöge dieser Transaktion würde die Union in den Besitz voi>

Barmitteln in Höhe von ca. 13650000 Mark gelangen, und die All-

gemeine Elektrizitäts-Gesellschaft die erworbenen F.fTckten unter Ab-

zug der aus dieser Transaktion entstehenden Spesen und Zinsen weit

unter dem Buchwerte bei der U^nion E. G. inventarisieren dürfen.

Sollte dieses Anerbieten Ihre Zustimmung finden, so würden wir

gleichzeitig den Antrag stellen, die bisherige Interessen- G c -

m e i n s c h a f t der beiden Gesellscliaften a u f z u h c b e n und den

Umtausch der Aktien der Union E. G. gegen solche der Allgemeinen

Elektrizitäts-Gesellschafi im Verhältnis der durch die Interessen-

gemein scliaft festgesetzten Relationen von 3 : 2 zum Zwecke ciiner

späteren Fusion Ixzw. Liquidation der Union E. G. zu vollzielien.

Diese \'ersc!imelzung würde wesentlich noch dadurch erleichtert wer-

den, daß Immobilien, Betriebsinventarien, Waren und Materialien

teils auf die Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft übergehen, welche

zugleich Kasse, Wechsel, Kautionen, Vorräte, Debitoren, Versiche-

rungsprämien und Patente zu übernehmen hätte. Da die Reservco

der Union E, G. den aus der Bilanz sich ergebenden Verlust des letz-

ten lahres reichlich decken, so wäre das teils in bar, teils in sofort
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realisierbaren Werten vorhandene Gcsellschaftskapital der Inion E.

Ci. zur Durchführung sämtlicher Transaktionen vorhanden.

Aktionäre der Union E. G., welclie über die Plälfte des Aktitn-

kapitals verfügen, haben den eventuellen Umtausch ihrer Aktien

unter diesen Bedingungen zugesagt, und wir zweifeln nicht, daß die

übrigen ihrem Beispiel folgen werden.

Aber auch die Aktionäre der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesell-

schaft hätten Grund zur Zufriedenheit, denn ihre Gesellschaft würde

liegen Hergäbe von 22V2 Millionen neuer Aktien und Übernahme von

10 Millionen Obligationen erstens 34 Millionen liquider Mittel, zwei-

tens Effekten, Zentralen und Bahnen, welche bei der Union E. G.

mit mehr als 13 Millionen Mark zu Buche stehen, und drittens Rechte,

Erfahrungen, Patente, die gesamten Grundstücke und Fabrikanlagen

und die Organisation dieser Gesellschaft erlangen, sowie in den allei-

nigen und ausschließlichen Besitz der Rechte und Verträge treten, die

namens der deutschen Gruppe mit den oben erwähnten Parteien ge-

schlossen sind."

Das äußere Resultat, sozusagen der Mantel, mit dem die Fülle

der neuen Lebens- und SchafFensformen umkleidet wurde, ist die

Kapitalserhöhung der A. E. G. um 26 auf 86 Millionen Mark. Die

vielen kleineren und größeren Kräfte, die mit den Transaktionen des

27. Februar 1904 dem Fundus der A. E. G. zugefügt wurden, setz-

ten ihr Wirken fort, aber ihr Pulsschlag, ihre Richtung und ihr Takt-

schritt wird dem größeren Leben der A. E. G. angepaßt, ihren Ge-

sichtspunkten und Interessen eingeordnet, — gewiß nicht im ersten

Wurfe, sondern in langsamer, zusammenschweißender und abschlies-

sender Organisationsarbeit. Allmählich gingen sie auf in dem regel-

mäßig und einheitlich arbeitenden Räderwerk, das der Betrieb eines

Riesenunternehmens wie der A. E. G. darstellte, darstellen mußte,

wenn nicht Reibungsverluste, Desorganisation, Absterben von Trie-

ben den Organismus verfallen lassen sollten. Nur wer die ungeheuren

Schwierigkeiten und die gewaltige Menge an Kleinarbeit, Dishar-

nionik und L^nstimmigkeit kennt, die mit einer Eingliederung und

Abstimmung oft heterogener Fusionselemente verbunden sind, wer

CS einmal gesehen hat, wie neben den durch die Fusion erhaltenen und

belebten Kräften auch andere der Verpflanzung sich widersetzen und

verkümmern, ja wie manchmal der ganze theoretisch fein ausgeklü-

g-elte Fusionsgedanke sich bei der Verwirklichung als irrtümlich und



278 Zwölftes Kapitel

verfehlt erweist, der kann ermessen, welche kaufmännische Leistung

die Durchführung einer so umfangreichen und vielgebtaltigjii

Transaktion wie der vorstehend geschilderten bildet. Für den Außen-

stehenden ist die Angelegenheit damit erledigt, daß der Plan der

Transaktionsarchitektur im großen festgelegt ist, die Personalver-

änderungen in den höchsten Stufen, bei Aufsichtsrat und Vorstand.

erfolgt und die Generalversammlungsformalitäten erfüllt sind. Dir

neuen Aktien sind da und verbergen dem Außenstehenden da.s Chao>,

das noch besteht, das Durcheinander der Meinungen, Gewohniieiten

und Methoden, das nun erst zu ordnen, in Reih und Glied zu bring..ii

ist. Welche ungeheure Menge an Fehlschlägen, an Versiininuuigen,

an Vergewaltigungen nach der papierenen Beschlußfassung über di».

Verschmelzung noch zu entstehen vermag, ahnt der Aktionär niclu.

dessen Wertpapiere nur eine andere Uniform angezogen haben. Oder

er bekommt es manchmal erst später zu erfahren, wenn sich hcrau^

stellt, daß das Mißlingen der Fusionsdurchführung die Rente und die

Aktie entkräftet hat. Auch solche Fälle von unheilbarer Fusion-

krankheit gibt es, und gerade in der Flektrizitätsindustrie ist ein sehr

lehrreiches Beispiel dieser Art in der Fusion des I-'ohen GuilleauiiK

Carlswerks mit der ElektrizitätSTGes. Lahmeyer zu finden, die kur/i

Zeit nach der Verschmelzung der A. F. G. mit der Union F. G. au^

derselben Konzentrationstendenz heraus und mit ähnlichen .\bsichten

erfolgte. Hier war nicht Kräftigung, sondern Schwächung die Folg«,

der in der Durchführung mißlungenen Fusion, und bei der später

wieder erforderlich werdenden Trennung war es gerade die Reorga-

nisatiüiiskraft der A. E. G., die das übel heilen mußte und heileii

konnte. Nicht nur in der Anlage von Fusionsplänen, sondern auch

in ihrer Durchführung haben Rathenau und seine Mitarbeiter stets

eine überragende Meisterschaft bekundet. Gewiß gab es auch b-ji

ihnen im einzelnen Rückstände im Finschmelzungsprozcß, aber di«.

große Reservekapazität ihrer Unternehmungen gestattete es diesen,

derartige Verluste bei Fusionen leicht zu \'erwinden, ja von vorn

herein mit in die Rechnung einzustellen.

Das Gesetz der Rivalität und des Dualismus wurde durch

die Ausdehnung der A. E. G. auf das amerikanische Interesscngebief

augenblicklich in Tätigkeit gesetzt. Siemens & Halske leiteten bald

nach Bekanntwerden der Reise Rathenaus nach Amerika und der d?.-

niit verbundenen Plane Verhandlungen mit dem W e s t i n g h o u s t
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Kon/- c r n ein, der /.oilweilig seinen mit großer Kühnheit und Viel-

seitigkeit entworfenen l^nternchniungen größere Ausdehnung zu

geben verstanden hatte als seihst die r,encral Electric. Georg We
stinghouse, ein Geist von hohen technischen und kaufmäiniischen

Fähigkeiten, hatte ähnliche Bahnen beschritten wie Rathenau, aber

gerade bei ihm machte sich verhältnismäßig früh das Fehlen einer so-

liden Fundierung, einer inneren [-"estigung und Sicherung der durch

die Expansion eroberten großen und mit verschwenderischer Fülle

ausgestatteten Gebiete geltend. Die amerikanische Krisis des Jahres

1907 erschütterte die Fundamente seiner CJründungen und stellte sie

vor die Notwendigkeit einer Reorganisation. Die Westinghouse-Ge-

sellschaft mußte sich damals unter Receiverschaft (Zwangsverwal

tung) begcl>en, während lunil Rathenau die Genugtuung hatte, «laß

die von ihm beratene General Electric den Sturm überstehen konnte

So waren es letzten Endes hüben und drüben nur wenige der aus der

großen Schwungkraft der Elektrizitätsbewegung geborenen Unter

nehmungen, die aus der Feuerprobe der Krisis ungeschwächt hervijr-

gingen. Die wenigen allerdings, die stark bliel^en, wurden durch den

Verlust und den Fall der anderen noch stärker und konnten einen Teil

der Weite aufraffen, die von den anderen hatten aufgegeben werden

müs.sen.
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Weltwirtschaft

Es kamen die Jahre der Reife und der Krnle. Xachdt-m die Kri-

sis überwunden, der Besitz durch sie gemehrt, die früher mit unzu-

längHchen Mittehi unternommene Einflußausdehnung auf die ver-

wandte Industrie der Neuen Welt mit gesammelter Kraft wiederholt,

die überseeische Tätigkeit durch mächtige Stützpunkte und gewaltige

Kulturbautcn fest gegründet worden war, brauchte eine Erschütte-

rung der Position nicht mehr befürchtet zu werden. Eines der gri'tß-

ten Unternehmungen Deutschlands nicht nur, sondern auch eines der

bekanntesten im Auslande war die A. J'^.. G. geworden. Der Weltruf

war geschaffen. Nur wenige deutsche Industrie-Unternehmungen

standen ihr darin gleich. Vielleicht Krupp, Siemens, die Hamburg-

Amerika-Linie und der Norddeutsche Lloyd. Die Riesenhütten-

werke Rheinland-Westfalens konnten es an internationaler Popula-

rität mit ihr nicht aufnehmen, weil sie für breite Teile ihres Absatzes

nicht unmittelbar, sondern durch die großen Montanverbände, Koh-

Icnsvndikat, Stahlwerksverband, Walzdrahtverbanfl usw. mit der Aus-

landskundschaft in Berührung traten.

Nach der stilleren Laboratorium.sarbeit, der inneren Ausgestal-

tung der Betriebe und Methoden, die in der Zeit der Krisis und Nach-

krisis zu Ersparnissen und Verbilligungen in der Arbeit führen soll-

ten, kam wieder die Zeit des kühnen Plauens, der neuen Entwürfe und

Geschäfte. Es wurde nicht mehr gespart, sondern gewagt, um zu ge-

winnen. Millionen wurden wieder auf eine Karte gesetzt, und die

Zurückhaltung gegenüber neuen Projekten, die Rathenau in den Ge-

neralversammlungen der vergangenen Jahre gepredigt hatte, drückte

nicht mehr auf die Schaffensfreudigkeit. Die Fenster wurden weit

wie nie zuvor geöffnet, und frische I-uft drang von allen Seiten in
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JUireauräumc und l'abrikhallcii. Audi in äußeren Dingen wurde nulir

;iuf Repräsentation und würdige Aufmachung gegeben als vorher.

.Man mußte auch dadurch erweisen, daß man an der Spitze der deut-

schen Industrie marschierte und Weltliaus geworden war. Statt des

engen und veralteten Verwaltungsgebäudes, das die A. E. G. von den

B. E. W. gemietet und mit ihnen geteilt hatte, entstand der in seiner

.Schlichtheit schöne und monumentale Messelbau am I'riedrich

Karl- Ufer. Statt der roten Backsteinfabriken, wie sie die 8oer und

90er Jahre in einer unschönen Mischung von Kasernen- und Trutz-

burgenstil geschalTen hatten, — Bauwerke, die den Fabrikcharakter

mehr verdecken, als zum Ausdruck bringen sollten — entstanden die

Alaschinen- und Turbinenhailen Peter Behrens, massige, dabei

doch leichte und lichte Zweckbauten aus .Stein, Beton und Eisen, die

mit selbstbewußter Sachlichkeit, doch ohne Aufdringlichkeit den Ver-

\vendungszweck der Gebäude betonten. Das Großgewerbe fand sei-

nen künstlerischen Stil imd die Kunst begann das Großgewerbe /.u

verstehen.

Neue große l'abrikbauten entstanden an allen Betriebsstätten

lies Unternehmens. Die Grundstücke der Union E. G. in der Sickin-

gen- und Huttenslraße wurden zur \'erlegung ganzer gesonderter

IVoduktionsabteilungen benutzt. Neben dem Kabelwerk C)berspree

wurden neue Betriebe, so ein Messingwalzwerk, eine eigene Eisen-

und Stahldraht fabrik, eine Automobilfabrik errichtet. Schließlich als

<lic in der Stadt und nahe der Stadt liegenden Grundstückskomplexe

der Gesell.schaft nicht mehr ausreichten, wurde in Hennigsdorf am

neuen Großschiffahrtsweg Berlin-Stettin im Jalire 1909 ein weites

zusammenhängendes Gelände erworben, auf dem neue Betriebe ent-

standen und der Expansionsdrang sich frei ausleben konnte.

Die Selbstbedarfsdeckung und die Vielseitigkeit im Produktions-

prozeß wurden weiter ausgedehnt, und gingen soweit, daß eigene

Porzellan-, Gunmii- und Papierfabriken als Hilfsbetriebe entstanden.

Dabei hat sich die A. E. G. allerdings nicht eigensinnig auf die

Durchführung eines lückenlosen Selbstbcdarfsdeckungsprinzips ver-

steift, wo es nicht rationell in den herrschenden Marktverhältnissen

begründet war. Als zum Beispiel die französische Gummireifen-

Firma Michelin plötzlich dazu überging, die Verkaufspreise ihrer

Fabrikate um $0% herabzusetzen, stellte Rathenau kurzentschlossen

•<lie Eigenproduktion in diesem Artikel ein, denn er konnte seinen Be-
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darf am Markte hilliger eindecken. Das S\steni der Selbstbedarfs-

deckimg wurde von der A. E. G. auch nicht soweit ausgedehnt, daß-

das Gleichgewicht des Aufbaus durch die Angliederung ,,schwerer**

N'elx'nbetriebe beeinträchtigt worden wäre. Insbesondere hielt sich

Rathenau davon zurück, die Hauptrohstoffe seiner Produktion in

eigenen Betrieben zu erzeugen. Ein Strousberg hätte vielleicht den

jährlichen Kupferverbrauch von zulet/.t mehr als 30000 t zum .An-

laß genommen, sich eine eigene Kupfermiric in .Amerika zu kaufen.

Kmil Rathenau war ein zu vorsichtiger Rechner, um in derartige

N'ebenbetriebe, die ihm möglicherweise eine etwas günstigere Mate-

rialbeschaffung gestattet hätten, ein Kapital zu investieren, das im

Mißverhältnis zu den Anlagen seiner Hauptwerke stand und mit dem

er in seinen \'erfeiiierungsbetrieben weit mehr verdienen konnte.

Bei aller Großzügigkeit in der Fabrikationspolitik war er doch

frei von jeder Großmannssucht. Er suchte Wirkungen, nicht

Effekte. Auch der Versuchung, eine Kohlenzeche zu erwerben,

widerstand er, denn er hätte deren Produkte nur zum Teil

ausnutzen können, zun; anderen Teil verkaufen und damit Ge-

schäftszweige aufnehmen müssen, die seinem Gebiet ganz fern

lagen. Die Feldererwerbungen im Bitterfelder Braunkohlenrevier

dienten nicht der Brennstoffversorgung der A. E. G., sondern der

Stromerzeugung besonderer Kraftwerke. Eine eigene Stahlanlage in

.Steinfort schuf sich der A. 1-2. G.-Konzern nur indirekt durch da.-i

Felten-Guilleaume-Carlswcrk in Mülheim, dessen Aktienmajorität er

im Jahre 1910 erwarb. Im allgemeinen verfolgte Rathenau das Prin^

zip, über den Kreis der Elektrizitätsindustrie nicht hinauszugehen,

und von Ivrwerbungen, die nur teilweise in diesen Kreis hineingehör-

ten, mit l)eträchtlichen Abschnitten aber in andere Industrien hinein-

ragten, wollte er nicht viel wissen. Dafür war er aber darauf be-

dacht, sein eigenes Gebiet, das der Elektrizitätsindustrie, so weit als

möglich auszubauen, innerhalb dieses Gebietes alle möglichen Tech-

niken und Betriebszweige zu entwickeln, alle .Absatzmöglichkeiten

durch Sonderorganisationen zu pflegen und alle Hilfsindustrien, so-

weit dies mit angemessenen Kosten möglich war, sich anzugliedern.

Eine eigenartige Entwickelung nahm im neuen Jahrhundert di<:

R e 1 e u c h t u n g s - I n d u s t r i e. Die A. E. G. hatte durch Über-

nahme und Entwickelung der Nernstlampe die Führung auf

diesem llrgebietc der Starkstromtechnik, die sie bei ihrer Gründung
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durch den l'Irvvcrl) der li!disonpateiitr für I )t.ut.^chlai;d iniic gehabt

hatte, sich von neuem sichern und festij^en wollen. Große Mittel

waren in diese Lampe investiert worden," der h'rfolc; hatte sich all

mählich eing-cstellt, überwältigend wäre er nie geworden, — aucli

wenn die bessere Metallfadcnlampe nicht gekommen wäre, und

sofort über die gute Nernstlainpe den Sieg davon getragen hätte.

Die sogenannten ..«ikonomi sehen" Lampen waren nicht aus eiu'.i

in sich selbst begründeten l'ortentwickelung der elektrischen Glüh

lampc entstanden, sondern sie wurden gesucht tmd gefunden, weil da-

Gasglühlicht in seinen modernen Formen die ,,stromfressende", teure

und lichlschwache Kohlenfadenlamix> völlig zu verdrängen ^Irohte.

Zuerst hatte man es mit einer Verbesserung der Ökonomie des Koh

lenfadens versucht und durch die sogenannte Metallisierung dic-t

-

F"adens in der Tat eine Stromersparnis von etwa 30 ^j zu erreichen

verstanden. Das genügte nl>or nicht lange inid höhere Glühtempera

turcn ertrug der Kohlenfaden nicht. Schon vorher war Xernst auf

den Plan getreten. Er nahm an, daß imtcr den metallisch leitendeti

Körpern (den sogenannten Leitern F. Klasse) sich keine Substanz

befinde, die für die Herstellung einer wirklich ökonomischen Lampe
geeignet sei. Er benutzte darum als GlühkörjXT seltene Oxyde, bei

denen die Leitfähigkeit elcktrolytischer Xatur ist, die allerdings dcti

Nachteil haben, den elektrischen Strwn erst in der \Värme zu leiten.

Es dauerte darum stets einige Zeit, ehe die Nernstlampe zu leuchten

begann. Die Glühstäbchen mußten erst glühend geworden sein.

Die A. E. Ct. hat auf alle mögliche Weise versucht, dicst-n

Nächteil zu beheben oder doch abzimiildern. .Sic stellte in

der sogenannten Expreßlam[>e eiUe Kombination der Heiz-

spirale der Nernstlampe mit sofort leuchtenden Glühfäden

her, ein höchst kunstreiches Produkt, das aber naturgemär»

nicht zur Billigkeit eines Massenartikels zu bringen war. Auch die

sogenannte Mehrfach-I-ampe, die eine Anordnung mehrerer N'ernst

lampen zur Verwendung für die verschiedensten Zwecke darstellte,

konnte den Hauptnachteil nicht beheben. Es ist eine seltsame Ironie

des Schicksals, daß es gerade Aucr voti Welsbach, der Erfinder des

Gasglühlichts war, dem als zweiter großer Wurf seines Lebens die

Konstruktion der elektrischen Lampe gelang, die einzig und allein

fmstande gewesen ist, die Xiederlage des elektrischen Glühlichts im

Kampfe mit dem Gasglühlicht zu verhindern. .\uer von Welsbach
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teilte die Ansiciit Ncrnsis nicht, daß unter den Metallen keine für die

Herstellung ökonomischer Lampen geeignete Substanz zu finden sei.

Nach langen und mühevollen Versuchen gelang es ihm, im Osmium
der Platingruppe (wer erinnert sich nicht der ersten Versuche Edi-

sons vor Herstellung des Kohlenfadens?) ein Metall zu finden, das

nur im elektrischen Lichtbogen geschmolzen werden konnte. Helles

Licht, große Fortschritte in der Stromökonomie und verhältnismäßig

lange Lebensdauer waren schon die Vorzüge dieser ersten Metall

-

fadenlampe, die den Anstoß zu neuen, immer vollkommeneren Kon-

.struktionen gab. Emil Rathenau, der die Nernstlampe doch gewiß

außerordentlich hoch eingeschätzt hatte, besaß wissenschaftliche Ein-

sicht und kritische Objektivität genug, um sofort zu erkennen, daß

die Bahn Auer von Wolsbachs die erfolgversprechendere war und daß

seine eigene Mühe und der gewaltige Aufwand, den er an die Nernst-

lampe gewandt hatte, diese nicht zu retten vermochten. Eine Spezial-

fabrik, die in eine solche grundsätzlich ..überwundene" Konstruktion

viele Millionen hineingesteckt haben würde, ohne sie schließlich pro-

duktiv machen zu können, hätte den Schlag w'ahrscheinlich überhaupt

nicht verwunden. Auch ein gemischtes Unternehmen, das aus

großen Reserven die entstandenen Verluste nicht hätte ausgleichen

können, würde schwer unter dem Fchlschlag gelitten haben. Die

A. E. G., die alle für die Nernstlampe gemachten Investitionen sofort

abgeschrieben hatte, vermochte ihn angesichts ihrer inneren Stärke

c;hnc äußerlich erkennbare Schäden zu überwinden, und konnte sich

sofort mit erheblichen Geldkräften der neuen Industrie der ,,seltenen

Metalle" zuwenden. Im Jahre kkk) wird der Nernstlampe auch offi-

ziell im Geschäftsbericht der Begräbnisschein ausgestellt. ,,Nur noch

Ersatzbrenner und Projekt ionslampen werden verkauft." Bis die

A. E. G. eine leistungsfähige Metallfadenlampe aus Wolfra n-Erz

hergestellt hatte, verging natürlich einige Zeit. Neben ihr arl)eiteten

noch andere Firmen, darunter Siemens & Halske, die in der Tantal-

lampe eine Erstkonstruktion von nicht so erheblicher Stromersparnis

als Stoßfestigkeit hergestellt hatten, unermüdlich an der Ausgestal-

tung der Metallfadenlampe. Ein l^deutender Fortschritt gelang der

(icneral F.lectric Co. durch die Erzeugung der Metalldraht-
lampe, bei der der gespritzte Metallfaden durch den gezogenen

Metalldraht ersetzt worden war. Die A. E. G. hatte auf Grund ihres

lechnischen Austauschvertrages mit der General Electric Anspruch
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auf die Au.slicli-ruiig" (Icr lufaluungcn dieser (.A'sellschaft. Schließ-

lich kam zwischen der A. IC. Ci., der Siemens & Halske-Ges. und der

Deutschen {iasplühHclit-(icsellschaft (Auer) ein Gcgenseiligkcitsvcr-

trag zustantio, auf Grund dessen alle diese Ciesellschaflen zur \'er-

inciduiig von Paicntkoiitliklcn ilirr Konstruktionen austauschten.

Auch andere l'irnu'u wandten sich dem neuen Gebiete zu, aber durch

Keichsgerichtsurteil wurde den obengenannten drei Gesellschaften,

/u denen später auch noch die Bergmann-Elektrizitätswerke als Li-

zenznehmer traten, der Patent.>chutz für die Metalldrahilampe ge-

sichert. Eine Metallfadenlampon-Konvention nach dem Muster der

N'erkaufsvereinigung für Kohlcnfadenlampen war von manclien Sei-

ten zur Bekämpfung der bald eintretenden scharfen Konkurrenz vor-

geschlagen worden. Die A. E. G. lehnte eine solche Konvention dies-

mal ab, mit der Begründung, daß die technische und ökonomische

Höchstleistung der Metallami>c noch nicht erreicht sei und eine Fest-

legung von Absatzkontingenten die freie Entwickelung hemmen

könnte. Einige Zeit später schritt die A. E. G. sogar zu molirnialigen

beträchtlichen Herabsetzungen der X'erkaufspreise für die Metall-

drahtlampen und zwar besonders für die größeren Lampentypen, in

denen sie damals leistungsfähigere Konstruktionen besaß als in den

kleinen Lampen. Ihre .\l)sicht war es dalxM olTenliar, die \ erbrauclur

an die gn'ißeren LamfKii zu gewöhnen, die sie ihnen zu ungefähr den-

selben Preisen lieferte wie vorher die kleinen. Neben ihren Fabrika-

tionsinteressen mochten sie dabei auch die Interessen ihrer Stromer-

zeugungswerke geleitet haben. Erst während des Krieges ist eine

lose Preiskonvention zwischen den größeren Metallfadenlami>en-

fabriken zustande gekommen. — Auch mit der Melalldrahtlami>e

war der Höhepunkt der I^ntwickelung noch nicht erreicht. Ks folgte

die Hai b w a t t 1 a m p e , l>ci der der Glühfaden nicht mehr im luft-

leeren, sondern im gasgefülltcn Raum eingespannt \\ ar. Zuerst wurde

diese Lampe nur für ganz große Formen hergestellt, in denen sie

weniger der Glühlampe, als der Bogenlampe Konkurrenz machte. In

letzter Zeit ist es aber auch gelungen, kleine Halbwattlanux^n herzu-

stellen. Die Ökonomie der elektrischen Lampe ist im I^ufc der F^nt-

wickelung seit Erfindung der Glühlampe außerordentlich verbess^.'rt

worden. Die Halbwattlampe verbraucht weniger als den zehnten

Teil des Stromes, deu die Kohlcnfadenlampo mit mehr als 3 Watt iür

die Normalkerze anfänglich in Anspruch nahm.
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Auf dcni Ixcbictf (kr K r a I t ü b c r i r a j; u ii g begann in «len

« rstcn Jahren des neuen Jahrhundtrts die vorher in inühscliger tech

inscher imd propagandistischer Arbeit ausgestreute Saat ihre reicl>en

("rüchte zu tragen, und zwar sowohl auf dem Gebiete der Einzcl-

mlagen als auch auf dein der Zentralen. Die Industrie ging in immer

stärkerem Umfange zur Benutzung des elektro-niotorischen Antrie

bes über. Die i- 1 e k t r i s c h e V ci r d e r m a s c h i n c begann sich

in d.en Bergwerken einzubürgern. Die Dampfmaschine setzte sich

/war anfangs energisch zur Wehr und ihre Techniker konstruierten

«.ine Dampfförderanlage, die die Vorzüge der elektrischen Förderung

wettzumachen versuchte und in wenigen Jahren \'erbesscrungcn er

reichte, w ie sie vorher in Jahrzehnten nicht liatten erzielt werden

k(')nncn. Hüben und drüben wurde mit ökonoini sehen Tabellen in den

industriellen Zeitschriften für die Vorteile dieses oder jenes System^

gestritten. Es nützte der Dampfförderanlage nicht viel. Der Kampf

war scharf, aber nur kurz. An Betriebssicherheit und Bequemlichkeit

war die elektrische Anlage namentlich für die ]\^rsonenbef('»rdcrung

der Dampfanlage überlegen. Auch auf den Hochofen- und

."^ t a h 1 Werksanlagen, bei den Reversierstraßen der
W a 1 z w e r k e setzte sich die elektrische Kraftübertragung rascli

durch. Hier galt es einen Kampf mit dem Gasmotor zu führen, der

allerdings nicht so leicht gewonnen werden konnte, wie der mit der

i)ampfförderanlage. Die A'erwendung des Turbinenantriebes für

Dynamos brachte die Fdektrizität auch auf diesem Gebiet in Vorteil,

zumal da es hierdurch möglich war, die Abfallgase mehr als bisher

mitzbar zu machen, immerhin behauptete sich der Gasmotor für

manche Zwecke. Auch in anderen Industriezweigen, in der Braun

kohlenindustrie, in der Papierindustrie, in der Textilindustrie, die

großer Heißdampfmengen bedarf, drang die Kraftübertragung im

Verein mit der Turbine vor. ,,Dic Zeit der Groß-Elektromotoren

ist im Beginnen" heißt es im Geschäftsbericht der A. E. G. für

J 903/04.

Die Hochkonjunktur für Zentralstationen, für die da>

letzte Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhtmdcrts den Höhepunkt ge

bracht hatte, war in den Jahren der Krisis und in der Folgezeit merk-

lich abgefla'".t. Zwar wurde» auch jetzt im Inlande, namentlich aber

im Auslande noch Zentralstationen errichtet, doch der Regiebetrieb

überwog den Unternehmer-Betrieb. .\uch an Aufträgen für Ergän-
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v'.ungs- und Ersatzlieferungen für alte Zentralen fehlte es nicht. Der

(/cscliäftszwcig war aber im ganzen viel ruhiger geworden, inid in-

folge der srhnrfcn Konkurren/.bedi?igungen nicht mehr so lohnend

w'iQ früher. Schwung kam erst in iiin wieder hinein, als sich das

I.f)kalwerk zur ü b c r 1 a n d z e n t r a 1 e auswuchs, vermittelst de»«^

1 lochspaiinungssystcms der Vcrsorgimgsradiiis der Kraftwerke sich

ansdelinti' und neben fiem stadtisclien Ik'darf aucli die Industrie imd

das platte i.and in die X'ersorgiuig von Zentralwerken einbezöge),

werden konnten, l-irst jetzt — wiedenun begünstigt durch lie Aus

gestaltimg des Turbodynamos — kam das Drehstromsystem, das vor

her etwas rohe und ökonomisch wie technisch nicht ganz bcfriedi

gendc Ergebnisse geliefert hatte, zu voller und reifer Auswirkung.

Aber die technische Leistungsfähigkeit war eher erreicht als das

Gleichgewicht der wirtschaftlichen Durchbildung. Emil Rathenau

warnte vor t 'berlandzentralen, die mir Ländliche Bezirke versorgten.

Der ungleichmäßige, zeitweilig anschwellende, dann wieder erheblich

nachlassende Bedarf, die zu geringe Beanspruchung des Stroms in

<len dünn besiedelten ländlichen \'erbrauchsstätten machten die gros

seil Kosten des weit auseinandergezogenen Hochspannungsnetzes

nicht bezahlt. Erst der Anschluß von industriellen Verbrauchern, die

Einbeziehung lokaler Kraftwerke, die von den Überlandzcntralen den

Strom zu niedrigeren als ihren eigenen Erzeugungskosten be.'.ichen

und ihn durch ihre Anlagen umformen sowie verteilen konnten, ließen

die Zentralen rentabel arbeiten. An besonders geeigneten Stellen, im

Kraftwerk an der Oberspree, im oberschlesischen Industriebezirk

schuf die A. E. G. Musterbeispiele moderner und ökonomisch arboi-

tender Obcrlandzentralen. Zu typischer Bedeutung gelangte das neue

System erst in den Jahren 1907 bis 1909. Im englischen Kohlen-

revier von New Castle führte die A. E. G. ein Kabelnetz von 130 km
Eänge mit 10 000 bis teilweise 20000 Volt Spannung aus, jm süd-

afrikanischen Randminen-Gebiete errichtete sie das gewaltige Elek-

trizitätswerk des V i c t o r i a E"" a 1 1 s und Transvaal Power
i" o. mit Wasserkraftantrieb, das einen beträchtlichen Teil der Gold

minen Transvaals mit Energie versorgte, während allerdings ein an-

flerer Teil an seinen eigenen Kraftzentralen festhielt. Als dieses

Projekt in <ler Öffentlichkeit bekannt wurde, warf man der unterneh-

menden Gesellschaft wie der bauausführenden A. E. G. Phantasterei

vor unrl hielt es technisch, besonders aber wirtschaftlich für außer-
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ordciulicii gewagt, eine oberirdische l*\'rnleitung 800 Kilonieter weit

von den Victoria-Fällen durch die Wüste nach dem Rand zu !eg'-n.

,,l)ie deutsche Klektrizitätsindnstrie ist an der Ausführung des iMa-

nes durch ihr gewordene große Aufträge wesentlich interessiert. Sie

liat sich dadurch vielleicht ebenfalls etwas ins Utopische hinein/.ielvn

lassen. Die Utopie ist aber eine Insel, die schwer mit heilem .SchitVe

zu umsegeln ist," so hieß es in einer der gelesensten Berliner Zeitun-

gen. Nichtsdestoweniger gelang das kühne LInternehmen. In Deutsch-

land erstand durch die .\. K. G. das Märkische Elektrizi-
tätswerk bei Eberswalde, das eine .\nzahl märkischer Kreise ver-

sorgte und in neuester Zeit zu einem gemischt-wirtschafllichen L'n-

ternehmen unter Beteiligung der Trox in/ Brandenburg uingestaltd

wurde. Im westfälischen I'ezirk wurde das Elektrizitäts-
werk Westfalen am Standorte der Kohle errichtet, im Saar-

gebiet gleichfalls ein großes l^lektrizitätswerk unter dvnselhen Be-

dingungen. Zur Ausrüstung des Rheinisch-Westfälischen Ivlektri/.i-

tätswerks. der größten Montanzentrale Deutschlands, lieferte di •

A. E. (]. Turbodynamos von 21 500 K. \'. A. Ständig wurden dic^'

Größenmaße überboten und im Kriegsjahrc 1915/16 erhi<lt dasselb'-

Werk von der A. l'..'(j. Turbodynamos von 60000 K. \'. .\. Auch in^

Braunkohlcm-evieren entstanden große Kraftwerke. Die Hochspan-

nung wurde schließlich bis auf looooo \'olt und mehr gesteigert

Über diese Werke, ihre rechtliche, wirtschaftliche und technische Be

dcutung soll in einem Ix'sonderen Kapitel gesprochen werden. Hier

seien sie nur als vorläufige ICndpunkte einer mit der .Schatfung de-

Ül>erlaiulzentraleti eingeleiteten Entwickelung kurz erwähnt.

Eine gleiche luitwickelung vom Kleinen zum Großen, vom Li.

kal- zum Oberland- und Fcnibetrieb wie im Zentraletnveson vollzog

sich auch auf dem zweiten großen .\usdehnimgsgebiete <ler Elektrizi

tat. bei den elektrischen B a h n e n. .\llerdings kam hier di'

Entwickelung noch schwerer in l'luß und <ler Ausbreitung stelltei

sich größere Widerstände entgegen als dem l>au zentraler Kraft-

werke. Insbesondere bekundeten die Staatsbahnvcrwaltungen in fler

Frage der Elektrisierung der X'ollbahnen Zurückhaltung, lüiiil Ra-

thcnau schätzte die Widerstände anfänglich wohl zu gering ein, sei-

nem lediglich auf den Fort-schritt eingestellten Geist war die bureau-

kratische und fiskalische Bedächtigkeit, mit der die. Verwaltungs-

Khörden diese Dinge anfaßten oder vielmehr nach Möglichkeit voi-
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sich fernhielten, unverständlich. \\v hatte daher nicht mit ihr ge-

rechnet und das Problem der Vollbahnen für gelöst oder doch für lös-

bar gehalten, nachdem die technische Seite und vielleicht auch die

ökonomische, wie sie für große privatwirtschaftliche Betriebe sich

dargestellt hätte, ihre grundsätzliche Klärung gefunden hatten. Be-

reits um die Wende des 20. Jahrhunderts sprach Rathenau in den Ge-

schäftsberichten der A. E. G. viel davon, daß die Lösung des elek-

trischen Vollbahnproblems zu den nächsten großen Aufgaben der Zu-

kunft gehöre. Er hatte aber dabei wohl niclit genügend berücksich-

tigt, daß eine aktive Art der demonstrativen Propaganda, wie sie die

Elektrizitätsindustrie unter seiner Führung bei der Einführung der

früheren großen Unternehmungstypen entwickelt hatte, auf diesem

Gebiete unmöglich war. Für Eigenbetriebe war hier wenigstens in

Deutschland wegen des Eisenbahnmonopols kein Raum, in anderen

Ländern verbot der Umfang der notwendigen Kapitalinvestitionen

große Unternehmergeschäfte im Vollbahnbau.

So entwickelte sich der Großbahnenbetricb nur langsam, tastend

und versuchsweise. Die Staatsbahnverwaltung verlangte umfang-

reiche Vor- und Probearbeiten. Auf der Militärbahnstrecke Berlin-

Zossen wurde ein elektrischer Versuchsbahnbetrieb eingerichtet, an

dem neben der A. E. G. auch Siemens & Halske sich beteiligten. Die

zu diesem Behufe bereits im Jahre 1902 gebildete Studiengesellschaft

bekundete schnell ihre elektrotechnische Leistungsfähigkeit, indes ge-

stattete der Oberbau der Strecke nur eine Schnelligkeit von 125 km
in der Stunde. Lim größere Schnelligkeiten zu erreichen, war eine

Verstärkung des Oberbaus der Strecke erforderlich. Nachdem diese

durchgeführt war, gelangen mühelos Stundengeschwindigkeiten bis

zu 200 km. Damit war die Schnelligkeitshöchstgrenze, über die man

vorerst praktisch nicht hinausgehen wollte, erreicht und die Studicn-

gesellschaft beendete im Jahre 1905 vorläufig ihre Arbeiten, nachdem

sie die technische Seite des Problems hinlänglich klargestellt hatte.

Das von der A. E. G. und Siemens & Halske auf Grund der Erfah-

rungen ausgearbeitete P r o j e k t einer elektrischen
S c h n e I 1 b a h n B e r 1 i n - H a m b u r g , durch das die Elektrizi-

tätsindustric an einer Stelle der stärksten Verkehrsakkumulation so-

zusagen in medias res springen wollte, erschien der Regierung zu

kühn. Es war dazu bestimmt. Schreibtischarbeit zu bleiben. Da-

gegen entschloß sich die preußische Eisenbahnverwaltung in schritt-

F i n n e r , Emil Rathenau 10



290 Dreizehntes Kapitel

weisem Xor^ehcn zu einem zweiten Stadium der \'ersuchsarbeiton.

Es wurde — aucli hier wieder ohne Überstürzung und Beschleuni-

gung — der Ausbau einer größeren für den praktischen Verkehr be-

stimmten \' oll 1) ahn strecke Magdeburg-Halle-Leip-
z i g begonnen und zunächst der Streckenteil Dessau-Bitterfeld in

Angriff genomme;i. An dieser Strecke sollte die betriebliche und

wirtschaftliche Seite der elektrischen Fernbahn studiert werden. Ge-

mäß dem Grundsatz, daß bei der Ausprobierung des Problems mög-

lichst vielseitige Konstruktionen und Erfahrungen gesammelt 'md

aus ihrem Zusammenarbeiten die beste praktische Lösung gefunden

werden sollte, wurden verschiedene Elektrizitätstirmen zur Betedi-

gung aufgefordert, neben der A. E. G. auch Siemens & Halske, die

Bergmann Elektrizitätswerke und andere leistungsfähige Unterneh-

mungen. Noch eine weitere — kleinere — Strecke Lauban-Königs-

zelt, die nicht ausschließlich durch Flachland führte, sondern größere

Steigungen zu überwinden hatte, wurde in Angriff genommen.

Schon vorher hatte die A. E. G. sich auf eigene Faust mit dem

Schnellbahnsystem in seinen verschiedensten Formen, wenn auch in

kleineren Ausmaßen beschäftigt. Dabei hatte sie sich auf das FAn-

phasen-Wechselstromsystem gestützt, das die ,,Union" ihr aus dem

amerikanischen Patentkreis in die Fusion eingebracht hatte. Zu-

nächst wurde es bei der Elektrisierung der Anhalter Vorortbahn-

strecke Berlin-Groß-Lichterfelde-Ost, dann auf der Strecke Spind-

Icrsfeld-Johannisthai, beidemal im Auftrage der Preußischen Staats-

hahnverwaltung, ausprobiert und bewährte sich schon in der ersten

Anlage. Auch der Stadt- und \'orortverkehr von Hamburg-Altona

A\ urdc nach demselben System teilweise in den elektrischen Betrieb

üljcrführt, daneben wurden mehrere Gebirgsstrecken, so die Linie

Berchtesgaden-Salzburg, die Stubaitalbahn erbaut. Auch im Aus-

lande konnte die A. F. G. ihr Einphasen-Wechselstromsystem zur

Anwendung bringen, auf einer schwedischen Linie und auf der Strecke

Padua-Fusina. Die London Brighton und South Fast Bahn (Vic-

toria Station) bezog ihre elektrische Ausrüstung ebenfalls von der

A. E. G. Um die elektrische Städtebahn Köln-Düsseldorf mußte ein

langwieriger Konzessionsstreit geführt werden. Um das Bild der

Betätigung der A. E. G. auf dem Gebiete der elektrischen Vollbahnen

vollständig zu machen, soll noch auf die Hamburger Hoch-
bahn hingewiesen werden, die von der A. E. G. gemeinsam mit Sie-
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niiciis & Ilalskc erbaut wurde, ferner auf die A. E. G. S c li n c 1 1

-

.b a h n - Cj e s c 1 1 s c h a f t , ein die Stadt Berlin in der Richtung Ge-

sundbrunnen - Neukölln durchquerendes Untergrundbahn - Unterneh-

men, das in eigener Regie von der A. E. G. gebaut wird. Das Pro-

jekt wurde im Jahre 1907 den Behörden unterbreitet, die Fertigstel-

lung des Baus, bei dem schwierige Wasseruntertunnelungen nach

neuartigen Systemen unternommen wurden, ist in einigen Jahren zu

erwarten. Das Kapital dieses Unternehmens, das ganz allein von der

A. E, G. finanziert wird, beträgt 42 500000 M.

Im Zusanunenhang mit den Bestrebungen auf dem Gebiet des

h'ernbahnenbaus wurde die Lokomotivfabrikation auf-

.genommen, die sich bald zu einem umfangreichen Geschäftszweig

entwickelte. Bereits im Jahre 1909/10 waren tausend Lokomotiven

von den Fabriken der Gesellschaft geliefert. Ergänzt wurden die

Fabrikationen auf dem Gebiet der motorischen Beförderungsmittel

•durch die Aufnahme des A u t o m o b i 1 b a u s. Zu diesem Zwecke

wurde in den ersten Jahren des neuen Jahrhunderts die Automobil-

firma Kühlstein in Charlottenburg übernommen und eine eigene l'a-

brik neben dem Kabelwerk Oberspree errichtet, die sowohl Benzin-

Automobile wie Elektromobile herstellte. Gerade auf diesem Gebiet

blieben der Gesellschaft aber Anfangsschwierigkeiten und Kinder-

krankheiten nicht erspart. Die schwere Automobil-Krise der Jahre

1907/08 traf auch ihre Fabriken, und die Neue Automobil-Gesell-

ischaft, die den \''ertrieb der A. E. G.-Automobile besorgte, mußte erst

einer durchgreifenden Reorganisation unterworfen werden, ehe aus

•dem von ihr bearbeiteten Geschäftszweige ein rentables Unternehmen

werden konnte. Bei der Automobilindustrie sind die Erfahrungen

der Krisenjahre auf ganz besonders fruchtbaren Boden gefallen, sie

hat die Unsicherheitsfaktoren, die gerade in ihrer Fabrikation liegen,

<?benso wie die ungewöhnlich großen Reklameaufwendungen richtig

•einschätzen gelernt, und ist seither eine der bestfundierten imd reich-

.sten Industrien Deutschlands geworden.

Die gewaltig steigenden Leistungen und Ausmaße der elektri-

ijchen Großkraftwerke auf allen Gebieten wären nicht möglich gc-

Avesen ohne die schnelle und glückliche Entwickelung der Turbi-
nen und der Turbodynamos. Emil Rathenau hatte sich in richtiger

Voraussicht dieser Entwickelung, mit dem sicheren Instinkt des ge-

Iborenen Maschinenbauers, dem neuen Gebiete f^^ühzeitig zugewandt,

19*
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und den Tiirl)iiienbau noch in den Krisenjahren 1901 und 1902 ais-

einen der neuen Geschäftszweige aufgenommen, die dazu dienen soll-

ten, die infolge der starken Konkurrenz geschmälerten Gewinne der

alten Produktionen zu ergänzen und zu ersetzen. Er hatte sich nicht

lange mit der eigensinnigen Beschränkung auf die eigenen Turbinen-

systeme aufgehalten, sondern diese nur als Kompensationsobjekte be-

nutzt, um die besten damaligen Patente in seinen Bereich zu ziehen

und durch Verschmelzung mit seinen eigenen einen möglichst voll-

kommenen Typ zu gewinnen. Er bekannte sich zu dem Standpunkte,

lieber eine vollkommene Maschine in einem vertraglich beschränkten

Absatzgebiet zu verkaufen, als für, eine schlechtere Maschine die

ganze Welt freizuhaben. Diese Grundsätze kamen in den Verträgen

mit der General Electric und der Brown Boveri-Gesellschaft zum Aus-

druck. Die Turbine errang sich auf verschiedenen Gebieten bald eine

beherrschende Stellung. Große Kraftleistung, regelmäßiger Gang,

Geräuschlosigkeit und geringe Raumbeanspruchung zeichneten sie

vor den Kolbenmaschinen aus, ihre Größen- und Leistungsmaße er-

wiesen sich schlechthin als unbegrenzt. Mit Leistungen \'X)n 3000 bis

6000 PS begann die Turbine ihre Entwickelung, bis zu Leistungen

von 60 oco PS ist sie zurzeit schon gelangt. Als die beiden Haupt-

anwendungsgebiete hatten — das wurde bald klar — der Kraftan-

trieb bei Schiffen und die Verbindung mit dynamoelektrischen Ma-
schinen im sogenannten Turbodynamo zu gelten. Schon im Jahre

1905 wurde der Hapag-Dampfer ..Kaiser" mit 2 Turbinen von je

6000 PS ausgerüstet, die vom ersten Tage an ohne Störung liefen.

Schnell griff die Kriegsmarine die neue Errungenschaft auf, die da-

mit erreichbare größere Schnelligkeit der Schiffe gab für sie den

Ausschlag. Zuerst wurden ein paar Torpedobootdivisionen mit Tur-

binen ausgerüstet, dann der kleine Kreuzer ,,Mainz". Die gemachten

Erfahrungen führten dahin, daß schließlich auch die größten Schiffs-

neubauten der Marine Turbinciiantrieb erhielten. Die Handelsmarine-

cnlschloß sich etwas langsamer zur allgemeinen Einführung der Tur-

binen. Hier war das Problem der Wirtschaftlichkeit, das für die

Kriegsmarine gegenüber der offenkundig größeren Schnelligkeit an

Bedeutung zurücktrat, erst zu lösen. Ferner wirkte zuerst der Um-
stand störend, daß der Turbinenantrieb nur in einer Laufrichtung

des Schiffes wirksam war. Für die Rückwärtsbewegung mußte eine

zweite Turbine oder ein zweiter Turbinensatz eingebaut werden. Die
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•ümschaltuny der Turbinen gelang erst eine Reihe von Jahren später

'durch Transformatoren (Föttinger Transformator). Nachdem die

englische Cunard-Linie ihre beiden Rekordbrecher-Schiffe „Lusita-

Tiia" und ,,Mauretania" unter Subvention der englischen Regierung

gebaut und mit Turbinenantrieb versehen hatte, verschloß sich auch

der deutsche Handclschiffsbau bei seinen Großschififen der Turbine

nicht länger. Die Hamburg-Amerika-Linie versah ihre gewaltigen

Bauten der Imperatorklasse mit Turbinen, der Norddeutsche Lloyd

-verhielt sich zunächst allerdings noch abwartend. — Im Kraftantrieb

wie im SchilTsliau hat allerdings der Dieselmotor in den letzten

Jahren sich einen Platz neben der Turbine zu erringen verstanden,

<loch bewährte sich jener bislang nur für kleinere SchifTseinheiten

imd für ^rivatzcntralcn, nicht so sehr für Großkraftwerke und es

ist ein Fall bekannt geworden, in dem eine neue große Kraftzentrale

•die zuerst von ihr eingebauten Dieselmotoren wieder stillgelegt und

dafür Turbinen verwendet hat. Die A. E. G. hat denn auch nur

Dieselmotoren kleineren Typs in ihr Fabrikationsprogramm auf-

r^enommen.

Der große Erfolg der Turbine führte naturgemäß bald dahin,

auch dieses Produktionsgebiet starker Konkurrenz auszusetzen, und

zwar umsomehr, als es von zwei verschiedenen Industriegruppen aus

zu erreichen und zu erobern war: von der Elektrizitätsindi-
s l r i e und von der M a s c h i n e n i n d u s t r i e aus. Fast alle

namhaften Elektrizitätswerke und Maschinenfabriken bemächtigten

sich der Turbine und konnten, nachdem die Technik des Turbinen-

haus die grundsätzlichen Schwierigkeiten überwunden hatte und zu

einer typischen Fabrikation geworden war, unschwer brauchbare

Konstruktionen herstellen: das übliche Schicksal neuer Produktions-

zweige, in denen sich technische Vorsprünge bei der systematischen

Durchbildung und dem öfifentlichen Charakter der modernen Technik

nicht lange aufrecht erhalten lassen. Die Turbinenfabrikation wurde

infolgedessen bald aus einem privilegierten und einträglichen Ge-

schäft zu einem landläufigen und scharf umstrittenen. Überproduk-

tion und Preisdruck waren die Folge dieser Entwickelung, die sich

höchstens durch eine allgemeine Syndizierung, nicht durch Einzel-

verträge hätte beseitigen oder mildern lassen. Ein allgemeines Syn-

dikat kam bei der Verschiedenartigkeit der Fabrikate und der Fabri-

a<anten indes nicht zustande, die Sonderverträge aus früherer Zeit
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hatten alicr ihre Bedeutung verloren. Infolgedessen löste die A. E. G -

nach einiger Zeit auch ihr Turbinenabkommen mit der Gesellschaft"

Brown Boveri & Cie. in Baden (Schweiz) und brachte den von ihr

früher erworbenen Besitz an Aktien dieser Gesellschaft wieder zur

Abstoßung.

Die Krisis von 1907/08 hatte den starken und gefestigten Unter-

nehmungen der deutschen Elektrizitätsindustrie nicht viel anzuhabenr

vermocht. Die A. E. G. hatte ihre Dividende von 12% unverkürzt

aufrecht erhalten können, und das Jahr 1908/09, das in der allge-

meinen Konjunktur bereits Ansätze zu einer Wiederbelebung auf-

wies, brachte den Aktionären sogar eine vorsichtige Erhöhung auf"

13%. Die großen Arbeiten und schwebenden Probleme der A. E. G.

waren während der kritischen Zeit nicht unterbrochen, kaum verlang-

samt worden. \''on einer Cäsur wie in 1901/02 war hier nichts zu-

spüren gewesen. Der Umfang des Geschäftes, namentlich für Groß-

maschinen, und die Preise hatten sich besonders gegen das Ende der

Krisis wohl etwas gesenkt, es setzten auch zeitweilig der Auftrieb'

und der jährliche Zuwachs aus, auf die ein blühendes Unternehmeir

wie jeder lebendige Organismus vielleicht vorübergehend, aber nicht

dauernd verzichten kann, wenn statt des Aufbaus nicht ein Abbau der

Kräfte eintreten soll. — Im Geschäftsbericht für 1907/09 wird «Mit

knappen Strichen das Bild der schwindenden Krisis gezeichnet:

,,Dic Krisis, die Handel und Gewerbe während der jüngsteir

Jahre niederhielt, hatte ihren Ursprung in Amerika. Wie in mehre-

ren früheren Fällen, ist indes auch die Besserung des Wirtschafts-

lebens von dort ausgegangen. Ihre Ausdehnung auf die heimische

Konjunktur wurde zunächst durch politische Besorgnisse und durch

die Unsicherheit über die deutsche l'inanzreform verzögert. Erst in

den letzten Monaten zeigen sich erfreulicherweise auch in Deutsch-

land wieder vertrauenerweckende Ansätze zu einer Hebung der ge-

werblichen Tätigkeit. Wenngleich nun die deutsche Elektriz'täts-

industrie sich gegenüber der jüngsten Krisis verhältnismäßig wider-

standsfähig erwiesen hatte, so begrüßt sie doch das Wiedererwachen

des Unternehmungsgeistes mit lebhafter Befriedigung und knüpft

daran die zuversichtliche Erwartung auf kräftige Anregungen unrH

lohnende Beschäftigung.
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\\'ar eine flcr LTrsachcii der Krisis die ClcldkU-inmc jj^cwcscn, so

wurde durch deren Beseitij^unj,^ die l'>lKjlmig eingeleitet. Die A. K. G.

war ancli wälirend der kritischen I'eriode des (icldniarktes mit ver-

fügbaren Mittehi überaus reichlich versorgt. Die Gcldflüssigkcit, die

in vielen Fällen als I'^olge darnicderliegcndcr GcwcrJ)stntigkeit anzu-

sehen ist, erklärte sich, soweit inisere Gesellschaft in Jk-tracht kommt,

größtenteils aus den niedrigen Preisen der Metalle, wie der sonstigen

Rohstoffe und damit unserer Lagerbestände. Bei Lieferungen un-l

Bauausfühnuigen hat sich diese Liquidität schon als nutzbringenrl

erwiesen.

Die (icfahr einer Elektrizitätssteucr ist glücklich abgewendet

worden, nur Belcuchtungsmittel werden seit dem i. Oktober d. J. be-

steuert. Für die Verbraucher elektrischer Ikleuchtungsmiltcl wird

diese Belastung insofern weniger empfindlich, als Leuchtkörper für

das Gas ebenfalls von der Steuer betroffen werden, und die elektri-

schen Lichtquellen neuerdings so gebessert sind, daß sie trotz tier

Steuer beträchtliche Ersparnisse gegen früher ermöglichen."

Nicht so glimpflich war die neue Krisis an den wenigen gemisch-

ten ]''abrikcn vorübergegangen, die sich abseits von dem Dualismus

der beiden führenden Großkonzerne noch bis dahin eine volle .Selb-

ständigkeit gewahrt hatten. Die Kräfte, die sie nach den Blutver-

lusten der Krise von 1901— 1903 in den folgenden Jahren des Auf-

schwungs langsam wieder angesammelt hatten, waren ihnen durch

den bald von frischem entbrannten Wettbewerb und die Angriffe der

neuen Krisenzeit wieder verloren gegangen. Viel Hoffnung, es den

führenden Gruppen noch gleichtun, diese an Leistungsfähigkeit und

Finanzkraft erreichen zu können, besaßen sie nicht mehr. Immer

breiter dehnte sich das Wurzelrcich der ,,Großen" unter der F.rde. das

Geäst ihrer üppigen Baumkronen über der Frde aus, immer stärker

sog es die Kräfte des Bodens in sich hinein, nahm Licht und Luft für

sich in Anspruch. Die größten Kapitalmächte des Landes waren

ihnen dienstbar geworden, speisten ihren Geldhunger, konnten und

wollten anderen Wettbewerbern nicht die riesigen Mittel zuführen,

die zur Behauptung neben den führenden Gruppen, oder gar zur

Überwindung jener Konzerne notwendig gewesen wären. Und neue

Geldmächte, die vielleicht ein Interesse an der Stärkung und Stüt-

zung mittlerer Unternehmungen gehabt hätten, konnten sich auf dem

aufgeteilten und größtenteils kultivierten Kapitalboden Deutschlands
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niclit mehr bilden. Denn ebenso wie in der Elektrizitätsindustrie

lagen die Wettbewerbsverhältnisse auch im Bankgewerbc. Auch hier

war die Welt vergeben, Machtveischiebung nicht mehr durch Neu-

bildung, sondern nur noch durch Konzentration und Fusion möglich.

So nahte demi für die Elektrizitätsindustrie die zweite F u -

s i o n s ä r a , auch diese wieder nach einer Krisis, die die Schwachen

geschwächt und die Starken gestärkt hatte.

Zuerst wurde der Konzern Feiten G u i 1 1 e a u m e L a h -

m e y e r fusionsreif. Die Feiten Guilleaume Lahmeyerwerke in Mül-

heim und Frankfurt waren 1905 durch Zusammenschluß der Feiten

(niilkaume Carlswerk-Akt.-Ges. mit der Fabrikationsabteilung der

Elektrizitäls-Akt.-Ges. vorm. W. Lahmeyer & Co. entstanden. Der

Zusammenschluß war die l'rucht jener ersten Konzentrationsperiode

in der Elektrizitätsindusirie gewesen und die beiden stattlichen Pro-

vinzunternehmungen hatten versucht, sich nach demselben Prinzip,

nach dem die beiden großen Berliner Gruppen vorgegangen waren,

gegenseitig zu stützen und zu ergänzen. Der Versuch mißlang, trotz-

dem das Mülheimer Carlswerk als ein altes, wohlsituiertes und trag-

fähiges Unternehmen recht wohl den Kern hätte bilden können, um
den sich eine starke und leistungsfähige Elektrizitätsgesellschaft ge-

mischter Art kristallisieren konnte. Das Carlswerk war hervorge-

gangen aus der schon im Jahre 1826 gegründeten oftenen Handels-

gesellschaft Feiten & Guilleaume, seine Ursprünge reichten also sogar

weiter zurück als die der Siemens & Halske-Ges. und gar der

A. E. G. Das Unternehmen war aber erst viel später der Elektrizi-

tätsindustrie nähergetreten und befaßte sich auch dann noch als

Spezialfabrik fast ausschließlich mit der Erzeugung von Draht,

Kabeln und metallurgischen Fabrikaten für die Zwecke der

angewandten Elektrizität. So standen die Dinge noch, als

die offene Handelsgesellscliaft nebst ihrer Filiale in Nürn-

berg Ende 1899 in eine Aktiengesellschaft umgewandelt wurde.

Damals war allerdings bei den Inhabern des Werkes — und

darin lag einer der Hauptzwecke der Aktiengründung — bereits

der Gedanke entstanden, der Zeitrichtung folgend, das Unternehmen

zu einem elektrischen Universalbetrieb auszubauen. Unter den

Zwecken der Aktiengesellschaft war auch die „Erlangung von Konzes-

sionen zur gewerblichen Ausnutzung der Elektrizität und deren Aus-

beutung im eigenen Betriebe oder mittels sonstiger Verwertung" in
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den Gcsellschaflsvcrtrag aufgenommen. Es war vielleicht kein Scha-

den für die Gesellschaft, daß die nahende Krisis eine umfangreichere

Betätigung der Gesellschaft auf neuen Gebieten, insbesondere im ün-

Icrnehniergeschäft, zunächst verhinderte. Erst nach Überwindung der

Krise tauchten die Ausdehnungspläne von neuem auf, und erhielten

durch die Konzentrationsbeispiele bei der Konkurrenz einen stärke-

ren Nachdruck. Auch der Weg war vorgeschrieben. Er lag nicht in

der Errichtung eigener Fabriken mit neuen Geschäftszweigen, ins-

besondere auf dem Gebiete der Maschinen- und Lampenherstellung,

die eine zu lange Anlaufszeit bis zur Produktionsreife gefordert und

die Gesellschaft gezwungen hätten, eine Menge von Betriebserfah-

rungen, neuen Techniken aus dem Nichts zu schaffen und bis zur

AVettbewcrbsfähigkeit mit einer hochentwickelten Konkurrenz zu

vervollkommnen. Der Weg der Angliederung schien schnelleren und

leichteren Erfolg zu versprechen. Zeitweilig hatte man sich mit dem

naheliegenden Gedanken getragen, mit der Ktilner Helios-Gesell-

sciiaft, dem größten rheinischen Unternehmen auf dem Gebiete der

Licht- und Kraftelektrizität, zusannnenzugehen, aber ehe derartige

Pläne sich verwirklichen konnten, kam der Zusammenbruch des ,,He-

lios", aus dem es, wie sich bald zeigte, auch mit Hilfe eines stärke-

ren W\'rkes, keine Rettung mehr gab. So blieb eigentlich nur Lah-

meycr in Frankfurt übrig. Li der Theorie ergänzten sich beide

W^erke recht gut, vielleicht sogar besser als die Kontrahenten bei den

bisherigen Fusionen in der Elektrizitätsindustrie. W'ährend bei Sie-

mens-Schuckert, bei der A. E. G. und der Union sich Werke mitein-

ander vereinigt hatten, die vielfach dieselben Erzeugnisse herstellten

und gleichartige Geschäftszweige betrieben, deckten sich die Produk-

tionen des Carlswerkes und der Lahmeyer-Gescllschaft nur zum klei-

nen Teile. Dem „gemischten Starkstromwerk" Lahmeyer fehlte die

Kabel- und Drahtindustrie vollständig, in der Schwachstrom-Technik,

die Feiten und Guilleaume seit langem ganz besonders gründlich aus-

gebildet und noch vor kurzem durch die Aufnahme des Baues von

Telephon- und Telegraphen-Apparaten ergänzt hatten, war Lahmeyer

nur ganz geringfügig tätig gewesen. Seine Hauptbedeutung lag in

der Fabrikation von elektrischen Maschinen, Motoren und Apparaten

(in denen im Jahre 1904/05 die Ablieferung 4783 Stück mit 164000

PS, gegen 25 829 Stück mit 66y 773 PS bei der A. E. G. betragen

hatte) und in dem Bau von elektrischen Anlagen für eigene oder
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fremde Rechnung. Ebenso wie Feiten und Guilleaunic eine Ergän-

zung ihres Betriebes durcli den Maschinenbau und das Anlagen-

geschäft schon seit längerer Zeit anstrebten, hatte sich Lahmeyer

bereits verschiedentlich mit der l'^ragc der Ivrrichtung und des Er-

werbs eines Kabelwerks beschäftigt. Gut angelegt, litt und scheiterte

der Plan des Zusammenschlusses an der schlechten Durcliführung.

Was bei Siemens-Schuckert wenigstens betrieblich, wenn auch nicht

in gleicher Weise finanzpolitisch, was bei der A. E. G.-Union in bei-

den Richtungen restlos gelungen war, die organische Verschmel-

zung imd Vereinheitlichung, zwischen Mülheim und Frankfurt kam

sie nicht zustande. Gerade die ,,in die Augen springenden Vorteile

der Transaktion", von denen der Geschäftsbericht der Lahmeyer-

Werke sprach, die Gunst der organisatorischen und geschäftlichen

Vorbedingungen, verleiteten offenbar zu einer zu leiciiten Behand-

lung der Organisationsfrage. Da sich beide Betriebe gut zu ergän-

zen schienen, glaubte man, die Zusammenarbeit und der Zusammen-

schluß würden sich von selbst einstellen, brauchten nicht erst durcli

sorgfältige Organisations- und Abtönungskunst herbeigeführt zu wer-

den. Die Folge war, daß beide Betriebe, in der Verwaltung selbstän-

dig gelassen, nebeneinander und zu wenig miteinander arbeiteten.

Die vScIbständigkeit entwickelte sich mit der Zeit zu stark, das

Selbständigkeitsgefühl der örtlichen Direktionen verschärfte sich all-

mählich zur Eifersucht, und die lokale Trennung, die zuerst nur pas-

sive Hemmungen verursacht hatte, führte schließlich zu lokalpatrio-

tischen Absonderungen und Störungen. So kam es, daß am Ende

aus dem ,,Nebeneinander", das nicht gleich von Anfang an zu einem

,, Miteinander" geworden wMr, in vielen Dingen ein ,,Gegeneinander"

wurde. Beide Teile verfolgten zum mindesten im Kleinen, im Be-

triebsdetail, eine eigene Geschäftspolitik, wenn es dem Aufsichtsrat

auch im allgemeinen gelingen mochte, die Gegensätze in der großen

Geschättsi)olitik immer wieder auszugleichen oder wenigstens nicht

zum offenen Ausbruch kommen zu lassen. Eine solche Zwiespältig-

keit der Richtung, die das Gesamtunternehmen naturgemäß außer-

ordentlich schädigen, den Nutzen der Sammlung beeinträchtigen und

die Kraft des Auftriebs dämpfen mußte, hatte Emil Rathenau bei

seinen Fusionen immer klug zu verhindern gewußt und zwar gleich in

den ersten Keimen. Auch er nahm wohl geeignete Direktoren und

Aufsichtsräte aus den angegliederten l^nternehmungen mit zu sicK
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hinüber, aber sie durften keine Nebenregierungen biUk-n, mußten sich

anpassen und wurden, wenn sie dies nicht konnten oder wolhcn, bald

wieder ausgeschifft. Selbständige Arbeit duldete auch er und

wünschte sie sogar, aber sie mußte sich streng sachlich äußern, sich

dem Willensgesetze seiner Persönlichkeit und dem Entwickelungs-

gesetzc der A. E. G. unterordnen, dem er selbst trotz aller scheinbaren

Autokratie gehorchte. An Ungerechtigkeiten, ja an Gewalttätig-

keiten und sonstigen Zusammenstößen auf persönlichem Gebiete hat

es auch in seinem System nicht gefehlt, aber Rathcnau hielt es immer

noch für besser, einmal einer einzelnen Persönlichkeit unrecht zu tun,

als die Ordnung des Gesamtunternehmens zu gefährden, dessen

streng zentralistische Leitung nicht angetastet werden durfte.

Für die Konzentration Feiten Guillcaume-Lahmeycr war es ab-

gesehen von der. dualistischen Organisation nachteilig, daß die

Frankfurter Abteilung sozusagen unkonsolidiert in die l'"usion hin-

eingcnommcn worden war. Die Union wie die Schuckertwerkc waren

bei ihrem f^bergang auf die Hauptwerke einer gründlichen Bilanz-

reinigung unterzogen worden, ihre zu hohen Puichwcrte waren auf

einen Stand abgeschrieben worden, der den Bilanzmaßstäben der auf-

nehmenden, durch und durch gesunden Unternehmungen entsprach.

Auch die Verfassung der Eahmeyerwerke hätte einen derartigen Um-
wertungsprozeß erforderlich gemacht. Statt dessen wurden die

Buchwerte unverändert übernommen, da eine innere Sanierung dem

streng paritätischen Charakter dieser doch von ,,zwei gleichwertigen

und ebenbürtigen Gesellschaften" beschlossenen Fusion nicht ent-

sprochen hätte. So krankte das Gesamtwerk weiter an der Krankheit

des einen der beiden Beteiligten, und die Gefahr lag nahe, daß auch

das gesunde Unternehmen schließlich angesteckt werden würde.

Dieser in der Gesamtanlage der Vereinigung anfänglich begangene

Fehler mußte in der weiteren Entwickelung umso nachteiliger hervor-

treten, als es nicht das gesunde, tragfähige Kabelwerk, sondern das

schwache Dynamowerk war, bei dem sich die Hauptexpansion der

folgenden Jahre abzuspielen hatte, bei dem der Hauptwettbewerb mit

der überlegenen Konkurrenz auszufechten und auszuhalten war. Das

Kabelwerk war in sich geschlossen und nur noch in den unteren

Stufen der Selbstbedarfsdeckung, also im Montanbetriebe, auszu-

bauen. Bei ihm war der Wettbewerb nicht — wie im Maschinen-,

Turbinen- und Lampenfach oder im Unternehmergeschäft des Frank-
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furter Werks — ungcrcj^'^v.'lt, sondern durcli das- Kabelkrirtell vor rui-

nösem Prciskanipf gesichert. Somit traf es sicli unglücklich, daß ge-

rade der schlecht organisierte, schlecht fundierte und mangelhaft ge-

leitete Teil des zersplitterten Unternehmens den ungünstigen Zeit-

verhältnissen besonders stark ausgesetzt war.

In den ersten beiden Jahren nach der I'^usion, 1905 und 1906,

war, — wohl auf Grund einer unbekümmerten, mit Zukunftshoff-

nungen rechnenden Bilanzpolitik — der Versuch einer aufsteigenden

Rentenentwickelung gemacht und es waren Dividenden von 10 und 11%
-ausgeschüttet worden, aber schon im Jahre :^907, das doch eigentlich ein

Hochkonjunkturjahr war, mußte die Gesellschaft auf 10% herunter-

gehen, dann ging es weiter abwärts auf 8%, 6 und 4%. — In Frank-

furt, nanientlicli aber auch in Mülheim mußte man sicli jetzt sagen,

daß die Dinge so nicht weitergehen k(")nnten, sollten die guten Ge-

winne der Mülheimer Abteilung nicht durch die Zuschüsse, die das

Dynamowerk in den letzten Jahren gefordert hatte, vollends aufge-

zehrt werden. Aussicht auf Besserung war nirgends zu sehen, sofern

das Dynamowerk weiter seine Sell)ständigkeit behaupten wollte. So

'entschloß man sich zu Verhandlungen mit der .\. \\. (i., die von Dr.

WaltluT Ralhenau über die grundsätzlichen Tunkte hinweg geführt

wurden, ehe der Vorstand der A. l^. G. sich mit ihnen be-

schäftigte. Der Abschluß erfolgte in zwei I"^ tappen. Zu-

nächst wurde die Klektrizitäts-Gesellschaft vormals Lahmeyer in

Frankfurt a. M., die bei der Inision des Dynamowerks mit Feiten

Guilleaume bestehen geblieben war und das Beteiligungsgeschäft

selbständig weitergeführt hatte, mit der Bank für elektrische Unter-

nehnumgen in Zürich, der I'inanzgesellschaft der A. E. G., in Ver-

bindimg gebracht. Auch die Flektrizitäts-Gesellschaft Lahmeyer, die

für ihre an die Feiten Guilleaume-Fahmeyerwerke im Jahre 1905 ab-

getretenen ]''abrikanlagen 1-5 Millionen Mark Aktien der letzteren

'Gesellschaft erhalten imd ins Portefeuille genommen hatte,

war durch den Dividendenrückgang des Fabrikations-Unter-

nehmens, der für ihren Haupteffektenposten eine bedeu-

tende Mindereinnahme mit sich brachte, in Mitleidenschaft

gezogen worden und hatte ihre eigene Dividende von 7 auf

4% ermäßigen müssen. Als nunmehr von ihrem 25 Millionen

Mark betragenden Aktienkapital 21 720000 Mark auf die Züricher

Elektrobank übergingen, wurden auf je 4000 Mark Fahmeyer-Aktien
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3000 Frcs. neue Elektrobank-Aktien gegeben, so daß 16290000 Pres,

dieser Elektrobank-Aktien für die Durchführung des den Lahineycr-

Aktionären anheii^igegebenen Umtausches erforderlich waren. Mit
dieser ersten Transaktion aus der Gruppe der A. K. G.-Lahmcyer-Ge-

schäfte, die sich lediglich zwischen den beiderseitigen Finanzgcsell-

schaften abspielte, war aber doch schon eine Brücke auch zwischen

den Fabrikationsunternehmungen geschlagen. Denn die 14 Millionen

Mark Aktien der Feiten & Guillcaunu- Fahmeverwerkc (i Million

Mark war vorher abgestoßen worden), die sich im Besitze der

Elektrizitäts-Ges. Lahmcyer befunden hatten, waren damit nebst

2 weiteren Millionen Mark aus Konzernbesitz in den Machtbereicli

der A. E. G. gelangt. Ein so kleiner .Vktienbesitz erschien

aber für die Ausübung der Maclit seitens der A. E. G. nicht

ausreichend. Auf ihr fußend konnte Rathenau eine Neuordnung der

Verhältnisse bei dem halten Guilleaume-Eahmeyer-Konzern noch

nicht durchführen. Der ersten Transaktion, die Ende August

1910 vor sich ging, folgte .Mitte Oktober nach weiteren eingehenden

Verhandlungen die zweite ent.scheidende. Sie war von dem Ge-

lingen des Aktienaustausches zwischen der Bank für elektrische Un-

ternehmungen und der I-'Jektrizitäts-lies. vormals Eahmeyer abhcängig

gemacht worden und führte zu folgenden Anträgen an die General-

versammlung der A. E. G. vom 15. Oktober 1910:

,,i. Das Grundkapital der Gesellschaft wird um 30 Millionen

Mark auf 130 Millionen Mark erhöht durch Ausgabe von 30000 auf

den Inhaber lautenden Aktien über je 1000 Mark, die für das mit demi

30. Juni 191 1 abschließende Geschäftsjahr den halben Gewinnanteil

erhalten und sonst den übrigen Aktien gleichstehen.

Von diesen Aktien werden:

a) ^"/yy Stück den Herren Geheimer Kommerzienrat Theodor

von Guilleaume und Kommerzienrat Max von Guilleaume zu

Mülheim am Rhein zum Nennwert überlassen gegen Hergabe

von nominal 16 Millionen Mark Aktien der Feiten & Guil-

leaume-Lahmeyerwerke-Aktien-Gesellschaft zu Mülheim am
Rhein nebst Gewinnanteilscheinen vom i. Januar 1910 ab;.

b) 1 1 223 Stück werden der Feiten & Guilleaume-Lahmeyer-

werke-.Aktien-Gesellschaft zu Müllicim am Rhein zum Nenn-

wert überlassen gegen Einbringung der sämtlichen 10 Mil-

lionen !Mark nominal Aktien einer neu zu gründenden Ak-



302 Dreizehntes Kapitel

tiengcsellscliatt unter der l-irnia A. li. G.-Lalimcycr-Werke

Aktieng^esellscliaft oder unter einer anderen Firma, zu Frank-

furt a. M., die die g"csanitc Al)teilung^ Fr-ankfurt (Dynamo-

uerk) der Feiten & Guilleainne-Lahnieyerwerke Aktienge-

sellschaft zu Müllicini am Rhein, mit allen zugehörigen Im-

mobilien, Maschinen, Beständen, Vorräten und Aufträgen,

jedoch ohne Übernahme von Schuldverbindlichkeiten und

Außenständen, besitzen soll,

c) loooo Stück der Berliner Handels-Gescllschaft und der Di-

rektion der Diskonto-Gesellschaft zu I^crlin gemeinschaftlich

zum Kurse von 200 7b und einem Spesenbauschbetrag von je

100 Mark für jede Aktie ohne Stückzinsenberechnung über-

lassen und mit der X'erpflichtung, die sämtlichen ül)ernomme-

nen locoo Stück-Aktien alsbald nach Eintragung des Kapi-

talserhöhungsbeschlusses in das Handelsregister den Besit-

zern der 100 Millionen Mark alter Aktien unter Offenhal-

tung einer mindestens zweiwöchentlichen Frist zum Kurse

von 200 7o und einem Spcsenbauschbetrag von loo Mark für

jede Aktie zum Bezüge derart anzubieten, daß auf je loooo

Mark Nennwert alter Aktien eine neue Aktie bezogen wer-

den kann.

Die Ausgabe dieser 10000 Stück Aktien erfolgt zur

Verstärkung der Betriebsmittel.'"

Den Anträgen wurde folgende Begründung gegeben:

„Als die Feiten & Guilleaume-Lahmeyerwerke Akt.-Ges. für das

Jahr 1909 nur 6% Dividende verteilte, weil der in den letzten Jahren

bei ihrem Dynamowerk in Frankfurt a. M. eingetretene Rückgang

die früheren guten Dividenden der Feiten & Guillcaume-Gesellschaft

beeinträchtigte, wurden Verhandlungen wegen Abstoßung des Frank-

furter Werkes veranlaßt. Diese haben zu einer Verständigung mit

der A. E. G. geführt, nach der die Feiten & Guillcaume-Gesellschaft

das Dynamowerk an die A. E. G. gegen Hergabe von neuen A. E. G.-

Aktien abstößt. Das Werk wird der A. E. G. in Form einer mit

einem Aktienkapital von 10 Millionen Mark und mit Reserven von

3 Millionen Mark ausgestatteten Aktiengesellschaft übergeben; diese

neue Gesellschaft übernimmt die Fabriken und Anlagen des Dynamo-

werks nebst Inventar und Vorräten, jedoch ausschließlich Debitoren

- und Kreditoren. Das Werk geht hiermit auf ein Unternehmen über,
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<las die Kraft und Mittel zu dessen vorteilhafter Ausgestaltung be-

sitzt. Zugleich wird die A. E. G. infolge der bei der Überlassung

ihrer Aktien festgesetzten Relation das Frankfurter Werk zu niedri-

gem Buchwert in ihre Bilanz einstellen können. l'"ür die Feiten &
Guilleaume-Gesellschaft ergibt sich der nicht zu unterschätzende

\'ortcil, (laß sie die von ihr für das l'Vankfurter Werk bisher verwen-

deten erheblichen Kapitalien in Zukunft nutzbringend in ihren

.Staininwcrken anlegen wird, iliermit bessert sie ihre bisherige Si-

tuation wesentlich, indem sie an Stelle von X'erlusten aus dem Dyna-

mowerk (lewinne aus den frei gewordenen Mitteln ziehen kann. Zu

<ler t 'hernähme des Dynamowerks hat sich die A. E. G. indes nur

unter der Voraussetzung entschlossen, daß ihr gleichzeitig ein aus-

reichender Betrag Aktien der Feiten &; Guilleaume-Gesellschaft zu

t;ünstigen Ik'dingungen überlassen wurde. Indem weit ausschauende

Tiroßaklionäre der I'^elten & Guilleaume-Gesellschaft 16 Millionen M.

.\ktien an die A.F.G. abtreten, erlangt diese in Gemeinschaft mit der

befreundeten E 1 e k t r o b a n k in Zürich ^ 2 M i 1 1 i o -

n e u M a r k .\ k t i e n v o n d e n i m g a n z e n 55 M i 1 1 i o n e n

1) e t r a g c 11 d e n V e 1 t e n & ( i u i 1 1 e a u m e - A k t i e n u n d

hiermit e n l s c h e i d e n d e n 1*2 i n f 1 u ß auf die in hohem An-

sehen stehende Gesellschaft, aus deren Firma der Name Lahmeyer in

Zukunft ausscheidet. Zudem erwachsen der A. E. G. Vorteile dar-

aus, daß sie mit der Übernahme des Frankfurter Dynamowerks eine

lästige Konkurrenz beseitigt, mit dem Dynamowerk materielle und

ideelle Werte zu günstigen Bedingungen erwirbt, einen neuen
S t ü t z p u n k t i n S ü d d e u t s c h 1 a n d erlangt und durch innige

A'erbindung ihres Kabelwerks mit dem alten Mülheimer Carlswerk

auch auf dem Gebiet des Seekabelwesens die Führung

übernimmt. Indem die A. E. G. in dieser Weise ihre Stellung von

neuem um ein erhebliches stärkt, wird dieser Zusammenschluß auch

flcr von dem Dynamowerk befreiten Feiten i^' Guilleaume-Gesell-

scliaft die Bahn zu neuer erfolgreicher Tätigkeit ebnen.

Der Erwerb der 16 Millionen Mark Feiten & Guilleaume-Aktien

erfolgt gegen Hergabe neuer A. E. G.-Aktien in einem L'mtausch-

verhältnis, das der A. E. G. die Einstellung in die Bilanz zu niedri-

gem Buchwert gestattet. Während die vorstehenden Transaktionen

20 Millionen Alark neue A. E. G.-Aktien erfordern, soll den Aktio-

aiären gleichzeitig ein Bezugsrecht auf 10 Millionen Mark Aktien an-
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geboten werden, um die Mittel für den Betrieb und die Ausgestaltung

des Dynamowerks zu schaflfen."

Das I^rinzip der Gosamttransaktion bestand also darin, daß die

mißlungene \'erbindung zwischen der Frankfurter Lalimeyer-Fabrik

imd dem Carlswcrk durch einen resoluten Schnitt wieder beseitigt

wurde. Der I'Vankfurter Teil wurde mit der A. E. G. verschmolzen,

der Mülhcimor Teil und die Finanzgesellrchaft traten durch Aktien-

beteiligung in den Konzern der A. E. G. ein. Da der Kurs der

A. E. G.-Aktien zur Zeit jener Transaktion ungefälir 260% betrug,

stellten die 1 1 223 ogo Mark jungen Aktien, die mit halber Dividen-

denberechtigung für 19 10/ II bei der Übernahme des Lahmeyer-Dy-

namowerks in Zahlung gegeben wurden, einen rechnerischen Wert

von etwa 28,4 Alillionen Mark dar. In der Bilanz der A. E. G. er-

schien das Vv'erk allerdings nur mit einem Betrage von 10 Millionen

Mark, das heißt in Höhe des Nominalkapitals der A. E. G.-Unter-

nehmungen- Akt. -Ges., welchen Namen die zur Aufnahme der Frank-

furter Werke der Feiten & (niillcaume-Lahmcyerges. neu gegrün-

dete Aktiengei ^llschaft schließlich erhielt. Diese blieb in Zukunft

nicht in ihrer bisherigen Gestalt, das heißt als gemischtes Elektrizi-

tätswerk, bestehen. Die Hauptabteilungen, die als Produktions-

stätten die Wirtschaftlichkeit der entsprechenden Berliner Betriebe

nicht erreichten, so die Maschinenfabrik, die Eampenfabrik wurde«

aufgegeben l)ezw. mit den Berliner Betrieben zusammengelegt. Auf-

rechterhalten und weiterentwickelt wurden in Frankfurt nur einige

Sonderbetriebe, so die Stellwerk-Abteilung, in der elektrische Signal-

apparate als neuer Produktionszweig aufgenommen wurden, ferner

die Scheinwerferabteilung, die hauptsächlich für den Bedarf vor>

Heer und Marine arbeitete. Die Beschränkung der Frankfurter Ab-

teilung hatte zur F^olge, daß ein beträchtlicher Teil des in Frankfurt

benutzten Fabrikgeländes frei wurde, der an die Adlerwerke vorm.

Kleyer veräußert werden konnte und somit einen Gegenwert für die

Aufgabe der Frankfurter Betriebsstätten und die damit verbundenen

Substanzenverluste bildete.

Die technische und industrielle Bereicherung, die die A. E. G..

ans dem Transaktionskomplex mit dem Feiten & Guilleaume-

T.ahmeyerkonzern gewann, war vielleicht nicht so groß wie

jene, die ihr l)ei dem Zusammenschluß mit der Union zu-

geflossen war. Die Bedeutung lag hier mehr auf dem Gebiete der
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Vcrrinf;criiiig des Wettbewerbs und der Absatzansdebnung, dir

durch die neuen starken Stützpunkte in Süddeutschland und flem in-

dustriercichen Westen gefördert werden konnte. Dem kräftigen,

wohl arrondierten und wohl proportionierten Wirtschaftskörper der

\. K. G. waren nicht so sehr neue Lebcni-qucllcn, neue Befruchtungs-

inöglichkeitcn nötig, sondern er schob die Grenzen seines Wirt-

schafts- und Wirkungsgebiets, der Scliwerkraft, dem drängenden

VVachstunisbedürfnis seiner industriellen Kraft Raum schaffend, wei-

ter vor. Der Wille zur Macht und zur Entwickelung der Macht, der

jedem blühenden Wirtschaftskörper unzertrennlich innewohnt, war

hier die Haupttriebfeder des Handelns. Rein wirtschaftlich betrach-

tet, gehörte die Aufnahme der Lahmeyerwerke zu den Geschäften, die

sich nicht sofort und nicht unmittelbar völlig bezahlt machen, und es

gehörte schon die ganze strotzende Gesundheit der A. E. G. und die

Fülle ihrer Säfte dazu, um einen so schweren Bissen wie das Lah-

ineyerwerk zu verdauen und zu verarbeiten. Erst allmählich begann

diese Fusion sowie auch die Verbindung mit dem Carlswerk ihre

Früchte zu tragen.

War Triebfeder und Ergebnis der Lahmeyer-Transaktion für

die A. E. G. in erster Linie Machterweiterung, so konnte es nicht

ausbleiben, daß das die Verhältnisse in der Elektrizitätsindustrie be-

lierrschende Gesetz des Dualismus die Wurzel für einen G e -

g e n z u g des Siemens-Schuckert-Konzerns bildete.

Dieser erfolgte nicht so stürmisch, so ,,Zug um Zug" wie in der

ersten großen Konzentrationsperiode, in der die Machtverhältnisse

noch nicht so gefestigt, die Möglichkeiten der Ausdehnung noch zahl-

reicher, die Auswahl unter den Fusionsobjekten noch größer, die

ganze Entwickelung noch mehr im Fluß gewiesen war. Beide Kon-

zerne waren inzwischen in ihrem Besitz, in ihrer inneren Verfassung

reicher, weiter und sicherer geworden und konnten ihre Transaktionen

langsam vorbereiten und überlegen. Sie brauchten sich der neuen Ob-

jekte nicht ungeduldig zu bemächtigen, sondern konnten die Dinge

an sich herankommen lassen. So dauerte es noch fast ein Jahr, bis

die Siemens-Schuckert-Werke auf die Alachterweiterung der A. E. G.

damit antworteten, daß sie sich durch Aktienerwerb und Verwal-

tungseinfluß an dem letzten bis dahin noch unabhängig' gebliebenen

..gemischten" Großwerk der Elektrizitätsindustrie, den Ber
tu a n n - E 1 e k t r i z i t ä t s w e r k c n, beteiligten.

P i n n e r , Emil Rathenau 20

o- _
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Die Bergmann-Elektrizitätswerke in Berlin waren nicht als ge-

mischtes Werk gegründet worden, sondern hatten sich, ursprünglich

als Spezialfabrik für Isolier-Leitungsrohre und Spezial-Installatiotis-

Artikel errichtet, erst später und in allmählichem Ausbau zum elek

trischen Universalunternehmen entwickelt. Ihre Geschichte, ihr

Kampf und ihr Schicksal ist in mehr als einer Hinsicht ciiaraktc-

ristisch für die Gestaltung der Verhältnisse in der deutschen I'^lektri-

zitätsindustrie nach der Krise von 1901/03. Im Jahre 1893 wurde

die Gesellschaft mit dem kleinen Kapital von i Million Mark zur

Herstellung der olxni erwäiinten Sondcrartikel gegründet, sie ging

hervor aus der seit 1891 bestehenden olTenen Handelsge^»ellschaft

S. Bergmann & Co. in Berlin. Sigmund Bergmann, ihr Gründer,

stammte aus der Schule des Amerikaners Edison, mit deni er jahre-

lang als Associe zusammengearbeitet hatte und der ihm auch später

stets in enger Freundschaft verbunden blieb. Bergmaim gründete im

Jahre 1897, während er seinen Wohnsitz noch in New ^'ork hatte,

außerdem die Bergniann-Elektromotoron- und Dynamo-Werke, die

gleichfalls zuerst nur mit einem Kapital von i Million Mark arl>ei-

teten. Im Jahre 1900 wurden beide Gesellschaften miteinander fusio-

niert und das Kapital des damit den Weg der gemischten Werke i)e-

schreitcndcn Gesamtunternehmens erhielt einen Umfang von 8,5 Mil-

lionen Mark. Die Gesellschaft, technisch aufs beste und modernste

ausgerüstet und mit den neuesten amerikanischen Konstruktionen

arbeitend, hatte bis zum Jahre 1900 ihre Dividenden auf 2t^% ge-

steigert. Die Krisis brachte nur einen Rückgang auf den immerhin

noch sehr hohen, von keiner anderen IClektrizitätsgesellschaft jenuls

gezahlten Satz von 17'i;. Xach der Krisis stellte sich die Dividen ie

jahrelang auf i85j- Die hohe Rente Ix;l die Mriglichkeit zur l'J-

zielung großer Agiogewinne bei den \erschiedenen imd häufigen Ka-

pitalerhöhungen. Die Aktienkurse bewegten sich zwischen 200 md
300%. Bei Neuemissionen konnten Begebungskurse von durch-

schnittlich 200% festgesetzt werden, und kein geringeres Institut

als die Deutsche Bank wurde für den Aufsichtsrat und als Bank-

verbindung für die Gesellschaft gewonnen.

Diese äußerlich glänzende Entwickelung liatte aber eine .Schat-

tenseite. Sigmund Bergmann w ar ein ausgezeichneter Techniker, ein

moderner, tatkräftiger Industrieller, aber er, der .-\jnerikancr unter

den deutschen Elektrikern, glaubte die amerikanischen Industrie- und
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Finauziiicthüdcu iiacli Dcutscliland übertragen /.u kuiineii, wo docli

Emil Rathenau längst einen Typus und ein System entwickelt hatte,

das dein amerikanischen weit überlegen war und die nach diesem ar-

beitenden Unternehmungen letzten Endes schlagen mußte. Berg-

mann mangelte bei seinen außerordentlichen technischen und indii

striellen Eähigkeiten eine ebenbürtige kaufmännische Veranlagung.

]•> kopierte hier eigentlich imr, was ihm die großen Konkurrenz-

Wirke bereits erfolgreich vorgemacht hatten. Ganz ging ihm aber

die finanzielle Meisterschaft eines Emil Rathenau

ab, er besaß nicht das eigene finanzielle Urteil, geschweige denn die

originale, schöpferische Finanzkunst des A. F.. G.-Gründers. So ließ

er sich auf der Bahn, die ihm die ersten großen technischen ErfoUTe

seines Unternehmens mit ihren hohen Dividendenresultatcn eröffnet

hallen, gern und kritiklos weitertreiben. Er nutzte unbekümmc-t

um die innere Konsolidierung, um die Sicherung seiner Basis fiurch

starke Reservcstellungen, die Möglichkeiten aus, die ihm die liohen

äußeren Renten boten. Seine Finanztechnik bestand in der Aus-

münzung des Aktie nagios, und er glaubte genug Rücklagen zu

haben, weim er die ihm aus seinen Kapitalserhöhungen zufließenden

stattlichen Aufgelder in den Reservefonds einstellte. Seine Finanz

politik war ein grundsätzliclies Gegenbild zu der EmilRathenaus, der

sich nie durch die Agiochancen dazu verführen ließ, seine Dividenden

höher zu bemessen, als ihm dies seine streng sachliche, hypervorsich-

tige Bilanzierung gestattete. Sigmund Bergmann war dabei zweifel-

los finanziell gutgläubig, seine Finanzpolitik kann nicht etwa ai^

leichtfertige Agiotage bezeichnet werden, und in einer an-

ileren, nicht so sehr durch ül>ermächtigen Wettbewerb älterer Unter-

nehmungen beengten Industrie hätte sie vielleicht sogar pas5ierei>

kl innen. Bergmanns Tragik war, daß er 10 oder 15 Jahre zu spät

kam, und in seiner Fachtüchligkeit einen Gegner wie Emil Rathenau

vorfand, der nicht nur fachtüchtig, sondern universal-tüchtig war

und obendrein im Besitz, im \'orsprung war. Bergmann fand die

ungeheuer schwere Aufgabe vor, nicht nur unter gleichen Bedin-

gungen die stärksten Gegner zu besiegen, sondern noch deren be-

trächtliche Vorgabe einzuholen. Der Mut. mit dem der finanziell

naive Techniker an die gewaltige Aufgabe heranging, ist bewunde-

rungswürdig, bewunderungswürdig auch, was er unter so ungünsti-

gen Bedingunger. industriell erreicht hat. Der Ausbau seiner kleinen

20*
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Spezialbetriebe zu einem großen modernen elektrotechnischen Uni-

vcrsalwerk, das sich in technischer Beziehung durcliaus neben der

A. E. G. und Siemens-Schuckert sehen lassen konnte, ist eine hervor-

ragende Leistung, die ohne bedeutende Organisationskraft nicht zu

bewältigen war. Da er große und zahlreiche Werke schnell bauen

mußte, auch in der kostspieligen Außenorganisation, die ihn zur Er-

richtung vieler auswärtiger und ausländischer Installations- und Kon-

struktionsbureaus zwang, und schließlich in der ]'"imdierung des Un-

ternehmergeschäfts, die er durcli die Gründung einer Trustgescll-

schaft ,,der Bergmann- Elektrische Unternehmungen-Akt. -Ges." zu

stützen versuchte, den großen Vorbildern nachstreben mußte, konnte

er allerdings wohl finanziell gar nicht so vorsichtig und bedächtig

vorgehen wie Emil Rathenau. Er konnte sich nicht den T^uxus leisten.

das Geld auf die hohe Kante zu legen, sondern mußte häufige und

umfangreiche Kapitalerhöhungen vornehmen, und dabei so beträcht-

liche Agiobeträge wie möglich hereinbringen. Er war spät gekom

men und mußte schnell vorwärts, wenn er noch mit an die Spitze

wollte. Der finanziell Einsichtige hätte wissen müssen, daß er so Ge-

fahr lief, sich letzten Endes in geldlichen Schwierigkeiten zu verfan-

gen, der industriell Wagemutige und Schafifensfreudige hat das Ex-

periment doch versucht, und ist daran gescheitert. Bergmanns Tra-

gödie ist die Tragödie des Nachgeborenen, der mit all seiner Schif-

fenskraft beendete Entwickehmgen, verschlossene Kanäle, gelöste

Probleme vorfindet, wie Rathcnaus Glück das Glück des Schöpfers

ist, der gerade im Augenblicke zu schafTen beginnt, in dem die Zeit

seinen Plänen entgegenreift, in dem Baugrund und Baumaterial nur

des Baumeisters warten. Den einen haben die A'^crhältnisse nieder-

gehalten, den anderen haben sie emporgetragen.

Sigmund Bergmann war es zwar in den Tagen des Glücks ge-

lungen, die erste deutsche Bank zur Unterstützung seiner Einanz-

gebarung zu gewinnen. Aber gerade hier hat sich erwiesen, wie wenig

auch die beste Bank (wenn sie nicht gerade selbst industrielle Unter-

nehmungen entwickelt) in der Lage und gewillt ist, rein industrielle

Finanzpolitik zu treiben, die eigene, rein sachliche und nur den

Interessen des Unternehmens dienende Finanzpolitik des industriellen

Leiters zu ersetzen. Gerade dieses negative Ergebnis bei Bergmann

illustriert in scharfem Kontrast, wie sehr umgekehrt Emil Rathenau,

der sein eigener Finanzminister war, die Bankier-Begabung zustatten
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gekuinincn sein niuÜ. Die Deutsclic Bank hat Sigmund Bcrgiuannb

falsche l^nanzpolitik, die ihr selbst bei den vielen Kapitalserhühun-

gen sciiönc Prüvisions- und Emissionsgcwinne einbrachte, bereit-

willig und ohne Kritik mitgemacht, so lange alles gut ging. .^Is

aber die Zeit der Dividendenrückgänge, des Schwachwerdens im

Konkurrenzgeschäft, das Versagen des Emissionsmarktes und cie

durch keine Kapitalscrhölningen mehr zu behebenden Gcldschwicrig

keiten kamen, hat die Deutsche Bank der Gesellschaft und ihrem Lei

ter iiiolit die starke finanzielle Rückendeckung gewährt, die ihn viel

leicht noch (oder vielleicht auch nicht mehr) hätte retten können.

Sie hat vielmehr die Bergmann-Gesellschaft zur Aufgabe ihror Selb-

ständigkeit, zum Anschluß an einen der großen Konzerne gedrängt

und die weitere Gcldhergabe von dieser Kapitulation abhängig

gemacht. Mit diesen Worten soll der Deutschen Bank gewiß

nicht der Vorwurf einer illoyalen, unzuverlässigen Handlungsweise

gemacht, sondern nur gezeigt werden, daß auch die größten Banken

nicht gewillt und imstande sind, schon mit Rücksicht auf ihre eige-

nen Aktionäre gar nicht imstande sein können, junge Industrie-L n-

ternehmungen im Kampf gegen große übermäclitige Konkurrenzkon

zerne durchzuhalten und in ihrer Entwickelung zu stützen; insbeson-

dere dann nicht, wenn diese Kapitalmächtc — wie das im deutschen

Wirtschaftsleben nicht selten der Eall ist — in Beziehungen zu einem

jener großen Konkurrenzkonzerne stehen und im Interesse der wert-

volleren Verbindung die minder wertvolle preiszugeben geneigt sind.

Die Unabhängigkeit eines Industrieunternehmens, besonders eines

mittleren, noch nicht zum ersten Range emporgestiegenen, kann nur

auf dem Wege erreicht werden, den Rathenau einschlug, nämlich dem
der finanziellen Selbständigkeit. Unbedingt Herr im eigenen Hause

bleibt nur der Industrielle, der sich frei von Bankgeld und Banken-

hilfe hält, der genug eigene Geldmittel aufsammelt, um damit auch

Krisen überwinden, in Zeiten schlechten Emissionswetters seine Be-

dürfnisse decken zu können. Beispiele für solche selbständige Finanz-

politik, die zwar die Banken gelegentlich benutzt, darin aber nicht so

weit geht, daß sie von Banken beherrscht werden kann, bieten abge-

sehen von der A. E. G., Siemens & Halske, Krupp, die Hamburg-

Amerika-Linie, die Gelsenkirchener Bergwerksgesellschaft, der Bo-

chumer Gußstahlverein, die großen Anilinfarbengesellschaften und

eine erhebliche Anzahl in der letzten Zeit reich gewordener Unter-
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nchmungen kleineren l'ormats. Gegenbeispiele der durch Banken in

ihrer sachlichen Geschäftspolitik zeitweilig beeinflußten Unterneh-

mungen sind außer Bergmann u. a. die Phönix-Akt.-Ges. in ihrer

früheren I^eriode, in der sie durch die Banken zum Eintritt in den

Stahhverksverband gezwungen wurde, die Deutsch-Luxemburgische

Bergwerks- und Hütten-Ges., die Hohenlohewerke, die Deutschen

Erdölwerke. Nur e i n großes Beispiel, bei dem sich industrielle

Selbständigkeit mit starker Verschuldung bei Banken vereinigt hat,

kennt die Geschichte der deutschen Großindustrie: den Fall August
Thyssens. Dieser Ausnahmefall weist aber so viele seltene, ein-

zigartige Vorbedingungen auf, daß er gerade dadurch die Regel be-

stätigt. Eine große, kühne und ganz besonders im Komplizierten

sich erweisende Finanzkunst, die in ihrer Art der ganz anders ge-

richteten Emil Rathenaus ebenbürtig war, die mit dem persönlichen

Kredit ebenso überlegen operierte, wie Rathenau mit dem Aktien-

kredit, unterstützte hier die industrie-kaufmännische Begabung.

August Thyssen verstand es, so viele Kreditquellen zu benutzen, und

die Konkurrenzströmungen auf dem Kapitalmärkte so geschickt

gegeneinander auszuspielen, daß er stets Herr der Lage blieb und

schließlich eine Macht wurde, mit der es kein Bankgläubiger ver-

derben durfte, — in guten Zeiten, weil er den großen Kunden zu ver-

lieren fürchtete, in schlechten, weil er die Sicherheit des geliehenen

Geldes besser durch Nachgiebigkeit als durch Rücksichtslosigkeit ge-

währleistet glauben mußte.

Kehren wir zu den \^erhältnissen der Elektrizitätsindustrie zu-

rück. Die Bergmann-Elektrizitätswerke mußten, durch den Kon-

kurrenzkampf der letzten Jahre geschwächt, mitten in großen Er-

weiterungsplänen und Geldbedürfnisscn, ihre Dividende im Jahre

1910 von 18 auf \2%, im folgenden Jahre auf 5% herabsetzen. Der

überanstrengte Emissionskredit brach damit zusammen, die unvoll-

endeten Pläne konnten nicht mehr weiter geführt werden. In dieser

Situation gab es keinen anderen Ausweg als den Anschluß an einen

der großen Konkurrenzkonzerne. Die Deutsche Bank vermittelte die

Anlehnung an den Siemens-Schuckert-Konzern, dem sie ja selbst

finanziell nahestand. Auch mit der A. E. G. war verhandelt worden,

aber diese konnte sich nicht dazu entschließen, Bergmann die von

ihm verlangte, wenigstens halbe Selbständigkeit zu gewähren, war

wohl auch durch die Angliederung des Feiten Gtiilleaume-Lahmeyer-
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Konzerns vorerst gesättigt und hrauclitc kein Unternehmen mehr zu

erwerben, das ihr nur Machterweiterung, aber keine Ergänzung

durch neue Betriebszweige bot. So kam die Anlehnung der Berg-

mannwerke an Siemens-Schuckcrt zustande. Das Kapital der Berg-

mann-Werke wurde von 29 auf 52 Millionen Mark erhöht, davon

übernahmen die Siemens-Schuckertwerke 8Vi> Millionen Mark. Aus

ihrem Konzern trat Theodor Berliner in die Generaldirektion der

Bergmannwerke neben Sigmund Bergmann ein, er übernahm die

kaufmännische und finanzielle Führung, während die technische bei

l)crgmann verblieb. Die industriellen Baupläne wurden, mit dem
Teil des neuen Geldes, der nicht zur Ablösung bereits verbauter, vor-

läufig durch Bankkredit beschaffter Mittel erforderlich war, zu Ende

geführt. Das Unternehmergeschäft dagegen wurde liquidiert. Der

früher hochrentablen Bergmann-Aktie stand eine Reihe magerer

Jahre bevor, bis der Krieg auch diesem Unternehmen, wie so man-

chen anderen durch Betätigung auf dem seiner eigentlichen Natur

fremden Gebiet der Munitionsherstellung eine unerwartet schnelle

Erholung brachte.

Die Geschichte der Bergmannwerke hat den Beweis erbracht,

daß ein aussichtsreicher Wettbewerb gegen die beiden herrschenden

Groß-Konzerne auf dem Gebiete der Neuerrichtung von
Werken ebensowenig möglich war, wie er durch Fusion bereits be-

stehender Unternehmungen mittlerer Größe im Falle Feiten Guille-

aume-Lahmeyer auf die Dauer sich hatte behaupten können. Dies

Aufgehen der beiden letzten Konkurrenzbetriebe gemischter Natur

m die Interessenkreise der beiden ,,Großen" hatte nunmehr die Situa-

tion in voller Reinheit und Klarheit hervortreten lassen, auf die die

ganze Entwickelung seit Beginn der Konzentrationsperiode sichtlich

hingedrängt hatte. Das Prinzip des Dualismus hatte sich voll aus-

gewirkt. Nur zwei Gruppen, die A. E. G. und Siemens-Schuckert,

standen sich jetzt noch gegenüber. Es war kein Wunder, daß die

Monopolfurcht, die schon gelegentlich der ersten großen Fusionen

im Jahre 1903 in der Öffentlichkeit hervorgetreten war, von neuem

auftauchte. V^om konsequent durchgeführten Dualismus bis zum

Monopol ismus war ja nur — so fürchtete ein Teil der öffentlichen

Meinung— ein Schritt. Ein offener oder ein geheimer Vertrag zwi-

schen den beiden Gruppen konnte den deutschen Konsum der Hc-r-

schaft eines Elektrizitätsmonopols ausliefern. In der Mitteilung, die
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der Sieniens-Schuckertkonzern gelegentlicli der Transaktion mir

Bergmann bekamit gab, verwahrte er sich allerdings mit Nachdruck

gegen Monopolbestrebungen. Man wolle kein Monopol, und man

halte es nicht einmal für nützlich im Interesse der Elektrizität^

industrie. Darum beabsichtige man auch nicht, die kaufmännische

Selbständigkeit der Bergmann-Elektrizitätswerke durch die über-

nähme der Bergmann-Aktien anzutasten. Diese Gesellschaft solK

ihre Bewegungsfreiheit auch weiter behalten. Eine nachhaltige
Beunruhigung über die Monopolfrage kam denn auch infolge de4

letzten Fusionen in der Elektrizitätsindustrie nicht auf oder sie ver-

lor sich doch bald. Das war zum Teil darauf zurückzuführen, dat.»

man den Monopolen in manchen Kreisen nicht mehr so streng ableh-

nend gegenüberstand, wie noch vor lo Jahren, nachdem man erkannt

hatte, daß ihre Macht durch Staatskontrolle zu beschränken sei, wäh-

rend die betriebliche Wirtschaftlichkeit durch sie zweifellos gefördjrt

werde. Auf der anderen Seite hatte man aber gerade in der Zwi-

schenzeit die Erfahrung gemacht, daß die Vereinigungsidee in der

Elektrizitätsindustrie über den Dualismus A. E. G.—Siemens-

Schuckert nur schwer hinwegschreiten würde. Zwischen beiden

Konzernen waren viele Berührungspunkte entstanden, sie saßen in

manchen Produktionsgesellschaften, wie den .XkkumulatorenwcTkcn

Hagen, in der Telefunkengesellschaft, in vielen Betriebsgesellschai-

ten. wie der Deutsch-Überseeischen Elektrizitätsgescllschaft, der

St. Petersburger Gesellschaft für elektrische Beleuchtung, der Ham-
burger Hochbahn usw. zusammen, sie gehörten verschiedenen Kar

teilen an, hatten sogar gelegentlich geheime Submissionsabmachun

gen getroffen, und doch waren die Grundgegensätze zwisclKii

ihnen dadurch keineswegs beseitigt, oder auch nur gemildert worden

Wenn man mit Per.sönlichkeiten aus einem der beiden Häuser

von der Konkurrenz sprach, so waren es durchaus nicht imnur

Worte des gegenseitigen Verständnisses, der Anerkennung, der

Würdigung, die man über den anderen zu hören bekam. Die

Gefühle der Rivalität, des Konkurrenzneides, waren mehr als

je vorherrschend. Statt eine .Annäherung im großen herbeizu

führen, hatten die gelegentlichen geschäftlichen Verbindungen nur

das heimliche Gegensatzgefühl, die innere Kampfstellung verschärft.

Und dieser Gegensatz blieb nicht auf akademische Erörterungen Ix-

schränkt, er trat auch auf den Absatzmärkten allenthalben in Er-
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schfiuuny. Überall war das Ik.stieln-ii luhlbar, den UcgiiLr ;'-u vcr

drängen, an Leislnng zu ül)('rl)iften luid im IVeisc zu unterbieten,

seine Produkte schlecht zu machen, seine Gescliäftspraxis zu bemän-

gehi. Wenn auch bei groLk-n (jeschäften der eine manchmal vornehm

hinter dem anderen zurücktrat, er tat es nur mit innerlichem Ingrimm,

und in kleinen Geschäften wurde der Korikurrenzkampf oft bis auf-^

Messer ausgefochten. Man hat gesagt, daß dieser Gegensat/, in Per-

sonenfragen begründet sei und mit dem Rücktritt der altv^n, im

gegenseitigen Kampf aufgewaclisenen Personen verblassen und

schließlich ganz verschwinden werde. Das mag bis zu einem ge-

wissen Grade richtig sein, vorläufig ist alxr mit einem Absterben

dieser persönlichen Stimmungen noch lange nicht zu rechnen. Der

Patrizierstolz der Familie Siemens hat sich nun bereits h'is ns dritte

Glied fortgeerbt, und ist noch immer stark und unerschüttert. Der

A. VI. (i.-Geist, der nicht einmal so sehr in der weniger fruchtbaren

Dynastie Rathenau verkörpert ist, wie in den vielen noch leben-

den Mitarbeitern lunil Rathenaus aus seinen ersten Auffingen, will

und braucht ebenfalls keine Kompromisse zu schließen. Ob vielleicht

die veränderte Weltlage, die nach Beendigung des Krieges zweifellos

in Erscheinung treten wird, einen Zusammenschluß der Elektrizitäts-

konzerne aus Gründen der X'erteidigung des Weltmarktbesit'.e^ her-

beiführen wird — wie sie während des Krieges schon zu einer \'er-

einigung der Anilinkonzerne geführt hat und wie ihre Voiahnnng

vor dem Kriege bereits ein Bündnis zwischen Hapag und Lloyd zu

Wege brachte — läßt sich jetzt noch nicht beurteilen. Es ist aber

nicht ganz von der Hand zu weisen, daß auch hier vielleicht die

Sachen stärker sein werden als die Personen.

Bei Beurteilung der Monopolfrage darf nicht außer acht gelasse»

werden, daß die elektrischen Großkonzerne, die gemischten Betrielx',

nicht die einzigen Unternehmungen auf dem Gebiete der deutsch-Lii

Elektrizitätsindustrie sind. Es besteht sowohl auf dem Starkstrom

-

wie auch auf dem Schwachstromgebiet noch eine erhebliche An-

zahl leistungsfähiger und unabhängiger Spezialbetriebe, die gewisse

Sonderprodukte herstellen und die darin eine beachtenswerte Kon-

kurrenz für die Großkonzerne bilden. Es gibt fast kein elektrotech-

nisches l^rzeugnis, angefangen von der kleinen Glühlami>e und dem

Telephonapparat bis zu der größten Dynamomaschine, das nicht in

Spezialfabriken hergestellt wird. Man kann annehmen, daß die Pro-
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(luktion dieser Spezialfabriken sich zu der der Großkonzerne etwa

wie I : 3 verhält. lune Reihe der Spezialfabriken, wie zum Beispiel

(las Sachsenwerk, die elektrotechnische l-'abrik Kheydt, die Tclephon-

fabrik berliner, die Mix & Genest-Gcscllschaft, die Mlektrizitätsge-

scllschaft Poege, die Hackethal-Draht- und Kabelwerke, die Fabrik

isolierter Drähte \'ogel, das Kabelwerk Cassicrcr, hat sich im Kriege

finanziell sehr günstig entwickelt und große Reserven aufgehäuft.

Dadurch dürfte die Konkurrenzfähigkeit dieser Gesellschaften nach

dem Kriege gegenüber dem früheren Stand wesentlich gesteigert

worden sein. Solange der Dualismus zwischen der A. E. G. und

Siemens-Schuckert erhalten bleibt, werden auch die Spezialfabriken

ihre Stellung behaupten können.

Etwas anders liegen die Verhältnisse auf dem Gebiete der B e -

t riebs Unternehmungen. Hier beherrschen die beiden Grup-

pen ziemlich allein das Feld und sowohl im IJnternehmergeschäft, als

auch bei den Auftragsbauten für Rechnung von besonderen Betriebs-

gesellschaften, Kommunen und sonstigen Behörden findet sich für sie

kaum ein nennenswerter Wettbewerb. Das Prinzip des Dualismus,

der wechselseitigen Konkurrenz beider Konzerne, reicht aber auf

diesem Gebiet nur bis zur Projektionsgenehmigung und Auftrags-

erteilung für den Bau im ganzen, mancjimal, wenn beide Gruppen zu-

sammenarbeiten oder sich über Projekte verständigen, scheidet es

auch schon vorher aus. In der Durchführung des Baus, meist auch in

der späteren Materialversorgung, werden die Gruppen kaum noch

durch eine Einwirkung der Konkurrenz gestört. Diese Gestaltung

der Dinge hat in der Öffentlichkeit vielfach die Furcht vor einem

privaten Strommonopol hervorgerufen. Gerade aber hier würde es

auch einem solchen Monopol schwer sein, seine Macht zu einer Ver-

gewaltigung der Konsumenten, die doch hauptsächlich nur in einer

Heraufschraubung der Tarife bestehen könnte, zu mißbrauchen. Be-

sonders gilt das für den Kraftstrom. Sobald bei der Tarifbemessung

für elektrische Kraft nämlich die Elektrizitätswerke zu hohe Preise

forderten, würde die Anlage von Privatkraftzentralen für größere

Verbraucherbetriebe, die schon bisher den Strom vielfach vorteilhaf-

ter liefern konnten als öffentliche Zentralen nicht ganz moderner Art

und Leistungsfähigkeit, eine solche Ausdehnung nehmen, daß die

()ffentliche Stromversorgung jede Aussicht verlieren würde, an groß-

industrielle Betriebe Strom überhaupt abzusetzen. Wurden doch von
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-öffentlichen Elektrizitätswerken im Jahre 1913 nur 2800 Millionen

Kwstd. initzbar abgegeben gegen 10 000 Millionen Kwstd. von

Einzelanlagcn'). Was aber den kommunalen Stromverbrauch

für Licht- und Kraftzvvecke anlangt, so ist seine Abgabe

von der TCrteilung der Konzessionen seitens der Kommunal-

behörden abhängig, die sich vertraglich gegen eine Aus-

nutzung der Strommonopole zur Erzielung unangemessener

Preise schützen können, wobei die Angemessenheit der Preise durch

<len sachverständigen Vergleich mit anderen Werken tmd Verträgen

der gleichen Art nicht schwer festzustellen ist. Vielfach haben auch

Städte, Kreise und sonstige öffentliclie Körperschaften die Stroni-

werke in eigenen Betrieb genommen, um statt des privaten Monopols

ein öffentliches zu schaffen. Auch verschiedene Staaten haben

sich Einfluß auf die Klektrizitätserzcugung innerhalb ihrer Gren-

zen durch Errichtung von eigenen großen Kraftwerken, Beschlag-

nahme der Wasserkräfte, Kohlenlager usw. gesichert.

Das hindert allerdings nicht, daß die elektrischen Großkonzerne

durch geschickte ,, Strategie" verschiedentlich kommunalpolitische

Elektrizitätsprojekte geschädigt haben. Ein Beispiel bildet das Vor-

gehen des A. E. Ci.-Konzerns im Falle der Berliner Elektrizitäts-

werke, nachdem diese auf die Stadt Berlin übergegangen waren. Hier

hat die A. E. G. mit ihrem Märkischen Elektrizitätswerk die Berliner

Elektrizitätserzcugung sozusagen ,,eingekreist", indem sie durch

ihren die Bildung eines gemischt-wirtschaftlichen Unterneh-

mens vorsehenden Vertrag mit der Provinz Brandenburg

der Stadt Berlin jede Möglichkeit nahm, sich mit dem

Stromabsatz ihrer Werke über deren altes Versorgimgs-

;gebiet auszudehnen, wie es wohl im Rahmen einer groß-

zügigen und ökonomischen Berliner Elektrizitätspolitik gelegen hätte.

In ähnlicher Weise ist die vStadt Mülhausen i. E. an der Errichtung

•eines leistungsfähigen kommunalen Werkes verhindert worden, weil

ringsherum große, mit Wasserkraft und IMontankraft arbeitende

Privatwerke entstanden, die ihr an Wettbewerbsfähigkeit überlegen

waren. Aber auch in diesen Fällen kann man nicht sagen, daß die

eigentlichen Verbraucherinteressen durch das Vorgehen der Gro3-

konzerne gelitten haben, denn es ist ja gerade die aus höherer I^i-

') Siehe „Der Staat und die Elektrizitätsversorgung" von Dr. ing. Gustav

Siegel.
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stungsfähigkeit sich ergebende Möglichkeit der Unterbietung, die

das private Großwerk dem kommunalen Lokalwerk überlegen macht.

Beeinträchtigt werden vielmehr nur komnuinale Interessen, wobei die

Frage, ob es überhaupt kommunalixjlitisch gerechtfertigt ist, daß eine

Gemeinde über ihr eigenes Weichbild hinaus als Stromlieferant auf-

tritt, offenbleiben soll. — Im Falle der Berliner Elektrizitätswerke

steht übrigens nicht das kommunalpolitische Verwaltungs-Prin^.ip

dem privaten Unternehmerprinzip, sondern dem gemischt-wirtschaft-

lichen Prinzip gegenüber, da ja die Märkischen Elektrizitätswerke

durch Beteiligung der Provinz Brandenburg zu einem halböflfent-

lichen Unternehmen geworden sind. Durch den Hinweis auf öffent-

liche Interessen wird man also diesen Widerstreit — auch bei aller

.Sympathie für die Reichshauptstadt — nicht in ihrem .Siiuie lösen

können. Was der Stadt Berlin recht ist, muß schließlich der Provinz

Brandenburg billig sein. Es bleibt ein rein wirtschaftlicher Kampf

übrig, in dem letzten Endes wirtschaftliche Leistungsfähigkeit und

geschickte Geschäftstaktik den Ausschlag geben müssen.

Ein besonderes Wort sei noch den sogenannten I n s t a 1 1 a

t i o n s m o n o p o I e n gewidmet. Darunter versteht man den von

manchen Stromlieferungswerken ausgeübten Zwang auf die Strom-

abnehmer, die Hausinstallationen, die .\nschlüssc an das Kab-jlnetz

des Stromwerkes usw. von ihnen selbst oder von den ihnen nahe-

stehenden Fabrikationsgesellschaften vornehmen zu lassen und die

dazu erforderlichen Apparate durch sie zu beziehen. Derartige In-

stallationsmonopole, die bei konsequenter Durchführung den Hand-

werkerstand der unabhängigen Elektromcchanikcr bald völlig besei-

tigen würden, sind neuerdings in fast allen Konzessionsverträgen

ausdrücklich verboten, die Zcntral-Regierungen in den einzelnen

Bundesstaaten haben sie in Erlassen bekämpft, und auch die großen

Elektrizitätsgesellscliaften haben erkamit, daß derartige Installa-

tionsmonopole (nicht zu verwechseln mit den Einrichtungs- und Ma-

teriallieferungsmonopolen oder den Lieferverträgen mit Meistbegün-

stigung für den Bedarf der Stromwerke selbst) weder durchzusetzen^

sind, noch den Fabrikationsgesellschaften selbst zum Nutzen gerei-

chen, da diese an der Vernichtung eines selbständigen und leistungs-

fähigen Installateur-Standes keineswegs ein Interesse haben.
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Großkraftversorgung

Die Entwicklung der elektrischen Stromversorgung, die von der

Blockstation über die Zwischenetappen der Lokal- und Ü b e r 1 a n d

zentrale zum großen Zentral- und F e r n k r a f t w e r k

schritt, ist im letzten Jahrzehnt besonders durch zwei Dinge vor

bereitet und ermöglicht worden. Einmal durch die Lösung des tech-

nischen Problems der Fern Übertragung hochgespann-
ter Ströme über beliebig weite Strecken und ferner durch die juri-

stisch - organisatorische ,,Erfindung" der gemischt- wirt-
schaftlichen Unternehmung. Die letztere war in Wirklichkeit

allerdings nur das Verwaltungskleid, das der ersteren gesucht und

gefunden wurde. Die grundsätzliche Lösung des Fernübertragungs-

problems liegt schon Jahrzehnte zurück, sie war mit der Einführung

des Drehstromsystems gegeben, das wir an der Stelle unseres

Buches, die ihm im historischen Gange der Untersuchung zukam, be-

reits behandelt haben. Wenn es auch noch ziemlich lange dauerte, bis

die neue Erfindung trotz schon anfänglich verblüffender Demonstra-

tionsw'irkung in größerem Umfange angewendet w^urde und die

Praxis der Theorie auf ihre damals dem vorausschauenden Genie

schon erkennbaren Wege folgte, so lag dies daran, daß man in der

Elektrizitätsindustrie erst die Verwendung hochgespannter Ströme

zu hinreichender Leistungsfähigkeit entwickeln imd ebenso sicher

ihre Umwandlung in niedrige Spannungen beherrschen mußte.

Ganz besonders für die Fernübertragung kam es auf diese Ausbil-

dung der Transformatoren-Technik an. Denn in den Zentralwerken

war, um deren günstige Ökonomie auszunutzen, die Erzeugung

höchster Spannungen nötig, ebenso für die Übertragung nach den

Verbrauchsstätten durch die weiten dazwischen liegenden Strecken.

An den letzteren mußte der Strom, um für manche Vcrwandlungs-

zwecke erst brauchbar zu werden, auf niedrige Spannungen wieder
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zurückg^ebracht werden. Besonders die Lichtclektrizität verlangte

eine solche X'erringerung der Spannung. Neben den Maschinjn^

Transformatoren und Generatoren, die für die großen Ausmaße iier-

gestcllt und erprobt werden mußten, bedurfte auch das Leitungsnetz

einer Einrichtung für die erforderlichen hohen Volt-Spannung(Mi.

Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß die Leitungsdrähte mit

der Zunahnie der Spannung nicht verstärkt zu werden brauchten,

sondern im Gegenteil eine Verringerung ihres Querschnittes zuließen

und daß gerade darin einer der liauptvorteile der Hochspannung lag.

Auf der anderen Seite war aber für besonders gutes, zug- und druck-

festes Material und für eine minutiöse Isolierung Sorge zu tragen.

Nachdem diese technischen X'orbedingungen gelöst waren, stand

das Problem großzügiger und billiger Stromerzeugung bald klar vor

Augen: die Elektrizität konnte in Zukunft viel vorteilhafter an den

Fundstätten der A n t r i e b s e n e r g i e , also an Orten, wo

Wasserkräfte oder Kohle aus erster Hand zur Verfügung standen,

gewonnen werden, als an den Verbrauch Sorten des elektrischen

Stromes, wo sie bisher erzeugt worden war, nachdem man die zu

ihrer Gewinnung erforderliche Kohle mit der Bahn oder mit dem

Schiff dorthingeschafft hatte. Der Vorteil des neuen Systems lag

einmal darin, daß die Massen[)roduktion in großen Zcntralwcrkon

die Gewinnungskosten verbilligte und femer darin, daß durch

die Herstellung größerer Absatzgebiete ein besserer Ausgleich

zwischen Stromproduktion und Strombeanspruchung ermög-

licht wurde. Je größer das X'ersorgungsgebiet eines VAck-

trizitätswerkes ist. desto vielseitigere und vielzeitigere An-

wendungsmöglichkeiten bieten sich in ihm für den elektri-

schen Strom. Kraftstrom und Lichtstrom. Industriebedarf, Hau^-

be<iarf und Straßenbahnbedarf ergänzen einander. Wenn der ein;

\'erbraucher feiert, arbeitet der andere, alle Tages- und Nachtzeitci-

werden ausgenutzt, die steil ansteigenden und wieder abfalletiden } v. -

anspruchungskurven. die zu ungleichmäßiger Beschäftigung aii'f

schlechter Ausnutzung der Anlagen führen, — werden gemil-

dert, oder gar ganz aufgehoben. Eine geschickte Produktions-

politik, die eine möglichst gleichmäßige Erzeugung in den Haupt-

werken herbeizuführen sucht, und den außergewöhnlichen Bedarr*

durch kleinere Spitzenwerke deckt, eine großzügige Absatzpolitik.,

die sich für die sogenannten Vacuen selbst .Abnehmer schaff*:
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<xier erzieht, können den wirtschaftlichen Effekt wesentlich verbjs-

M-rn. Ein neuer Standort für Industrien bildete sicli ini Anschluß an

diese (iroßkraftwerke heraus. Neben den Gcwerl>cn, die an den Ge-

winnungsstätten für Kohle, Erze und sonstige industrielle Rohstoffe

Mch niedergelassen hatten, ncl)cn den V'erfeinerungsindustrien in und

Ikm den (Großstädten wurden nunmehr auch in der Nähe der Groß-

kraftwerke Betriebe, namentlich chemischer Art (Stickstofterzeugung

aus Luft) und metallurgischer Art errichtet, mit dem Zwecke, die

billige Kraft auszunutzen. Aber auch dort, wo die Kraft nicht an

( )rt und Stelle verbraucht werden konnte, s^jndcrn transportiert wer-

(Jen mußte — und hier tritt ja der Hauptzweck der Fernkraitwerke

in Erscheinung — bedeutete es eine sehr große Ersparnis an Trans-

portkosten, daß die körperlich schwere Kohle nicht mehr auf Schie-

nen- und Wasserwegen an die lokalen Erzeugungsstätten der i-Ick-

Irischen luiergic geschafft zu werden brauchte, sondern daß der

körperlose Strom in fertigem Zustande sozusagen an die \'erl)ranchs-

orte ,,hinübertelegraphiert" werden konnte. Ein besonderer Vorteil

ergab sich noch insofern, als auch ganz minderwertige Brennstofic,

die einen Transport nicht lohnten, für die Krafterzeugung an ihren

Fundorte noch mit Nutzen verwendet werden konnten.

Derartige Kraftwerke auf Wasser- oder Kohlengrundlage, die

nicht immer allergrößten Umfanges waren und vielfach an Ausmaßerv

hinter einem Unternehmen wie den Berliner Elektrizitätswerken

zurückblicbcn, wenn sie diese auch an technischer und wirtschaft-

licher Ökonomie übertrafen, wurden im vorletzten und Ix^onders

letzten Jahrzehnt allenthalben in den großen Montanrevieren und an

Wasserkraft-Standorten (Niederdruckwerke) errichtet. In Rhein-

land-Westfalen erstand das Rheinisch-Westfälische Elektrizitätswerk

Kugo Stinnes, das zum Teil unter Ausnutzung der von den Hoch-

i>fen entweichenden Gichtgase zum Motorenantrieb eine große An-

zahl von Stadt- und Landgemeinden mit Strom versorgte, ferner

das Elektrizitätswerk Westfalen, an dessen Gründung die A. E. (i.

mitwirkte, das aber später in ein reiti kommunales \'erband.s-

unternchmen überführt wurde. Auch in Oberschlesicn und im

Sa;irrevier wurden von der .\. E. G. ähnliche Werke errichtet.

In allen deutschen Braunkohlenrevicren traten gleichfalls Montan-

kraftwerke ins Leben, namentlich im rheinischen Braunkohlenrevier,

im mitteldeutschen, niederlausitzer und bitterfelder Gebiet. Eines
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<lcr gröLUcn und nio<lcrn.st'jn waren die K 1 e k t r ü \v e r k c in BittiM--

feld, die von der A. E. G. erbaut und später auf die B. E. \V., nacli

(leren Abtretung der Berliner AVerke an die Stadt Berlin, überführt

wurden. Sic wurden auf eine Erzeugungsfähigkeit von mehreren

Millionen Kilowattstiuiden im Jahre eingerichtet. \'or dem Kriege

waren /wi.^^chen den B. E. W. und der Stadt Berlin Verhandlungen

i^eführt worden, um eine \'erlängcruiig de.s \'ertrages zwi.schen die

sen beiden Parteien unter der Bedingung zu erreichen, daß der Strom

für die l'erliner Werke aus Bitterfeld bezogen werden sollte. Diese

X'crhandlungen wurden von den B. E. W. abgebrochen, nachdem sie

während des Krieges in den staatlichen Stickstoffwerken in Bitter-

feld an Ort und Stelle einen Abnehmer gefunden hatten, der von

ihnen 500 Mill. Kwstd. jährlich bezog, während ein anderes Unter-

nehmen, die Elektrosalpeterwerke. einen weiteren Lieferungsvertrag

von 250 Mill. Kwstd. jährlich abschloß. Diese Verträge, die

einen Stromverkaufspreis von nur 1 Pf. für die Kwstd. vorsahen

gegen einen durchschnittlichen Eicht- und Kraftpreis der B. E. W.

von zuletzt 13,32 Pf., erwiesen sich allerdings später infolge der

unerwartet ungünstigen Selbstkostenentwickelung des Braunkohlen-

]»crgbaus im Kriege als recht unvorteilhaft für die Elektrowerke,

und die Folge davon war, daß die A. E. G. den B. E. W. das

Interesse an den Elektrowerken wieder abnahm, um es mit ihren rei-

cheren Mitteln erst selbst zur Reife zu bringen.*) Auch die preußische

Regierung hat bereits mehrere große Fernkraftwerke auf Kohlenbasis

errichtet, so das Werk IVIuldenstein für den Bedarf der Staatsbahn

-

strecke Dessau-Bitterfeld; ferner ist ein noch größeres Kraftwerk bei

Wittenberg im Bau begriffen, das den Bedarf für die Elektrifizierung

der Pjcrliner Stadt- und Ringbahn decken soll und daneben mit dem

Märkischen Elektrizitätswerk, dem gemischt-wirtschaftlichen Unter

nehmen des A. E. G.-Konzerns, an dem sich neuerdings die Provinz

Brandenburg führend beteiligt hat, einen langjährigen Lieferungs

vertrag abgeschlossen hat. In den meisten dieser Dampfkraftwerke

auf Montanbasis wird der Brennstoff auf mechanischen Rosten ver-

feuert, wobei auch die minderwertigsten Kohlen, die für Heiz- und

Brikettierungszwecke unbrauchbar sind, Verwendung finden können.

Neuerdings hat man auch mit dem System der Vergasung der

*) In letzter Zeit hat die A. E. G. die Elektrowerke an den Reichsfiskus

verkauft.
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l\ o h 1 c in Gciicratoron zum Zwecke der Klektrizitätscrzeugung gute

Ivrfolge erzielt, ein Gebiet, auf dein wieder die A. li. G. in Gemein-

schaft mit einer Reihe anderer Unternehmungen bahnbrechend vor-

ging,''. Dieses noch der Ausbildung bedürfende System ist des-

wegen besonders aussichtsreich, weil es einmal die Möglichkeit

gibt, (\cn Brennwert der Kohle fast vollständig auszunutzen

und ferner eine Verwertung der meisten Nebenprodukte wie

Mineralöle, Ammoniak usw. gestattet. .Sogar der in Mooren

gewonnene Torf läßt sich für die Zwecke der Energie-

erzeugung mit Nutzen verwenden, wie die vom Siemens-Schuckert-

konzern errichtete Überlandzentrale Wiesmoor, die allmählich ganz

(Istfriesland, Oldenburg und die anstoßenden Gebiete mit Strom ver-

sorgen soll, erwiesen hat. Auf der Grundlage von Wasserkräften

wurden namentlich in den süddeutschen Staaten große Stromerzeu-

gungswerke errichtet, so in Bayern das staatliche Walchenseewerk,

die Isarwerke, die Amperewerke, die Lech - Elektrizitätswerke, in

Baden das Murgtalwerk usw. An eine Ausnutzung der großen

Wasserkräfte des Oberrheins unter Mitwirkung des Reiches wird

demnächst herangegangen werden.

Emil Rathenau hat den Problemen der Großkraftversorgung in

den letzten Jahren seines Lebens lebendige und fast jugendliche An-

teilnahme entgegengebracht. Greisenhafte Müdigkeit oder jene Ab-

g-eklärtheit des Alters, die von Werner v. Siemens Besitz ergriff, waren

ihm gänzlich fremd. Er, der Zeit seines Lebens für die private Elek-

trizitätswirtschaft eingetreten war, der er die Sphäre seiner Leistung

und den Erfolg seines Lebens verdankt, besaß Elastizität genug, um
umzulernen, als die Verhältnisse sich änderten und über die Grenzen

hinauswuchsen, die der privaten Erzeugung gezogen werden. Die

fachliche und sachliche Einsicht, daß die Tendenz, ganz große Elek-

trizitätswerke zu errichten, nicht nur aus politischen, sondern auch

aus wirtschaftlichen Gründen zu stark geworden sei, als daß sie mit

der denkbar größten Leistungssteigerung privater Werke noch dau-

ernd hätte aufgehalten werden können, genügte, um diesen Realpoli-

tiker umzustimmen und ihm neue Gedankengänge zu eröffnen. Als

ich Rathenau im Mai 1914 aufsuchte, nachdem er von schwerer

Krankheit scheinbar genesen, seine Arbeit wieder aufgenommen

hatte, sah er mich aus seinen hellfragenden, klugen Augen ganz wie

früher an. }\v war durchaus mitten im Strom lebendiger Probleme

P i n n e r , Emil Rathenau. 21
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und als ich neben anderen Fragen, auch die eines Elektrizitätsmono-

pols streifte, war ich erstaunt, von ihm Ansichten zu hören, die ich

dem alten Privatindustriellen am wenigsten zugetraut hätte. Ich

habe damals unter dem frischen Eindruck seiner Darlegungen ihren

Gedankengang folgendermaßen aufgezeichnet:

,,Der ganz billige Strom, wie wir ihn zu Kraftzwecken unbe-

dingt brauchen, kann nur in Betrieben hergestellt werden, die über

das Ausmaß auch unserer bisherigen größten Zentralen weit hinaus-

gehen. Die Stadt Berlin verbraucht im Jahre alles in allem zurzeit

vielleicht 300 Millionen Kilowattstunden, der preußische lusenbahn-

fiskus dagegen dürfte auf seiner einzigen kleinen elektrischen Voll-

bahnstrecke Dessau-Bitterfeld bei vollem Betriebe fast das Doppelte

an Strom verbrauchen. Es ist also durchaus natürlich, daß der preus-

sische Staat, zumal bei einer fortschreitenden Elektrifizierung der

\'ollbahnen, Kraftwerke bauen muß, die in bezug auf die Leistungs-

fähigkeit selbst die größten lokalen Werke und Überlandzentralen

weit übertreiben werden. Da nun die Herstellungslrosten des Stro-

mes sich mit der Größe der Anlagen und der produzierten Menge pro-

gressiv verringern, da andererseits aber die staatlichen Werke ihre

Kapazität sowie die für einen regelmäßigen Bahnbetrieb unumgäng-

lich notwendige Reservekapazität nicht und vor allem nicht zu jeder

Zeit voll ausnutzen können, ist es natürlich, daß sie dazu übergehen,

imd auch schon dazu übergegangen sind, Strom an Private abzu-

geben. Bereits kürzlich hat eines der staatlichen Werke auf dem

Wege der Submission ein Stromkontingent von ca. 30 Mill. Kilowatt-

stunden ausgeboten. Wenn wir in unseren lokalen Elektrizitäts-

werken den Strom uns dadurch billiger schaffen kthinen, daß wir ihn

von einem staatlichen Riesenwerk beziehen, so sehe ich gar keinen

Grund, warum wir uns eigensinnig gegen einen derartigen Verzicht

auf eigene Erzeugung sperren sollen. Wir beziehen dann einfach

Strom statt Kohlen und benutzen die lokalen Anlagen für Stromver-

teilungszwecke. Die technischen Möglichkeiten der Stromherstellung

im großen sind beinahe unbegrenzt. Es wäre durchaus möglich, daß

der ganze Bedarf Europas an elektrischer Energie an einem Orte herge-

stellt würde und die elektrische Eernübertragung wäre durchaus im-

stande, diesen zentral hergestellten Strom über ganz Europa und

noch weiterhin zu versenden. Natürlich wird es in der Praxis zu

einer derartigen intensiven Konzentrierung der Stromherstellung
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nicht kommen. Immerhin aber wirrl man voraussichtlich über die

jetzige Dezentralisation und Verzettelung hinausstreben müssen.

Ein Reichsmonopol allerdings ist für Deutschland wohl kaum noch

durchführbar, nachdem Einzelstaatcn wie Bayern und Baden bereits

mit Hilfe ihrer Wasserkräfte durch Errichtung riesiger Werke ihre

Stromproduktion auf dem Wege der einzelstaatlichen Gesetzgebung

geregelt haben. Wohl aber wäre es denkbar, daß man für Preußen

zu einer monopolistischen Gestaltung der Stromerzeugung unter

staatlicher Eührung oder Mitwirkung gelangte. Das notwendige

Korrelat für eine derartige großzügige Regulierung der Strompro-

"duktion müßte allerdings ein Enteignungsgesetz für die Zwecke elek-

trischer Anlagen, besonders für Kabelführungen durch private und

öfifentliche Grundstücke bilden. Heute sind, um derartige Durch-

führungen zu ermöglichen, komplizierte Privatverträge erforderlich,

die oft durch kleinliche Motive erschwert werden."

Es waren keine Projekte und spekulativen Phantasien, wie sie

Rathenau manchmal aus irgend einer Stimmung heraus entwickelte,

x\m sie ebenso schnell wieder zu vergessen. Diese Darlegungen gaben

wohldurchdachte Anschauungen wieder, die sich bei ihm und seinem

Kreise über die Fortführung einer Hauptrichtung ihres Gewerbes

gebildet hatten und deren systematisch-theoretische Durcharbeitung

auch bald danach von Mitgliedern dieses Kreises in Angriff genom-

men wurde. Anfang 191 5 veröffentlichte Dr. ing. Gustav Siegel
in den Preußischen Jahrbüchern unter dem Titel „Der Staat und die

Elektrizitätsversorgung" eine Arbeit, in der er den von Rathenau

entwickelten Plan mit einem ausführlichen Zahlen- und Datenmaterial

.zu begründen und die Tatsache, daß die Reichszuständigkeit für das

vorgeschlagene Tvionopol durch Präjudiz in verschiedenen Einzel-

staaten behindert werde, durch den Vorschlag der Bildung eines

Reichselektrizitäts verbau des zu überwinden suchte.

Rathenau selbst schrieb dem Aufsatz ein kurzes \"orwort, in dem

er sich zu dem Grundgedanken zustimmend äußerte. Drei Gesichts-

punkte stellte er darin in den Vordergrund: Einmal Befriedigung des

X^erbrauchs zu niedrigen Strompreisen, zweitens die Schaffung neuer

Einnahmequellen für den Staat und drittens die wenigstens teilweise

Erhaltung des Tätigkeitsgebietes für die bisherigen Träger des Elek-

trizitätsgebietes. Rathenau schrieb:

21*
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.,I)ic seit einer Reihe von Jahren gepflogenen ICrortcrungcn über

(he seitens des vStaates gegenüber der Elektrizität einzunehmende

Haltung haben durch das starke Bedürfnis nach Erhöhung der Staats-

ciiuiahnicn einen neuen Anstoß erhalten. Wenn die auf diesem ' ic-

biete gestellte Aufgabe eine zweckmäßige Lösung finden soll, ist

darauf Reflaclit zu nehmen, unter Befriedigung des \'crbrauchs zu

niedrigen Strompreisen dem Staate in der Elektrizität eine Quelle zu

neuen lunnahmen zu schatten, indem ihm nicht über das unvemeid-

liche Erfordernis hinaus Aufgaben und Lasten auferlegt werden und

den bisherigen Trägern der Elcktrizitätsunternehmungcn die Tätig-

keit vorbehalten bleibt, in der sie sich Jahrzehnte hindurch bewährt

hal)en. lunem zu diesem Ziele führenden Weg scheint mir der \'er-

fasser der Arbeit „Der Staat und die Elektrizitätsversorgung" zu

weisen, indem er empfiehlt, die elektrische Arbeit an den Ivnergie-

«|uellen durch staatliche Großkraftwerke zu erzeugen und den Stroin

mit einem durch die wirtschaftlichere l^rzcugung ermöglichten Ge-

winn den Stromverteilungsuntcrnchmen zu überlassen, die die für sie

erforderlichen Leitungsnetze anschließen und betreiben. Diesem

Grundgedanken der mir vorliegenden Arbeit pflichte ich durchaus

bei. Ohne zu den Ausführungen im Einzelnen .Stellung zu nehmen,

möchte ich die eine Bemerkung hinzufügen, daß der von dem Ver-

fasser empfohlene Reichs-Elektrizitätsverband, der die von den Ein-

zelstaaten zu betreibenden Großkraftwerke zusammenfassen soll, da-

hin ausgestaltet werden könnte, daß er die gesamten l''imiahmen aus

dem .Stromabsatz der Elektrizitätswerke einzielit und nach l'.ntschä-

digimg der Einzelstaaten für die von ihnen gemachten Aufwendun-

gen und nach ihrer angemessenen Beteiligung an den Cberschüssen

den verbleibenden Ertrag an das Reich zur Befriedigung des hier ami

dringendsten fühlbaren Bedürfnisses nach neuen l'.innahmen ab-

führt."

.Siegel selbst sucht in seiner Arbeit nachzuweisen, daß die für

ein Elektrizitätsmonopol zumeist vorgelwachten (iründe. soweit sie

<len Schutz der Verbraucher vor einer \'ergcwaltigung uikI Aus-

nutzung durch private Elektrizitätsmonoixjlc wie den Schutz der In-

stallateure vor einer Ausschaltung durch i\cu ü))erlegenen Wettbe-

werb der l^'abrikationsgesellschaften betreiben oder im Interesse der

politischen und militärischen Macht des .Staates über die Kraftqielle

der Zukunft vorgebracht werden, nicht zwingend genug seien. Wenn
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•CT trotzdem einer Zentralisation der Stromerzeugung und im gewis-

:sen Sinne aucli fler Stromverteilung zustimmt, so tut er dies lediglich

aus Gründen der teclinisclicn und wirtschaftlichen Ökonomie.

,,Its handelt sich darum, unmittelbar an ergiebigen Kraftquellen,

an den Fundstätten der Brennstoffe, an den Wasserkräften, den Torf-

mooren, oder wo sonst sich billige Betriebsstoffe in ausreichender

Menge finden, Elektrizitätserzeugungsstätten größten Umfangs zu

errichten um\ sie durch ein nach einem einheitlichen
I

'
! a n e a u s g e l) a u t e s H o c h s p a n n u n g s n e t z zu v e r -

h i n (1 e n , das sich über das ganze Reich erstrecken und den Aus-

gleich aller verfügbaren und benötigten Elektrizitätsmcngen bilden

soll. Diese Aufgabe stellt sowohl in finanzieller wie organisatori-

scher Hinsicht schwierige Probleme, die zwar auch ohne Mithilfe des

Staates vielleicht im Laufe von Jahrzehnten überwunden werden

könnten, die aber durch sein Eingreifen schneller, zuver-
lässiger und vollständiger einer glücklichen Lösung ent-

gegengeführt würden."

Siegel untersucht die Möglichkeiten und Bedingungen der -jin-

zelnen Vorschläge, auf Grund deren eine Vereinheitlichung der Elek-

trizitätserzeugung unter Wahrung der Interessen des Staates, der

Verbraucher und der Erzeuger durchgeführt werden könnte. Ein

lediglich kontrollierendes Elektrizitätsschutzgesetz, das keine wirt-

schaftliche oder technische Umgestaltung der Verhältnisse, sondern

nur eine Abwägung der Interessen aller beteiligten Kreise durch Zu-

weisung der Kontrolle an den Staat, Festlegung günstiger Bezugs-

bedingungen für den Konsum, und Beseitigung der Wege- und Lei-

tungsschwierigkeiten für die Stromerzeugung auf dem Wege staat-

licher Gesetze und Verwaltungsnormative herbeiführen würde, lehnt

er aus zwei Gründen ab. Es würde einen Hemmschuh für die freie

Entwicklung der immerhin von starken Konkurrenzen, wie dem Gas,

dem Petroleum, dem Treiböl bedrängten Elektrizitätserzeugung be-

deuten und dem Staate keine Erträgnisse zuführen. Auch ein der-

artiges Schutzgesetz, verbunden mit einem finanziellen Nutzen für den

Staat, wird als unsachgemäß bezeichnet. Denn eine Regelung, die

darin bestehen würde, die Erzeugung des elektrischen Stromes in den

Taisherigen Händen, also denen der Privatindustrie, der kommunalen

lind der gemischt-wirtschaftlichen Werke zu belassen, um den Staat

an ihr nur durch das Recht der Konzessionserteilung sowie
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durch Anteile am Umsatz, Gewinn oder sonstige Abgaber»

zu beteiligen, würde letzten Endes auf eine Elektrizi-
tätssteuer hinauslaufen, wie sie gelegentlich der Reichs-

Finanzreform von 1909 bereits einmal vorgeschlagen, aber

abgelehnt worden war. Eine solche Steuer-Ordnung müßte, da;

sie die betriebliche Ökonomie der Elcktrizitätsindustrie nicht ver-

bessern, sondern die bisherigen Methoden der Erzeugung beibehilten

würde, infolge der den Werken aufgebürdeten neuen Easten jine Er-

höhung der Selbstkosten und dadurch eine Steigerung der Strom-

preise im Gefolge haben, während doch umgekehrt die Bedürfnisse

der Konsumenten — und zwar mit berechtigtem Nachdruck — ge-

rade auf eine Ermäßigung der Strompreise hindeuten. Eine solche

fiskalische Methode würde letzten Endes auch den Interessen des

Staats zuwiderlaufen, da eine Verteuerung der Strompreise udcr auch

nur eine Erhaltung des jetzigen, den Möglichkeiten der neuzeitlichem

Technik nicht mehr entsprechenden Preisniveaus die Einnahmen, die

der Staat aus der Elektrizitätsregelung erwartet, schmälern oder doch

jedenfalls den von der Zukunft erhofften Zuwachs stark herabmaiderni

würde.

Eine dritte — die radikalste — Möglichkeit bestünde

darin, halbe Maßnahmen jeder Art zu vermeiden, und sofort an die

gesamte Monopolisierung der Elektrizitätserzeugung und -Ver-

teilung heranzugehen. Diese Forderung besticht durch ihre staats-

sozialistische Entschiedenheit und wird insbesondere von ])olitischen

Schriftstellern, aber technischen Laien erhoben, die damit die Aus-

schaltung der Privatindustrie am gründlichsten herbeiführen, die

staatlichen Einnahmen am stärksten steigern zu können meinen.

Siegel geht davon aus, daß der Staat nur die (öffentlichen Elektrizi-

tätswerke mit einer nutzbaren Stromabgabe von 2,8 Milliarden Kilo-

wattstunden, nicht die viel umfangreicheren Einzelanlagen privater

Erzeuger, mit der viel größeren Stromabgabe von 10 Milliarden

Kwstd. erwerben würde und erwerben könnte. Der Erwerb der un-

zähligen, auf die einzelnen Verbraucherbetriebe zugeschnittenen Pri-

vatanlagen käme aus betrieblichen wie finanziellen Gründen nicht in

Betracht. Er würde dem Staat eine zersplitterte, statt einer zentrali-

sierten Elektrizitätswirtschaft aufhalsen und das Anlagekapital auf

weit über 6 Milliarden Mark steigern. Bereits bei der Übernahme-

<ler 4000 öffentlichen Elektrizitätswerke müßte das aufzuwendende
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Kapital 2,9 Milliarden Mark betragen, und bei eintin diirans /v er-

zielenden Reinertrag von 167 Milliarden Mark würde für den Staat

nach Abzug der Zinsen von 4y2/o für das Anlagekapital un frei ver-

fügbarer Überschuß von nur 37 Milliarden Mark verbleiben. Tias sei

bei einem so riesigen Anlagekapital ein viel zu geringer Ertrag. Die

ganze Konstruktion eines solchen Monopols wäre aber weder vom
Standpunkte des Produzenten, noch von dem des Konsumenten,

noch schließlich auch von dem der Staatswirtschaft aus fort-

schrittlich, sondern würde eher Keime zur Stagnation, oder

gar zum Rückschritt in sich tragen. Die t)bernahme der

vielen verschiedenartigen, teils veralteten, teils halbmodernen,

teils modernen Erzeugungsstätten zu ihrem Gegenwarts- oder

Vergangenheitswertc durch den Staat müßte den Übergang zu

einer wirklich zeitgemäßen Großerzeugung in wenigen billig arbei-

tenden Zentralwerken erschweren, infolgedessen einer Ermäßigung

der Strompreise entgegenstehen, den Wettbewerb der privaten Ein-

zelanlagcn und der übrigen konkurrierenden Kraftquellen stärken,

der Zukunftsentwicklung der Elektrizitätswirtschaft den \\'eg ver-

legen und somit auch den — an sich schon geringen — staatlichen

Ertrag des Elektrizitätsmonopols gefährden. Siegel konutit infolge-

dessen auf Grund seiner theoretischen Gründe und praktischen Be-

rechnungen zu der Empfehlung des oben erwähnten gemischten
Systems, bei dem der Staat, ohne sich mit der Übernahme und Be-

zahlung alter und veralteter Werke zu belasten, nur die zentralen

Hauptkraftwerke an den Standorten der Wasserkräfte, der Kohlen-

läger, der Torfmoore usw. errichten, diese untereinander und mit den

bestehenden öffentlichen Privatwerken durch Hochspannungsanlagen

verbinden und die letzteren als Verteilungs- und Reserveanlagen in

Privatbetrieb weiter bestehen lassen würde, soweit er es nicht für

zweckmäßig erachtete, einige ganz besonders moderne Anlagen, die

den Anforderungen zentraler Erzeugung entsprechen, zur Beschleu-

nigung und Erleichterung seiner Produktionsaufnahme zu erwerben.

Die Privatwerke sollen bei diesem System durch die vorteilhafte Preis-

stellung der Zentralwerke veranlaßt werden, von diesen den v^trom zu

besseren Bedingungen zu beziehen, als sie ihn selbst in ihren eigenen

Werken herstellen könnten. Besonders leistungsfähige Privatwerke

sollen aber auch berechtigt werden, an staatliche Fernleitungen elek-

trische Kraft zu liefern, sofern sie dies zu gleichen Preisen wie die
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Staatswerke zu tun vermöcliten. Einen gesetzlichen Zwang für die

Privatwerke, Strom von den Staatszentralen zu beziehen, will Siegel

nicht schaffen, er erwartet die allmähliche freiwillige Zentralisation

vielmehr von den Vorteilen des billigeren Bezuges. Die Vertei-
lung des Stroms soll wie bisher in den Händen der privaten, kom-
munalen und gemischt-wirtschaftlichen Unternehmungen verbleiben,

die dadurch in die Lage versetzt würden, für ihre Anlagen weitere

Beschäftigung und für ihre Kapitalien weitere Verzinsung zu finden,

die auch besser als der Staat in der Lage seien, für die Ausdehnung
des Stromabsatzes werbend tätig zu sein. Die Träger der staat-

lichen Unternehmung sollen die Bundesstaaten sein, die sich ähnlich

wie bei den Eisenbahnen zu einem ,,Reichs-Elektrizitätsverband" zu-

sammenschließen müßten.

Siegel errechnet bei einem Kapitalaufwand des Staates für den

ersten Ausbau der Fernleitungszentralen von 400 Millionen Mark, bei

einem durchschnittlichen Selbstkostenpreis von i Pfennig pro Kwstd.

und einem Verkaufspreis von durchschnittlich etwa 2,6 Pfennig auf

Grund einer jährlichen Verkaufsmenge von 6 Milliarden Kwstd.,

einen Reinüberschuß des Staates von 60 Millionen Mark. Hinsicht-

lich der Zukunftsentwicklung legt Siegel seiner Phantasie keine

Zügel an. Er schreibt:

,,Nach einem weiteren Ausbau wird eine nutzbare Abgabe von

etwa 12 Milliarden Kilowattstunden in Frage kommen; die Zahl der

Kraftwerke dürfte sich dann auf etwa 35 erhöht haben. Die Gesamt-

kosten betragen mit einem entsprechend erweiterten Ausbau der

Hochspannungsleitungen etwa 650 Millionen Mark. Unter ähnlichen

Verhältnissen wie beim ersten Ausbau läßt sich selbst unter Verrin-

gerung des Verkaufspreises noch ein Reinüberschuß von etwa 90

Millionen Mark für den Staat erzielen. Es dürfte auf diese Weise

möglich sein, vielleicht im Laufe eines Jahrzehnts einen großen Teil

des gesamten Kraftbedarfs Deutschlands, der einschließlich der

Eisenbahnen weiter oben auf etwa 80 Milliarden Kilowattstunden

geschätzt wurde, aus den staatiiclicn Kraftwerken zu liefern, selbst-

verständlich unter entsprechender Erhöhung der Reineinnahme des

Staates."

Während sich Siegels LTntersuchung auf eine Zusammenstellung

der wirtschaftlichen Grundgedanken des Problems be-

schränkt und die technischen wie statistischen Nachweise, sofern sie
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überhaupt ^^egeben sind, in einer gewissen al fresco-Manier behandelt

werden, liat sich Professor Georg Klingen bcrg, Direktor und

].eiter der Abteilung Elektrizitätswerke der A. E. G., mit einer sta-

tistisch wie technisch sorgfältig durchgeführten Studie in einem Vor-

trag, den er unter dem Titel „Elektrotechnische Großwirtschaft unter

staatlicher Mitwirkung*) in Frankfurt a. M. hielt, mit derselben Frage

beschäftigt. Der Gedankengang seiner Ausführungen ist genau der-

selbe wie bei Dr. Siegel, kleine Abweichungen brauchen hier nicht

hervorgehoben zu werden, auf technische und ökonomische Details,

so lehrreich sie auch sein mögen, kann ich im Rahmen dieses Buches

leider nicht eingehen. Interessant sind aber die Ergebnisse, zu denen

Klingenberg kommt. I'> faßt sie in folgenden Leitsätzen zusammen:

1. Die Zusammenfassung großer Gebiete zu einer einheitlichen

und großzügigen Elektrizitätswirtschaft läßt sich mit dem heutigen

System der Einzelanlagen nicht erreichen. Nur der Staat ist im-

stande, die entgegenstehenden rechtlichen Schwierigkeiten zu besei-

tigen; hieraus folgt die Notwendigkeit des staatlichen Eingriffs.

2. Es empfiehlt sich nicht, den staatlichen Betrieb auch auf die

Verteilung elektrischer Arbeit zu erstrecken. Die Verteilung muß
vielmehr Sache derjenigen bleiben, die sie heute schon besorgen. Der

Staat muß sich auf die Erzeugung des Stromes und die Verkupplung

der Kraftwerke durch Hochspannungsleitungen beschränken.

3. Das Übergewicht großer Werke gegenüber mittleren und klei-

nen entsteht durch die geringeren Erzeugungskosten des Stromes,

durch die Ausnutzung billiger Brennstoffe und vor allem durch die

Verkupplung der Werke, die zur Verbesserung des Ausnutzungsfak-

tors und zur Verminderung der Reserven führt. Diese Vorteile wer-

den durch die erhöhten Umformungs- und Fortleitungskosten zwar

vermindert, als Endergebnis bleibt jedoch eine ziffernmäßige Über-

legenheit des staatlichen Betriebes.

4. Es werden Untersuchungen über die gegenseitigen Versor-

gungsgrenzen mehrerer mit verschiedenen Brennstoffen arbeitender

Großkraftwerke angestellt.

5. Ein staatlicher Wettbewerb mit den bestehenden großen und

mittleren Werken würde zu einem Mißerfolg führen. Der Staat

kann deshalb nur auf dem Wege vorgehen, daß er die bestehenden

*) Abgedruckt in der „Elektrochemischen Zeitschrift* 1916, S. 297 ff.



330 Vierzehntes Kapitel

Werke als Abnehmer zu gewinnen suclit. I'ür die bereits vorliandene

Erzeugung ist dies nur teilweise möglich, dagegen läßt sich der Z u -

wachs. fast restlos für die staatlichen Werke sichern.

6. Der Staat muß zu diesem Zwecke eine Anzahl von Großkraft-

werken an geeigneten Stellen errichten, sie mit looooo Volt-Lei-

tungen untereinander verbinden, und an diese Umformerwerke an-

schließen, die zur Versorgung der \'erteilungsorganisation dienen.

Die Einführung einer ]\cihe von technischen Normalien ist hierbei

wünschenswert.

7. Es muß ferner eine einheitliche staatliche Organisation für

diese Aufgaben geschaffen werden.

8. Unter X'oraussclzung der zu erwartenden Entwicklung darf

für das Jahr 1926 mit folgenden Zahlen für IVeußen gerechnet

werden

:

Gesamte Erzeugung der staatlichen Werke lo Milliarden Kwstd.

Anlagekai)ital 900 Millionen Mark.

Jährlicher Reingewinn 41 Millionen Mark.

9. Weitere Einnahmen lassen sich nur durch eine l'esteucrung

erzielen. \^on den vielen möglichen Sleuerformen empfiehlt sich eine

unmittcll)are Besteuerung der Releuchtungselektri-
z i t ä t und des B e 1 e u c h t u n g s g a s e s in Höhe von 10 v. H. des

Rechnungsbetrages und eine mittelbare durch Besteuerung der

Kohle. Insgesamt wird ein Erträgnis aus der Elektrizitätswirt-

schaft und den Steuern für 1926 von 320 Millionen Mark errechnet.

Die Arbeit Klingenbergs hat in der Eachwelt manche Kritik

hervorgerufen. Insbesondere hat sich der Direktor des Städtischen

Elektrizitätswerkes in Kiel, D r. Voigt, in der Hauptversammlung

der Vereinigung der Elektrizitätswerke, die im wesentlichen die kom-

munalen Werke umfaßt, gegen die Vorschläge Klingenbergs ge-

Avandt, denen er das uneingestandene Motiv unterlegte, daß die Elek-

trizitätsindustrie sich eine gute Geschäftskonjunktur durch die Auf-

träge, die die Errichtung der neuen staatlichen Elektri.citätszentralen

mit sich bringen würde, schafifen wolle. Er nannte im besten Ealle

die I->trägnisse des Monopols für den Staat sehr bescheiden, erwar-

tete sogar im Gegensatz zu Klingenberg Eehlbeträge und fürchtete

Nachteile für die Kommunen, deren Gasbetriebe durch das Monopol'

nicht weniger beeinträchtigt werden würden als die Elektrizitäts-
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betriebe. ,,Die Aufgabe der staatliclien Großkraftwerke sei letzten.

Endes auf die Stillsetzung der Ortskraftwerke gerichtet. Damit
werde eine große Zahl von Trägern selbständigen Lebens und selb-

ständiger Wirtschaft zugunsten einer Zentralisation ausgeschaltet,

deren technisch-wirtschaftliche Notwendigkeit nicht bewiesen sei."

Auf die Dauer werde neben der staatlichen Elektrizitätserzcugung

eine private oder gemeindliche Gaswirtschaft nicht bestehen kcMinen,

deren Verstaatlichung würde — wenn die Ergebnisse des Elektrizi-

tätsmonopols gut seien, aus dem Wunsch nach weiteren finanziellen

Einnahmequellen heraus, wenn sie schlecht seien, aus dem Wunsch
nach ihrer Verbesserung heraus — bald folgen und schließlich würde

der Staat auch die Urquelle beider Kräfte, die Kohle, mit Beschlag

belegen. Die Klingenbergschen Pläne zielten auf eine äußere und

einseitige Zusammenfassung der im Lande gebrauchten elektrischen

Kräftehin, während dienatürliche Entwicklungauf eine wirtschaftliche

Sammlung aller an ein und demselben Ort vorhandenen Energie-

mengen (offenbar durch die Kommunen. Der Verf.) gerichtet sei.

Klingenberg hat auf die Darlegungen Voigts geantwortet und

die Überzeugung ausgesprochen, daß die technisch mögliche Moder-

nisierung und Verbilligung der Stromerzeugung in zentralen Groß-

kraftwerken, die nach Voigts Ansicht ganz von selbst sich vollziehen-

werde, nur durch staatliche Mitwirkung gelöst werden könne. Nur

durch den Staat, der allein die \Licht hierfür besitze, würden sich die

politischen Grenzen zwischen den einzelnen Wegeberechtigten und

deren partikularistische Eigeninteressen sow^eit überwinden lassen,

daß Großkraftwerke geschaffen werden könnten. Von den bestehen-

den W^erken weisen nur ganz wenige befriedigende Ausnutzung auf.

Das gelte insbesondere von den städtischen Werken, die in ihrer bis-

herigen Entwickelung nur sehr langsam auf die industrielle Versor-

gung eingegangen seien. Die Werke — auch die meisten großstädti-

schen — seien viel zu klein, um größere Industrien wirtschaftlich ver-

sorgen zu können. Aber nur durch die Einbeziehung industriellen

Anschlusses, nur durch die möglichst weit getriebene Vermischung

eines verschiedenartigen Verbrauches ließen sich die höchstmöglichen

wirtschaftlichen Vorteile erzielen, und so gute Ergebnisse erreichen,

wie sie durch die besten städtischen Belastungen, nämlich die Stras-

senbahnen, erzielbar seien. Damit würden die Erzeugungskosten auF

einen Bruchteil der bisherigen heruntergehen.
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Zu dieser Kontroverse ist zu sagen, flau der rein technisch-(")ko-

uomische Kern des Klingenbergschcn Vorschlages zweifellos rich-

tiger und überzeugender ist als die von allen niögliclicn außerwirt-

schaftlichen, kommunalpülitischen und partikularistischen Gesichts-

punkten beeinflußte Gegenargumentation Voigts, womit aber nicht

gesagt werden soll, daß in dieser Angelegenlicit nur der technisch-

ökonomische Gesichtspunkt Beachtung verdient, wenn er zweifellos

aucli den wichtigsten Faktor des Problems darstellt.

Dennoch werden auch die Klingenbergschen X'orschläge oder

vielmehr Ergebnisse, an den hohen ]£rwartungen gemessen, mit denen

man auf Grund der großzügigen Perspektiven Rathenaus der Lösung

•der Monopolfrage entgegensah, manch einen etwas enttäuscht

haben. Klingenberg, der seine Rechnung nur für Preußen aufge-

stellt, gelangt auf Gruiid eines von den Staatswerken gedeckten

Stromverbrauchs von lo Milliarden Kwstd. und bei einem Anlage-

kapital von 900 Millionen Mark für das Jahr 1926 zu einem jähr-

lichen Reingewinn von 41 Millionen Mark. Siegel berechnete den in

ganz Deutschland durch Staatswerke zu deckenden Stromverbrauch

nach Fertigstellung der von ihm vorgeschlagenen Anlagen auf 6 Mil-

liard. Kwstd. und kam bei einem Anlagekapital von 400 Mill. M.

auf 60 Mill. M. jährlichen Reingewinn. Sind Klingenbergs Berech-

nungen richtig, so folgt daraus, daß jene Siegels— auf die Kilowatt-

stunde berechnet — viel zu optimistisch waren. Die Klingenberg-

schen Ergebnisse, die wohl als besser fundiert gelten müssen, können

aber vom Standpunkte der Staatsfinanzwirtschaft betrachtet, nicht

sehr befriedigen. T"> will im Jahre 1926 — also erst nach einem

Jahrzehnt — dem Staate eine Einnahme von 41 Millionen Mark zu-

führen, muß aber zu diesem Zwecke in einer Zeit, in der Kapital sehr

knapp sein wird, 900 Millionen Mark investieren. Auch ihm selbst

haben offenbar die finanziellen Resultate, die sich allerdings nacli

Überwindung des übcrgangsstadiums, nach Amortisierung der alten,

jetzt noch im lokalen Verteilungsprozeß mitzuschleppenden Werke

wesentlich erhfihen dürften, nicht genügt. Darin liegt denn oft'enbar

auch der Grund, daß er seinen Vorschlag mit einer Besteuerung
der Beleuchtungselektrizität und des Beleuchtungsgases — die ja

vom Standpunkt der Konkurrenzfähigkeit der deutschen Industrie

auf dem Weltmarkte vielleicht nicht gefährlich, aber vom Standpunkt

-der \"erbrauclierintcrcsscn doch bedauerlich wäre — verknüpft, daß
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er auch die zweifellos auf einem pan/. anderen Hlattc stehende Be-

steuerung der Kohle mit heranzieht, und ihr sogar den Hauptanteil

(200 Millionen Mark) an seiner mit 320 Millionen Mark balanzieren-

den „Finanzreform" aufbürdet.*)

Die Frage der Reichskonzentration, die recht schwierig gewor-

den ist, naclidem Bayern und Sachsen bereits selbständig Wege be-

schritten haben, wie sie Klingenberg vorgeschlagen hat, wird von

diesem gar nicht behandelt, während sie von Siegel mit dem Wort

Reichs-l^lektrizitätsverband leichthin abgetan worden ist. Ganz so

einfach dürfte es ja nicht sein, die Wasser-Elektrizität Bayerns zum

Beispiel mit der Kohlen-Elektrizität Preußens auf eine gemeinsame

Formel zu bringen, abgesehen davon, daß gerade die größeren Bun-

desstaaten nicht ohne weiteres bereit sein werden, ihre l'^lektrizitäts-

kompetenzcn auf das Reich übergehen zu lassen oder auch nur Teile

davon in eine Reichs-Elektrizitätsgemeinschaft einzubringen.

Nach alledem kommen wir zu dem Ergebnis, daß der Gedanke

der zentralen Krafterzeugung der technischen und ökonomischen

Folgerichtigkeit nicht entbehrt, daß er al^er starke Hemmnisse, die

zum Teil aus der Belastung der Gegenwart mit Rudimenten der Ver-

gaiigenhcitsentwickelung, zum Teil aus dem bundesstaatlichen und

kommunalen Partikularismus stammen, überwinden muß, ehe er zu

voller Wirkung und Reife erwachsen kann. Die Ernte dieses frucht-

baren Gedankens wird erst in der Zukunft gepflückt werden**). Viel

wird dabei auf die Frage ankommen, welche Entwickelung in den

nächsten Jahren das Vollbahnenproblem nehmen wird. Geht der Staat

nach dem Kriege in verstärktem Tempo zur Elektrifizierung
der \' ollbahnen über, wie das allerdings nach den Erfahrungen

des militärischen Verkehrs und bei der starken Verschuldung aller

kriegführenden Staaten nicht gerade erwartet werden kann, so wür-

*) Inzwischen ist die Besteuerung der Kohle ohne Zusammenhang mit dem

Elektrizitätsproblem bereits zur Durchführung gelangt, und zwar in viel höherem

Ausmaß, als es Klingenberg vorgeschlagen hatte.

**) Nach Fertigstellung dieser Ausführungen hat der Verkehrsminister v.

Breitenbach im Abgeordnetenhause eine stärkere Betätigung des preußischen

Staates auf dem Gebiete der Großkrafterzeugung angekündigt und Pläne entwickelt,

die ganz in der Richtung der Rathenau'schen, Siegel'schen und Klingenberg'schen

liegen. Auch er mußte aber zugeben, daß die Vorteile eines solchen Vorgehens

zunächst nicht so sehr auf dem staatsfinanziellen, als auf dem allgemeinwirt-

schaftlichen Gebiete liegen würden.
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den zur Dcckun;^^ dos Strombedarfs für diu lialincn sowieso riesige

Zentralstromwcrkf errichtet werden müssen, die ganz natürlich zur

Unterl)ringung ihrer überschüssigen Kapazitäten versuclien würden,

aucli andere Großalniehnier an sich zu zielien. Daß aucli der preußi-

sche Staat in solchem h'alle danach streben würde, diese Tendenz

durch ein Strommonopol zu unterstützen, erscheint naheliegend.

Ebenso ist damit zu rechnen, daß sich \yei einer solchen Ent-

wickelung, wenn nämlich die Anlageinvestitionen sowieso

vorgenommen werden müßten, und zur Deckung des zusätz-

lichen Absatzes an Private nur vergrößert zu werden

brauchten, die Erträgnisbedingungen für das Staatsmonopol

wesentlich verbessern würden. Je stärker nämlich in der

Zusammensetzung von neuem Bedarf (für die Bahnen) und von

altem J'edarf (für bestehende \'erteilungsanlagen) der neue BeJarf,

bei dem eine \'erzinsung und Amortisierung alter Anlagen nicht

mehr in Betracht kommt, dominieren würde, desto stärker und unge-

störter würden sich in der Monopolwirtschaft die technischen und

ökonomischen Wirkungen und Vorteile des Großkraftwerk-Betriebes

ausprägen können. In jedem Falle, ob nun die Elektrifizierung der

Vollbahnen das Monopolproblem begünstigen würde oder ob dieses

sich ohne eine solche Stütze durchzusetzen hätte, bleibt es fraglich,

9b der Monopolgesetzgeber die Frage des Anschlusses der bisherigen

privaten Erzeuger — öffentlicher Werke und I-lin/.elanlagen — an das

Monopolnetz so ganz von deren freiem Willen abhängen lassen könnte,

wie dies sowohl Siegel wie Klingenberg voraussetzen. Das Riesen-

problem der Kriegslastendeckung wird vielleicht tiefere Eingriffe in

das wirtschaftliche Selbstbestimmungsrecht der Privaten erforder-

lich machen und insbesondere dürfte ein Elektrizitätsmonopol sich

nicht damit begnügen, den viel geringeren Teil der , Elektrizitäts-

erzeugung zu erfassen, der in den öffentlichen Werken \creinigt ist,

und den weit größeren Teil frei zu lassen, der in den Einzelanlagen

zum Ausdruck kommt. Gewiß ist für n anche Unternehmer die Ver-

sorgung durch Einzelanlagen, trotz d^r an sich höheren Produktions-

kosten des Stroms in meist kleinen und oft unmodernen Betrieben

infolge der Ersparnis der Kosten des Leitungsnetzes vorteilhafter

als der Bezug aus einer öffentlichen, wenn auch ganz modernen Zen-

trale. Es wird aber auch Fälle geben, in denen, namentlich bei gün-

stiger Lage der Zentralen, das Gegenteil zutrifft. Will man aber
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schon den Ik'sitzcr einer bereits bestehenden l'rivataulaj^^e um der

KapitaUen willen, die er in seine Zentrale gesteckt hat, nicht zwin-

gen, vom Staatsnetz teureren Strom zu bezichen, als er ihn sich in

seiner eigenen Anlage selbst herstellen könnte, so fällt doch diese

Rücksicht fort bei dem Unternehmer, der erst eine I'rivatanlage

schatten oder eine schon bestehende erweitern will. Ihm schmälert

man kein wohlerworbenes Recht, wenn man ihn durch gesetzlichen

Zwang oder durch Prohibitiv-Stcuer veranlaßt, seinen Strombedarf

bei den Staatswerken zu decken. Die l'^urcht Klingenbergs, daß dann

ein Teil der Industrie wieder von der elektrischen Kraftübertragung

zur Dampftransmission zurückkehren würde, erscheint mir kaum be-

gründet. Der ganze Zusatzbedarf jedenfalls, gleichgültig ob er

sonst durch (itfentliche Werke oder private Einzelanlagen gedeckt

werden würde, gebührt dem Monopol. Erst dann kann dieses auf die

.große und einträgliche Neubeschäftigung rechnen, die ihm flie

Grundlage für eine siclicre und ergiebige Gewinn-Kalkulation bietet.
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Gemischt-wirtschaftliche Unternehmung

Wenn man der Stellungnahme Rathenaus und seines Kreises für

das Elektrizitätsmonopol in der oben ^geschilderten Art neben den ob-

jektiven, volkswirtschaftlichen Gründen auch so etwas wie ein

subjektives, sozusagen — im erlaubten Sinne — eigennüt-

ziges Motiv unterlegen wollte, so könnte es im folgenden

liegen: Her kluge Realpolitiker, der sich bei allem Gedan-

kenschwung nie an l 'nniöglichkeiten klammerte, dessen Stärke

darin bestand, immer nur zu wollen, was er konnte, hatte

wohl erkannt, daß die Tendenz zum Staatsmonopol so stark sei,

daß ihr auf die Dauer nicht Widerstand zu leisten war. Gewisse

Widerstände, denen Konzessionsanträge vi)n Privatgesellschaften für

Großkraftwerke seit einiger Zeit bei der Regierung begegneten, zeig-

ten ihm, daß man dort die Zukunft nicht zu ..präjudizieren". sondern

sich die Freiheit des Handelns zu erhalten wünschte. War sich die

T'rivatunternehnumg aber einmal klar darüber geworden, daß sie die

Zukunft auf dem (jebiete der Stromerzeugung nicht mehr so würde

beherrschen ktinnen wie die \'ergangenheit und zum Teil auch noch

die Gegenwart, so war es für sie unklug, sich gegen eine doch unver-

meidliche Entwickelung zu sträuben, schließlich besiegt zu werden

und unter Bedingungen kapitulieren zu müssen, die sie dann nicht

mehr stellen, mit bestimmen oder auch nur beeinflussen könnte. Bis

zur Rolle des I'Lxproi)riierten hat sich Emil Rathenau nie drängen

lassen. Er hielt es in solcher Lage für besser, mit den Zukunfts-

mächten in einem Zeit[)unkte zu ]iakliercn, in dem er ihnen noch als

Gleichstarker, Ebenbürtiger, in freier \'erhandlungs-, l'orderungs-

luid Konzessionsfähigkeit gegenübertreten konnte. Er wollte lieber

beizeiten einen Teil seiner Macht und seines Besitzes an Kräfte, deren
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schließliclie Überlegenheit er erkannt hatte, hergeben, um sich durch

dieses Opfer den anderen Teil zu erhalten, anstatt später einmal alles

zu verlieren. Auf unseren Fall übertragen: Rathcnau hielt es für

richtiger und vorteilhafter, früh ein Strommonopol vorzuschlagen,

luf dessen Konstruktion und Beschaffenheit er bestimmend einwirken

konnte, statt schließlich eins nehmen zu müssen, bei dessen Formung
und Verwaltung er ausgeschaltet sein würde. Sein Elektrizitäts-

monopol mit der Zentralkraftherstellung durch den Staat und der

Verteilung durch die bisherigen Privatunternehmer läßt auch deutlich

die Aufteilung der Alacht, des Besitzes, der produktiven und ertrags-

fähigen Arbeit zwischen Staat und Privatindustrie erkennen.

Genau nach diesem diplomatischen Rezept hatte sich Rathenau

bereits vorher mit einem anderen— kleineren, wenn auch für die Zeit

seiner Geltung sehr wichtigen — Problem abgefunden, nämlich dem

I'roblem der kommunalen und sonstigen öffentlich-kor-
porativen Einfluß- und Besitzansprüche auf dem

Gebiete der Elektrizitätserzeugung. Die Gefahr war auch hier die

völlige Überführung der Stromversorgung und Stromverteilung auf

die Gemeinden, Kreise, Provinzen usw. und damit die Expropriie-

rung der Privatindustrie gewesen, die Lösung wurde in der g e -

mischt- wirtschaftlichen Unternehmung gefunden.

Diese ist im Verhältnis zum staatlichen Elektrizitätsmonopol, der Be-

triebs- und Verwaltungsform der Größtkraftversorgung von morgen,

das Gewand, das die Großkraftversorgung der letzten Vergangenheit

und zum Teil auch noch der Gegenwart sich geschaffen hat. Eine

Schöpfung, die im P r i n z i p bereits wieder überholt und überwun-

den ist, in der Praxis aber die Verhältnisse gegenwärtig noch stark

beherrscht. Ist das Elektrizitätsmonopol die Rechts- und Betriebs-

form, der die zentrale Fernkraftversorgung zudrängt, so ist die ge-

mischt-wirtschaftliche Unternehmung die typische Rechtsform der

Ü b e r 1 a n d z e n t r a 1 e.

Um die ganze Atmosphäre, die historische Bedingtheit zu ver-

stehen, in der sich die gemischt-wirtschaftliche Unternehmung ent-

wickelte, muß man etwas weiter ausholen und sich kurz die Entwick-

lung des Staatssozialismus vergegenwärtigen, ehe man sich

dem für uns in Betracht kommenden damit verschwisterten

Kommunalsozialismus zuwenden imd neben dem tech-

P i n n e r , Emü Ratheaaa 22
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nischon auch den ötTentlich-wirtschaftlichcn W'urzelboden der ge-

mischt-wirtschaftlichen Unternehmung verstehen lernen kann.

Kine Zeitlang hat es den Anschein gehabt, als ob der Slaats-

und Kommunalsozialismus mit raschen Schritten das wirtschaftliche

Gebiet mit Beschlag belegen wolle, das den von ihm bereits beherrsch-

ten Verwaltungsfeldern Ixnachbart oder verwandt ist. N'achdeni das

Reich und die Einzelstaaten mit Ix'deutendem Organisations- und Fi-

nanzerfolge die großen Verkehrsmittel, wie Kisenbahnen, Post, Tele-

graph und Telephon, verstaatlicht hatten, nachdem auch in den Kom-

munen vielfach mit Erfolg versucht worden war. Anstalten lokaler

Ausbreitung und öffentlichen Charakters, wie Straßenbahnen,

Schlachthäuser. Wasserwerke, Gas- und Elektrizitätswerke, in eige-

nen Betrieb zu nehmen, schien die Entwicklung darauf hinzuzielen,,

«iie privatwirtschaftlichen Reste innerhalb dieses vcmi der Theorie be-

reits mit Entschiedenheit für die öffentliche Unternehmung in An-

spruch genommenen (jcbietes auch praktisch zu verdrängen, l'.s gab

eine Zeit — und sie liegt gar nicht einmal weit zurück — . in der es

/.um Beispiel für die städtischen Verwaltungsorgane, für die Presse

und die Bürgerschaft von Berlin außer Zweifel stand, daß alle Stra.s-

senbahnen und Elektrizitätswerke beim P'rlöschen der Privat-Kon-

zessionen städtisch werden müßten; in der es das 7,\c\ jeder groß-

zügigen Gemeindepolitik war, alle derartigen Anstalten in kommu-

nale \'erwaltung zu bringen, einerseits um die Anstalten den öffent

liclien Gesichtspunkten Ix'sser und tmabhängiger von privaten Unter-

nehmerinteressen dienstbar zu machen, andererseits auch, um die au.s

den .Anstalten erzielten Unternehmergewinne den Kommunen in vol-

lem Umfang zuzuführen.

Der Kreis der für den (irt'entlichcn Betrieb geeigneten Untenieii-

niungen erweiterte sich immer mehr. Die bereits öffentlich betriebe-

nen Gewerbe zogen andere nach sich, die als Hilfsgev/erbe für sie

wichtig waren. Der preußische Staat errichtete in Westfalen staat-

liche Kohlenlxrgwerke, um den Kohlenbezug für seine Bahnen siebor

/.usiellen und sich von der Preisdiktatur des Kohlensyndikats unab-

hängig zu machen. Das war in einer Zeit, in der die Kartellbildungen

no-h neu waren und, namentlich was die Roh- und HalbstofFindu-

strien anlangt, nicht nur bei den Konsumenten, sondern auch \nd der*

Regierenden Beklemmungen erweckten und Gegenwehr erhei.schten-
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Den schlüpt'rigcn Boden eines Karlellgesclzcs sclieule man sich /.u be-

treten, da man nicht wußte, wie sich die neuen Organisationen eni-

wickchi würden, da nian auch fürchtete, für die (jesatntwirtschaft

viclleiclit fruchtbare (und tatsächHch außerordentlich fruchtbar ge-

wordene) Möglichkeiten durch Bureaukratistnus und l'oli/.cimaß-

regeln zu verbauen. So versuchie man es mit einer indirekten Me-

thode der Sicherung, indem man in staatlichen Konkurron/.werken

Gegengewichte gegen die Überspannung des Unternehmereigen-

nut /.es zu schatten suchte. .\us dieser .Stimmung heraus motivierte

man die neuen Unternehmungen nicht nur mit den fiskal-wirtschaft-

lichen Beweggründen der" Sicherstellung des Kohlenbedarfs für die

staatlichen Bahnen, sondern man stellte sie auch unter die Gesichts-

punkte der Wahrung allgemeiner Bürgert (das heißt Verbraucher-

)

Interessen. ICs mag dahingestellt sein, ob man sich damals klar dar

über war, wie weit man mit solchen immerhin nur in beschränktem

Umfange vorgenommenen Experimenten das angestrebte Ziel üb'/r

haupt erreichen konnte, oder ob man mit der Möglichkeit rechnet •.

diesen Experimenten im Erfolgsfalle eine breitere Basis zu geben,

oder ob man vielleicht nur aus einer Stinnnung, nicht aus einem

durchdachten Plane heraus staatssozialistischen und auch bodenrefor-

merischen Bestrebungen, die sich damals zu einem System gerundoi

hatten, eine Konzession machen wollte. Jedenfalls grif^' die staats-

sozialistis^die Theorie die vereinzelten Eroberungszüge. die die ötTent-

liche Unternehnmng aus dem (jcbiet der Kcjimnunikationsmittel in

das Gebiet der Produktionsmittel unternahm, sofort begeistert auf"

und verallg"emeinerte sie zu Eorderungen, nach denen die Boden-

schätze und Bodenwerte eines Eandcs nicht von einzelnen Unterneh-

mern nach Belieben ausgenutzt werden dürften, sondern im Interesse

der .\llgemeinheit verwendet werden müßten. Damit war eine .\i

mosphäre geschaiten, in der es auch im konununalen l.eben als über-

aus rückständig galt, 1 'nternehnnmgen ()tteiu lieber Art mit lokal um-

grenztem Wirkungskreise privaten Unternehmern zu überlassen.

Es ist aber bald ein Rückschlag eingetreten. Er mußte ein-

treten, da es sich zeigte, daß staatssozialistische Exi>crimente, auf

schmaler Grundlage zaghaft und ohne volle Konsequenz ausgeführt,

ohne organi.sche Umbildung des ganzen Wirtschaftslebens auf un-

günstige Betriebsbedingungen angewiesen, ohne Monopolrechte den

in vi<'len Dingen freieren Wettbewerb der Privatunternehmer .inter-
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legen, keinen überzeugenden und namentlich keinen schnellen Erfolg

haben konnten. Die Verstaatlichung der Eisenbahnen gelang, weil

hier ein Monopol geschaffen wurde, dessen ganze Organisation dem

bureaukratischen Apparat entgegenkam und dessen Betrieb mehr die

verwaltende als die propagandistische Seite der Kaufmannstätig-

keit in Anspruch nahm. Die Ordnung, die Sicherheit, die Einheit-

lichkeit bedeuteten hier mehr als die bloße geschäftliche Nutzwir-

kung, die möglicherweise beim Privatbetrieljc größer gewesen wäre

als beim Staatsbetriebe. Was aber für die Kommunikationsmittel

galt, das galt nicht in gleicher Weise für die Produktionsmittel. Die

teurere Betriebsweise des Staates, diö im bureaukratischen Betriebe

wie in der staatssozialistischen Idee begründeten Hemmungen des

unternehmerischen Agens, würden auch bei einer vollständigen Ver-

staatlichung vieler Produktionsmittel (hamentlich solcher, die in

ihrem Absatzradius nicht auf die Staatsgrenzen beschränkt, sondern

auf den Ausfuhrmarkt angewiesen sind) den volkswirtschaftlichen

Nutzeffekt der Industrien herabgedrückt haben, ohne daß diese Nach-

teile auf der anderen Seite durch so große \'orteile wie bei den Eisen-

bahnen aufgewogen worden wären. Ganz besonders augenfällig

mußte diese Unterlegenheit des staatlichen Betriebes in Erscheinung

treten, als der Staat auf privatkapitalistischem Boden mit der Privat-

industrie in Wettbewerb trat, als er sich nicht die monopolistische

Form schuf, die seiner Verwaltungsmethode entsprach. Hier nuißte

er den Kürzeren ziehen, nicht nur weil seine Arbeits- und Verwal-

tungsweise weniger beweglich war, sondern auch weil er in seiner

Unternehmerpolitik naturgemäß sozialer und rücksichtsvoller sein

mußte als die Privatindustrie.

Die Tatsache, daß die staatssozialistischen Eroberungszüge in

das Gebiet der Produktionsmittel, geführt mit dem Rüstzeug und auf

dem Boden der kapitalistischen Wirtschaftsordnung, unergiebig aus-

gelaufen sind und auslaufen mußten, schien vor dem Kriege fast fest-

zustehen. Was der Krieg an unfreiwilligen und durch die

Verhältnisse erzwungenen staatssozialistischen Verwirklichungen

•umfassenderer Art gebracht hat, welche Erfahrungen — sie schisnen

zuerst günstiger, dann wieder ungünstiger zu sein, als man erwartet

hatte — dabei gemacht wurden, braucht uns hier ebenso wenig zu

interessieren wie die Folgen, die sich daraus ergeben w'erden. Denn

wir sprechen von dem Zeitpunkt und den Zeitverhältnissen, aus denen
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die gemischt-wirtschaftliche Unternehmung historisch entstand und

die wir in ihren Ursachen und Anlässen zu erklären haben.

In dieser Zeit war nun die Folge der wenig erfolgreichen staats-

sozialistischen Experimente, daß die Stimmung in den Kreisen der

Regierenden unsicher wurde, und neues Feld für staatssozialistische

Versuche nicht mehr zu gewinnen war. Der Fiskus, der bei der gan-

zen Sache viel riskiert und wenig gewonnen hatte, sträubte sich und

verlangte aus dem Spiel gelassen zu werden, und somit war der Bil-

dung von Unternehmungen, die eine rein staatliche Verwaltung und

beträchtliche staatliche Mittel erforderten, zunächst der Weg er-

schwert. Dennoch war die Luft inzwischen mit staatssozialistischen

Ideen derart getränkt worden, daß ein völliger Rückzug nicht mehr

gut möglich war. So kam man denn schließlich zu dem Aushilfs-
gebilde der halböffentlichen Betriebs- und Ver
waltun gsfor m. \'erschiedene brennende Probleme der Indu-

striepolitik suchte man mit ihr zu bewältigen. So stellte die Diaman-

tenregie Dernburg-Fürstenbergs ein gelungenes, für die Privatunter-

nehmung und den Staat vorteilbringendes Beispiel, die Regelung des

Kaliabsatzes, die der Industrie als solcher nur Unsegen und dem

Staate keinerlei Vorteil brachte, ein mißglücktes Beispiel dieser halb-

staatlichen Verwaltungsform dar. Alle diese Experimente liegen aber

nicht mehr ausschließlich in der Richtimg des Staatssozialismus; sie

laufen nicht lediglich auf eine Regulierung, Machtbeschränkung und

Erziehung der Produzenten im staatlichen und Konsumenten-Inter-

esse hinaus. Zu derselben Zeit, da der Staat seine Bemühungen, den

großen Unternehmerorganisationen mit Staatssozialismus beizukom-

men, fast schon aufgeben wollte, hatten die Unternehmer erkannt,

welche Möglichkeiten ihnen der Staatssozialismus für die Aufrecht-

erhaltung ihrer künstlichen Marktrcgclur;gen zu bieten vermochte.

Das Argument, daß man die wirtschaftliche T-age, wie sie durch die

ehemals als Feinde bekämpften Kartelle seit Jahren befestigt worden

war, im volkswirtschaftlichen Interesse nicht zusammenbrechen las-

sen dürfe, daß aus der Auflösung dieser oder jener ,,bewährten Orga-

nisation" unberechenbare Folgen sich ergeben würden, wurde nicht

selten als Vorspann für die Forderung oder Verwirklichung halb-

öffentlicher Regelungen von den privaten Unternehmern selbst be-

nutzt und die Verbraucher mußten noch froh sein, wenn bei derar

tigen auf Anregung der Produzenten vorgenommenen Regelungen
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durch gewisse Lieferungsvorschriften auch auf sie Rücksicht ge-

nommen wurde.

Diese ganze Hemmung ujid Umbiegung einer in ihrer Art und

Richtung anfänglich recht entschiedenen Bewegung ist aber nicht

lediglich auf die obengeschilderte wirtschaftliche und betriebliche

Überlegenheit der Privatindustrie über die Staatsind\istrie (wohl

gemerkt, wenn sie nach dem System und auf dem Boden der Privat

industrie arbeitet), sondern auch auf die Überlegenheit der privat-

wirtschaftlichen Finanztechnik über die staatswirtschaftliche

zurückzuführen. Es ist durchaus kein Zufall, daß die Resignation

des Staatssozialismus mit dem damals vielleicht vorläufigen, aber

doch recht entschiedenen Siege der Industrieaktie, ja

sogar der Industrieobligation, über die Staatsrente zeitlich zusam-

menfiel. Einstmals besaß die staatliche Unternehmung vor der pri-

vaten den einen, manche Nachteile au.sgleichenden \'orteil der wesent-

lich billigeren Geldbeschaffung. Hier hat die neuere Entwicklung

abschwächend gewirkt. Als der Staat r.och sein Leihgeld mit nur

3 oder 3^2% zu verzinsen brauchte, die Privatindustrie aber für das

ihrige 5 bis 6% oder noch mehr zahlen mußte, bestand hinsichtlich

der Sicherlieit und Stabilität zwischen Staats- und Privatpapieren

eine scharfe Trenuungslinie. Auch heute sind Staatsanleihen theore-

tisch noch sicherer als die besten Privatpapiere, aber je mehr die

großgewerblichen Kartelle und Trustgebilde die privatindustrielle

Rente ausgeglichen und befestigt haben, um so mehr ist die prak-
tische Sicherheitsgrenze verwischt worden. Dazu kam, daß die

zunehmende Industrialisierung unserer Wirtschaft schon im Frieden

'eine andauernde Verteuerung der Lebenshaltung und ein andauerndes

Sinken des Geldwerts im Gefolge hatte, wodurch der Rentner veran-

laßt worden ist, auf eine höhere Verzinsung seines Kapitals hinzu-

arbeiten. Es war eben die Rückwirkung der überwiegend im Produ-

zenteninteresse liegenden Wirtschaftspolitik, die der Staat in den

letzten Jahrzehnten getrieben hatte und vielleicht mit Rücksicht auf

die Gesamtwirtschaft und ihre Stellung im Wettbewerb auch treilnn

mußte, daß der Staat nun diese Politik bei seiner Finanzgebaruiig am

eigenen Leibe nachteilig zu spüren Ixkam. Jedenfalls hatte diese

Entwicklung, welche die althergebrachte, in der Finanzwissenschaft

beinahe zum Dogma gewordene Lehre von dem Abstand zwischen

.Staatsrente imd Industriepapier zuungunsten der Staatsrente ver-
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schob, für eine Wcitcrhildunp der staatssozialistischeii Ansätze starke

rtnanzpolitische Hemmungen geschaffen.

Die zurückflutende Welle der staatssozialistischen Bewegung hat

naturgemäß auch die Entwicklung des Kommunalsozialis-
mus, die an sich schon durch allerlei Reibungen in ihrem zeitweilig

kräftigen Vorwärtsdrängen gehemmt worden war, nicht unberührt

gelassen. Das bureaukratische Betriebssystem ist mit seinen Nach-

teilen und Vorteilen in der Kommune und der sonstigen öffentlichen

Körperschaft ungefähr dasselbe wie im Staate. Das schwerfällige

Kechnuiigs- und Haushaltswesen der öfTcntlichen Gemeinschaften, das

ohnehin die Beweglichkeit und Plastizität der privaten l'nternehmer-

tätigkeit nicht zuläßt, macht sich vielleicht in den Kommunen noch

störender bemerkbar, weil bei ihnen nicht nur der eigene Instanzen-

zug sondern auch der der übergeordneten Staatsbehörde zu berück-

sichtigen ist. Selbst wenn eine Kommune Unternehmungen in

eigenen Betrieb übernehmen wollte, ist ihr dies häufig (man denke

an die Erfahrungen der Stadt Berlin in der Straßenbahn-Verstadt-

lichungsfrage und bei dem Ankaufsgebot auf das Tempelhofer Feld)

durch die Staatsregierung erschwert, wenn nicht ganz unmöglich

gemacht worden.

Ein weiterer und sehr wichtiger Grund, der einer allzustarken

Ausdehnung des Kommunalsozialismus — selbst wenn betriebliche

Gründe, von denen noch die Rede sein wird, ihm nicht von selbst

schon gewisse Schranken gezogen hätten — hinderlich werden mußte,

war wieder die Finanzierungsfrage, die sich für die Kommunen noch

schwieriger gestaltete als für den Staat. Der Kapitalmarkt, schon

an sich den festverzinslichen Rentenwerten nicht mehr so geneigt wie

früher, vermochte die sich von Jahr zu Jahr häufende Menge von

Stadt- und Kommunalanleihcn nicht mehr arfzunehmen; das Wett-

rennen zwischen den Staaten, Kommunen, Bodenkrcditanstalten und

industriellen Unternehmungen um den günstigsten Platz auf dem

Anleihemarkte drohte diesen der Schonung dringend bedürftigen

Markt völlig zu desorganisieren. Die Städte hatten unter diesen

Umständen Mühe, ihren bei den erhöhten Anforderungen der moder-

nen Kommunalpolitik schon an und für sich stark angeschwollenen

Geldbedarf für reine Verwaltungszwcckc recht und schlecht zu

decken. Die Aufgaben des Kommunalsozialismus mußten so nach

Möglichkeit eingeschränkt oder zurückgestellt werden, und sie ließen
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sich leichter zurückstellen als die übrigen öffentlichen Aufgaben

Man kann der Regierung infolgedessen nicht so unrecht geben, wenn

sie die Konnnunen mehrfach zur Einschränkung ihrer Anleiheaus

gaben aufgefordert und so indirekt auf eine Eindämmung des reinen

Kommunalsozialismus hingewirkt hat. Emil Rathenau, der diese

Entwickelung frühzeitig erkannt hatte, machte verschiedene Ver-

suche, um aus ihr Nutzen zu ziehen oder doch die sich daraus für die

Elektrizitätsbewegung ergebenden Nachteile zu beseitigen. K\n

erster Versuch in dieser Richtung, der darin bestand, Elektro
treuhandbanken zu errichten, die den Kommunen und Kor

porationen zur Errichtung von Elektrizitätsunternehmungen Obliga

tionenkredit einräumen sollten, führte zu keinem rechten Ergebnis

Dagegen bürgerte sich die ähnlichen Zwecken dienende gemischt

wirtschaftliche Unternehmung ziemlich schnell und umfassend ein

und die Kommunalpolitik nahm bereitwillig diese Form an, als <]a>

Großgewerbe— den Zeichen der Zeit folgend — sie ihr sozusagen auf

halbem Wege entgegenbrachte. Man hat sie hier sogar in verhältnis-

mäßig kurzer Zeit praktisch wirkungsvoller auszugestalten ver

mocht, als dies dem Staat gelungen ist. Allerdings gt-rade denjenigen

Vorteil, den der theoretische Befürworter und Ausgestalter dieser

Form, Geheimrat Freund, vielleicht als den ausschlaggebenden an-

gesehen hat, konnte sie nicht erbringen. Sie vermochte nicht mit der

privatwirtschaftlichen Initiative und Beweglichkeit die billigere

Geldbeschaffung der Kommunen zu vereinigen, eben weil eines der

Hauptmotive zu ihrer Bildung und zur Abkehr der Kommunen von

eigenen Betrieben die Überspannung des Kommunalkredits gewesen

ist.

Anwendung gefunden hat die Form der gemischt - wirtschaft-

lichen Unternehmung bisher hauptsächlich bei Elektrizitätswerken

(Kraft-, Lichtwerken und elektrischen Bahnen), Kleinbahnbetrieben,

und mit schwächeren Ansätzen auf dem Gebiet der Grundstücksunter

nehmung. Im nachfolgenden soll ausschließlich von dem uns im

Rahmen unserer Arbeit vornehmlich angehenden Anwendungsgebiet

der Elektrizitätsbetriebe die Rede sein.

Will man verstehen, warum gerade das elektrische Lo-
kal- und Überland unternehmen die Hauptanwendungs-

form für die gemischt-wirtschaftliche Unternehmung geworden ist,

so muß man notwendig auf die Entstehung und Geschichte der loka-
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len Kleklrizitätsuntenieliinuiigcn zurückgehen. Sie gehörten im An-
fang nicht zu jenen Betrieben, die mit städtischen Mitteln und in

städtischer Verwaltung errichtet wurden. Das hat seinen Grund vur"

allem darin, daß vur der IClektrizitätszentraic die Gasanstalt da war.

Die Errichtung der ersten lukakn Zcntralheleuchtungsanstalt war

naturgemäß eine wiclitige Angelegenlieit jeder einigermaßen fort

geschrittenen Kommunalpolitik. K^ bildete eine fast unerläßliche

Aufgabe jeder größeren Kommune, eine zentrale Beleuchtung ein-

zuführen, die nicht nur eine helle J^ichtwirkung, sondern auch eine

bequeme Bedienung ermöglichte. Diese Möglichkeit bot zuerst das

Gas, und da die Privatunternehmung nicht mit einer an der Gasher

Stellung interessierten Spezialindustrie zusammenhing, und da sich

überdies die Städte dainals noch nicht damit befreunden konnten,

ihren Straßengrund der privaten Röhrenverlegung preiszugeben, so

mußten die Kommunen, wenn sie sich modernes Licht schaffen woll-

ten, die Gaszentralen und die verteilenden Röhrennetzc in vielen

Fällen selbst errichten (wenngleich auch auf diesem Gebiete der Pri-

vatunternchmung ein größeres Arbeitsfeld verblieb). Als dann ge-

raume Zeit später die elektrische Beleuchtung aufkam, zögerten die

Kommunen, die ja ihr Beleuchtungssystem in eine immerhin moderne

Verfassung gebracht hatten, neben ihren Gaswerken noch Elektrizi-

tätswerke zu bauen. Das Bedürfnis dafür schien nicht unbedingt vor-

handen zu sein, zumal da die Gasbeleuchtung den Kampf mit der Elek-

trizität tatkräftig und lange Zeit erfolgreich führte. Das Elektrizi-

tätswerk stellte zudein eine technisch wesentlich kompliziertere, m
ihrem Betriebe besonders in der ersten Zeit schwerer zu übersehende

Unternehmung dar als die Gaszentrale. Auch beschränkte sich die

Elektrizität nicht auf das Beleuchtungsgebiet, vielmehr griff sie in der

Form von Antriebsenergie für alle Arten von Maschinen direkt auf

das industrielle Leben über und in den allgemeinen Produktionsprozeß

hinein. Man scheute sich daher in kommunalen Kreisen zunächst, eine

so vielfältige und schwer übersehbare Produktion in eigene Verwal-

tung zu übernehmen. Da griff' denn die Elektrizitätsindustrie — als

Großinteressentin an der Ausbreitung der elektrischen Energie —
wie wir dies in unserem Buche bereits ausführlich geschildert haben,

mit privater Initiative ein. Die privaten Elektrizitätswerke, an die

zumeist auch elektrische Straßenbahnnetze angeschlossen wurden,

entwickelten sich trotz der beträchtlichen Abgaben, die an die Kom-
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munen zu entrichten waren, so nutzbringend, daß die Privatindustrie

gern die ganze kommunale ElektrizitätsversorgTjng dauernd in ihrer

Hand behalten hätte. Je mehr aber die hohe Nutzwirkung der Strom-

erzeugung ersichtlich wurde, desto mehr zeigte sich bei den Kom-
munen das Bestreben, diese Quelle reichlich strömender Gewinne

völlig für sich mit Beschlag zu belegen. Es kam die Periode, in der

alknthalben die Verstadtlichung der elektrischen Kraftwerke und

Straßenbahnen angestrebt und vielfach auch durchgesetzt wurde.

Zweifellos haben die Kommunen dabei keine schlechten Erfah-

rungen gemacht. Die von ihnen geführten Betriebe wurden vielfach

geschickt verwaltet, ihre Erträgnisse befruchteten die kommunalen

Finanzen, und für die X'erbraucher ergaben sich befriedigende Ver-

hältnisse. Dennoch ist die kommimalsozialc Strömung im Pllektrizi-

tätswesen schon nach kurzer Zeit verlangsamt worden. Daran waren

ne')en den oben geschilderten finanziellen Gründen auch verwaltungs-

pohtische und betriebstechnische schuld. Die Übernahme von Elektri-

zitätswerken, elektrischen Straßenbahnen usw. in städtische Regie

erforderte eine beträchtliche Verstärkung der kommunalen Beamten-

imd Arbeiterschaft; sie schuf verwickelte Besoldungsprobleme und

rapide anschwellende Pensionsetats. Überdies erforderte die Eigen-

art des elektrischen Betriebes die Anstellung besonders tüchtiger und

demgemäß auch teurer Kräfte, deren Bezahlung innerhalb d.-r kom-

munalen Beamtenschaft Schwierigkeiten bot. Alles dies in einer Zeit,

in der die Kommunalpolitik notgedrungen auf größtmöglichste

Sparsamkeit und auf Einschränkung der Ausgaben hinarbeiten mußte.

Das ausschlaggebende Moment war aber doch wohl das betriebstech-

nische. Die Elektrizitätswerke fingen an zu groß zu

werden, als daß ihr Wirkungsgebiet sich hätte auf eine einzige mitt-

lere oder selbst große Kommune beschränken können. Elektrizitäts-

zentralen, die auf der Höhe der Technik und Wirtschaftlichkeit

stehen sollten, mußten neben der Zentralstadt nicht nur die \'ororte

und benachbarten Landkreise, sondern auch weitere Zentralstädte in

ihren Versorgungsradius ziehen. Den einzelnen Kommunen wuchs

mit anderen Worten das Problem der wirtschaftlichen Elektrizitäts-

versorgung aus den Händen. Sie machten zwar gelegentlich den

Versuch, sich zu Verbänden oder Verbands- Aktiengesellschaften zu-

sammen zu schließen, aber solche Versuche gelangen doch nur

."ausnahmsweise, zumal da sich gleichzeitig die Elektrizitäts-
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Erzeugung- der großen Industriezentren mit überzeugendem Nut-

zen an privatindustrielle Produktionsstätten anzulehnen begann, die

einen Teil ihrer überschüssigen oder billig zu erzeugenden Kraft für

die Elektrizitälscrzcugung hergeben konnten. Hier liegt die große

produktive T-eistung Hugo Stinnes, der — ohne eigentlich Elektrizi-

tätsfachinann zu sein — eine derartige Elektrizitätserzeugung auf

montanindustrieller Basis zum ersten Mal in großem Stile aufnahm,

die Gichtgase seiner Hochöfen als Antriebskraft für riesige 'Dynamo-

maschinen benutzte und in seinem Rheinisch-Westfälischen Elektri-

zitätswerk eine technisch wie kaufmännisch gleich hervorragende Or-

ganisation schuf. In diese Organisation zog er eine große Reihe rhei-

nisch-westfälischer Groß- und Kleinstädte, Landgemeinden und Pri-

vatkonsuinentcn mit hinein. Was Emil Rathenau vorschwebte, als

er vor Jahrzehnten bereits aus den damaligen Schwierigkeiten seiner

privaten Kraftwerke heraus ein Zusammenwirken zwisch'u Privat-

industrie und Gemeinden auf genossenschaftlicher Grundlage vor-

schlug, was er später beim Elektrizitätswerk Straßburg i. E. durch

Verbindung eines Konzessionsvertrages mit einer mäßigen Aktien-

beteiligung der Kommune vorbereitend anbahnte, ist beim Rhei-

nisch-Westfälischen Elektrizitätswerk aus den Unzulänglichkeiten

lokaler Elektrizitätsversorgung heraus voll verwirklicht und in

reifer Eorm angewendet worden.

Hugo Stiimes hat nicht nur zuerst das technische ProWem der

montanindustriellen Großzentrale bewältigt, er hat auch zugleich die

grundsätzliche wirtschaftliche Unternehmungsform gefunden, die es

gestattete, einen privaten Industriebetrieb mit einer oder mehreren

kommunalen Körperschaften zu einem Interessenverbande zu ver-

einigen. T> wählte die Eorm der Privat-Aktiengesellschaft, ..n deren

Finanzierung sich sowohl das private l^ntcrnehmerkapital .ils auch

die Kommunen beteiligten, und in deren W^rwaltungsrat sowohl Ver-

treter der beVelligten Kommunen als auch der privaten Unternehmer-

kreise saßen. Ging beim Rheinisch-Westfälischen Elektrizitätswerk

die Anregung zur Bildung eines gemischt-wirtschaftlichen Unter-

nehmens von der Rohstofflieferantin, der Montanindustrie, aus. so

gab bei anderen Bildungen dieser Art die Matcriallieferantin, die

Elektrizitätsindustrie, den Anstoß. Diese Industrie, die seit langem

mit der I'>richtung von Elektrizitätswerken in eigener Regio oder in

<1er Regie von Tochtorunternehmungen günstige finanzielle Erfolge
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erzielt halte, indem sie sich nicht nur für den Absatz ihrer Fabrikate

Stützpunkte schuf, sondern auch noch die Quelle reichlich und ziem-

lich gleichmäßig fließender Rentengewinne erschloß, diese Industrie

hat sehr schnell eingesehen, daß sie mit der n^uen Form der ge-

mischt-wirtschaftlichen Unternehmung, mit dieser Konzession an den

sozialen Zeitgedanken, der streng kommunalsozialistischen Bewegung

den Wind wenigstens teilweise würde aus den Segeln nehmen Können.

Was sie praktisch aufgab, war nicht sehr viel. Das absolute privat-

industrielle Selbstbestimmungsrecht, das ihr übrigens vorher schon

durch die Konzessionsverträge mit den Kommunen beschnitten ge-

wesen war, wurde durch die Beteiligung der Kommunen am
Stimmrecht und an der Verwaltung, sowie durch gewisse kommunale

\'eto- und Forderungsrechtc allerdings bis zu einem gewissen Grade

eingeschränkt. Dafür bot ihr aber die Kontrolle durch ötlentliche

V^erwaltungsorgane einen wirksamen Schutz gegen Angriffe, denen

sie vorher ausgesetzt war. Ferner behielt die Privatindustrie die be-

sonders wertvolle Möglichkeit, die von ihr in Gemeinschaft mit den

Kommunen betriebenen Elektrizitätswerke als Arbeitszubringer und

Abnehmer für ihre Fabrikate zu benutzen, fast unbeschränkt bei.

Ebenso blieb ihr das Renteninteresse an den Unternehmungen erhal-

ten, wenn auch der Quantität nach durch die Beteiligung der Kom-
munen etwas verringert; der Qualität nach wurde es durch die mora-

lische und manchmal auch rechtliche Garantieübernahme seitens der

Kommunen sogar noch erhöht.

Ob die Interessen der Kommunen und der Verbraucher bei der

gemischt-wirtschaftlichen Unternehmung ebenso gut aufgehoben ge-

wesen sind, wie die der Privatindustrie, ist eine Frage, die sich nicht all-

gemein entscheiden und bejahen läßt. Ein gewisser Nachteil für die

Kommunen mag darin liegen, daß eine gemeinsame Beteiligung und

Tätigkeit in denselben Unternehmungen sie aus übergeordneten Be-

hörden zu Wirtschaftsgenossen und Geschäftsteilnehmern der Unter-

nehmer macht, ein Verhältnis, das gewiß Gefahren mit sich bringt,

deren Vermeidung besondere Kh:gheit und Charakterfestigkeit der

kommunalen \'ertreter erfordert. Dabei war besonders anfänglich der

Kaufmann dem Verwaltungsbeamten in der geschäftlichen Praxis,

noch mehr in der industriellen Technik so sehr überlegen, daß die

theoretisch zugestandenen Aufsichts- und Mitbestimmungsrechte

nicht immer wirkungsvoll zur Geltung gebracht werden konnten. Das
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lag aber oft nicht an der I'orniulicrung dieser Rechte, die meist aus-

reichend war und einer besonderen gesetzlichen Regelung, wie sie

zum Beispiel Freund gefordert hat, nicht bedurfte, sondern eben an

der mangelhaften Handhabung. Gerade in dieser Hinsicht hat der

Kommunalbeamte im T.aufe der Entwickelung und durch diese viel

gelernt. Die Möglichkeiten der Erfahrung und der Vcrgleichung

haben ihn geschult. Eine Kontrolle durch fachmännische Re-

visoren ist bei Elektrizitätswerken licute fast schematisch mög-

lich. Es läßt sich ziemlich genau bestimmen, welche Strom-

kosten ein Kraftwerk je nach seiner Größe, seiner betriebs-

technischen Grundlage .(als montanindustrielles, Fernleitungs-

oder lokales Werk) haben, und welche Strompreise es be-

rechnen darf. Schwieriger schon ist die Kontrolle, ob die von den pri-

vaten Unternehmergesellschaften berechneten Preise für Maschinen-

und Materiallieferungen angemessen sind, aber auch in dieser Hin-

sicht sind die Kontrollaufgaben für eine tüchtige Kommunalverwal-

tung schließlich recht wohl zu erfüllen. Prinzipiell wird man das

System der gemischt - wirtschaftlichen Unternehmung in der elek-

trischen Stromerzeugung schon deswegen billigen können, weil in

dem Entwicklungsprozeß der Stromerzeugung, der sich gegenwärtig

vollzieht, die gemischte Unternehmung eine nützliche Übergangs-

stufe zu den höheren Betriebsformen darstellt, die wir im vorigen

Kapitel geschildert haben.
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Charakterbild

^)

Wenn man sich den großen Tatnienschen vorstellt, so sieht niai>

ihn gemeiniglich als absoluten Willcnsmcnschen von unbcirrbarcv

Geisteschärfc, unerschütterlicher Entschlußkraft und Entschlußdurch-

führung, von immer gleichbkilx;nder Energie des Entujrfcns. und

Arbeitens. Unentschlossenhcit, Schwankungen des Intellekt;'s nu^.

dos Willens traut man ihm und seiner ganzen Art nicht /u. Hat e^s-

Nerven, so sind es stählerne, federnde, die ihn nicht in der Entfal-

tung seiner Geibteskräftc hemmen, sondern ihn beschwingen, ihn übci

körperliche Anfechtungen und Schwächen hinwegtragen, seinem

(/eist, wenn er in 7Ai einsame Höhen der Abstraktion tliegcn will, die

Verbindung mit dem Körper, dem Humusboden der Realität erhalten

So sieht vielleicht das Bild des Genies der Tat für den Fcrnstehcndci'.

aus, wie es sich am Ende einer festliegenden und festlegenden Ent-

wickelung geformt hat. Mit so abgeschlossenen und ver>chlosscnoi:

Zügen tritt das Genie vielleicht aus den Kämpfen seines Inneiilebens,

aus den Stürmen seines Werdegangs der <">flentlichkeit entgegen, der

es nur (Jie fertigen Tatsaclieii, nicht den schweren \\'eg, auf dem es zk

ihnen gelangt ist, nur die äußeren I->gebnisse, nicht 'Icn aufrciber»

den und oft verzweifelten Kampf der Möglichkeiten, der ihnen vor-

anging, zeigen will und zeigt. So ist es auch erklärlich, (iaß zunächsf

nur das äußere Bild des großen Mannes in die Geschichte übergeht

und erst die eindringende Xachforschung des psychologischon Gc-

scliichtsschreibcrs notwendig ist, um es zu verinnerlichen, lun hinter

der M a s k c das Gesicht hervortreten zu lassen. Man hat gesagt, da>i

niemand vor seinem Kammerdiener der große Nfann bleibt, und uiai«

kann mit der gleichen Berechtigung sagen, daß niemand vor den;

Spiegel seines eigenen Inneren oder dem seiner nächsten tJmgebui^ij
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der eiserne ratcninciiscli bleibt, als den ihn die I'einstehendt n nach

seinen Taten ansehen. Shakespeare hat seinem Hamlet, diesem genia-

lischen Typus der Halbheit und L'nentschlossmlieit, der ewigen ein-

ander lälimenden Schwankungen und Streitereien des Gemüts und

des \'erstandes in Forlinbras einen Tatmenschen, einen Typus des

Positivismus gegenübergestellt, jener zergrübelt, dieser handelt,

Haj-nlct ist ein bis ins h^Mnsto ausgeführtes Bildnis, l-'ortinbra.s eine

nur den Zs\ ecken des Küturastes dienende Skizze. Hätte Shakc^pt-arc

diese Skizze weiter ausgeführt, so würde er gefunden haben, daß auch

lM>rtinbra,s nicht nur klares Wissen, gradliniger Wille ist. Im-, der

tiefe Menschenkenner, würde sicherlich zu dem Ergebnis gekommen
-•-ein, daß auch der Tatmensch nicht immer sofort instinktiv das

Richtige sieht und das Richtige tut, sondern daß auch ihm die l'üllc

der (Tcsichte oft beängstigend entgegendrängt, daß auch er sich ii»

Streit imd Widerstreit, in leidenschaftlichen Diskussionen mit sich

selbst und anderen erst aus dem verwirrenden Zuviel der Möglich-

keiten auf den klaren Weg der Xotwcndigkeit retten muß. Das Ent

scheidende und Unterscheidende ist es eben, d a ß er sich rettet, dal.»

er nicht in dem Strauchwerk der ReHoxion hängen bleibt wie dcr

hamletische Charakter, der ihm an vielen Gaben nicht unterlegen

z.u .sein braucht, dem aber die e i n e Gabe fehlt, in sicli Odnung xu

schaffen, seiner Gedanken und (lefühle doch schließlich Herr zu wer-

den, naciidem er sie genug in sich hat ringen und wühlen lassen.

Gewiß tritt mancher schöpferische Gedanke intuitiv, sozusagen blitz-

artig vor den Geist des Tatmenschen hin. Kr hat sich vielleicht nie

oder nur obenhin mit dem Problem beschäftigt, das dieser Gedanke

löst. ICr erhält Antwort, ohne gefragt zu haben, fmdet Ciold, jhne

daß er danach zu graben brauchte. Die Überlieferung berichtet von

manchen großen Taten, die so entstanden sind, aber sie verschweigt,

wie viel öfter der sogenannte Instinkt den schöpferischen wie den

problematisclKti Menschen irregeführt hat. Die Bewunderung der

-Masse vor dem genialen Instinkt würde vielleicht geringer werden,

wwin sie erfaßte, daß gerade zu dem psychischen Bild Hamlet.'»

schnelle Gedankenblitze und Gedankensprünge gehören, die dem

geistreichen Menschen in gehobener ."-^tinunung oft einen Goldwert

der Idee vortäuschen, der sich bei nücliterner Ü'berlegung nur al>

blinder Glanz erweist.

Wie nahe die Grenzen problematischen Wesens und tatkräftiger
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Veranlagung beieinander liegen köniK-n, wie schmal manchmal die

Wasserscheide ist, von der der Lauf eines Lebens zu diesem oder

jenem Charakter führen kann, zeigt gerade die Geschichte Emil

Rathenaus. Nach einer frisch, doch keineswegs ungewöhnlich ge-

führten Jugend drohte sein Dasein — eine beklemmend lange Zeit —
in L^nentschlossenheit zu zerfließen, und doch hat sich derselbe Mann
später zu einem Tatmenschen stärkster Prägung entwickelt. Es ist

eben nicht nur Charakter m a t e r i a 1 zur Ijildung eines Charakters

erforderlich, sondern auch das taugliche Objekt, an dem sich dieses

Material bewähren kann. Sicherlich gibt es nicht nur Begabungen,

sondern auch Charaktere, die ihre beste Energie im Suchen um einen

geeigneten Platz aufbrauchen, ihn vielleicht nie finden oder, wenn sie

ihn endlich gefunden haben, nicht mehr Vollkraft genug besitzen, um
auf ihm Großes zu wirken. Das tägliche Leben kennt viele solcher halben

Helden, die Geschichte w-eiß nicht ebensoviel von ihnen zu erzählen,

denn ihr Schicksal erfüllt sich meistens nicht im Licht, sondern im

Dunkel. Hätte lunil Rathcnau ganz mit denselben Geistes- und

Charaktereigenscliaften erst zehn Jahre später seinen wahren Beruf,

.sein wahres Objekt gefunden, und dann niclit mehr die l*"rische ge-

habt, um sich ganz darin auszuleben und auszuwirken, oder wäre er

über die Krise der Berliner Elektrizitätswerke gestrauchelt imd hätte

nicht die Kraft besessen, um zum dritten Male anzufangen, die Ge-

schichte hätte kaum etwas von ihm gewußt und in dem Gedächtnis

seiner Bekannten hätte er höchstens als begabter
,
.Lebensverfehler"

fortgelebt.

Emil Rathenaus Charakter rückte wohl deswegen eine Zeitlang

scheinbar so dicht in die Nähe der problematischen, weil er ganz ui>-

gewf'ihnlich voll von Gegensätzen und Widersprüchen war, die sich

mit dem zunehmenden Alter nicht etwa verringerten oder ab-

schliffen, sondern im Gegenteil bis zur Wunderlichkeit und Skurrili-

tät verschärften. Hierin lag vielleicht letzten Endes der Grund für

die Langsamkeit, mit der er sich in die entscheidende Bahn fand, mit

der er den Boden erreichte, auf dem er endlich Wurzel fassen und den

festen Punkt für die Ausgleichung seiner starken Charakterschwan-

kung-en finden konnte. Aber hierin lag auch der Grund für die Kraft,

den Reichtum, die Mannigfaltigkeit und die Elastizität seiner Natur,

die sich niemals länger in einer Richtung festhalten ließ, als dies

ihrer Entwickelung förderlich war und die bei aller sachliclien Kon-
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Sequenz — wenn es von li(')liercin ricsichts- Ofler (icfülilspunktc

zweckmäßig war — aucli einmal inkonsequent sein konnte. Dem
außenstehenden Beobachter mochte vielleicht manchmal als Sprung-

haftigkeit, als Impressionismus erscheinen, was doch nur ein freies

und souveränes Spiel mit den äußeren l'^ornien der Logik war, ein

Spiel, das manchmal vielleicht den Gesetzen der Umwelt, niemals aber

den Gesetzen der eigenen Natur zuwiderlief. Den Mitlebenden oft

unverständlich, sich selbst vielfach nicht bewußt, sprang Rathenaus

schneller Instinkt manchmal über Zwischenglieder der logischen Ent-

wickelung hinweg, an denen andere nicht vorüberkamen oder vor

denen sie wenigstens stutzten. Seine Entschlüsse und Maßnahmen,

die aus einem derartigen geistigen Telegrammstil entsprangen, er-

schienen anderen darum oft verkehrt und nicht folgerichtig, zumal

Rathenau sie häufig nicht bewußt begründen konnte. Die rück-

schauende Beurteilung luußte sie fast stets als treffend und zweck-

mäßig anerkennen, was Rathenau verschiedentlich den Ruf prophe-

tischer Gabe eingetragen hat. In der schönen Grabrede, die er sei-

nem Vater hielt, hat Walther Rathenau diese Gabe folgendermaßen

geschildert: „Wer ihm nahe gestanden hat, der weiß es, wie erschüt-

ternd es war, wenn er in seiner einfachen Sprache von Dingen er-

zählte, die ihm selbstverständlich erschienen; aber diese Dinge waren

nicht selbstverständlich, denn es waren keine Erinnerungen und es

war keine Gegenwart. Was er schilderte und was er erzählte, das

war die Zukunft, und in dieser Zukunft sah er so klar, wie wir sehen

in unserer Zeit und in dem, was wir von der Vergangenheit wissen.

So kamen die Menschen von weit her und fragten ihn. was wird aus

dieser Technik, was wird aus jenem Verkehr, was wird aus dieser

Wirtschaftsform und was wird aus jener Entwickelung? Und dann

gab er ihnen stille Antwort und wunderte sich nur über das Eine, daß

der andere nicht als ein Selbstverständliches schmählte, was er ihm

aussprach."

Gegensätze und Widersprüche des Charakters können die Tat-

kraft einer Intelligenz lähmen und zerreiben, wie wir das nur zu oft

auch bei klugen und scharfsinnigen Menschen zu beobachten ver-

mögen. Aber sie können einein W^irken auch jene Fruchtbarkeit

geben, die der einfach organisierten Natur nicht erreichbar ist, weil

sie nicht die ganze Tiefe, Fülle und \'^ielgcstaltigkeit der Probleme

ausschöpfen kann, die der komplizierte Charakter — stets auf den

P i n n e r , Emil Rathenau 23
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Kampf und dcMi Ausgleich zwischen seinen verschiedenen Gegen-

sätzen angewiesen — aufwerfen und in glücklichen Fällen lösen wird.

Jeder Mensch und besonders der sanguinische hat Zeiten des Opti-

mismus und Pessimismus, schwankt zwischen verschiedenen Stim-

mungen auf und nieder. Hochgefühl, frisclie Spannkraft auf der

einen Seite, Depression, Unzufriedenheit und Überdruß auf der an-

deren Seite wechseln miteinander ab. Wie sehr hier eine der Trieb-

kräfte jeder Leistung, jedes Fortschritts und jeder Entwickelung

liegt, zeigt die Übertragung dieser Schwankungen auf die Geschichte

allgemeiner Gestaltungen, die sozusagen von diesem Auf und Nieder

leben, aus dem Wechsel von Hausse und Baisse, von ICbbc und Flut

ihre immer neue motorische Lebenskraft ziehen. Fehlten die Pendel-

schwingungen dieses geistigen ,,Perpetuum mobile", so würde die

Uhr bald stille stehen, jede Fortentwickelung im Marasmus ersticken.

Bei Emil Rathenau war die Wellenlinie zwischen Optimismus und

Pessimismus außerordentlich stark ausgeprägt. Beide Pole standen

einander ganz schroff entgegen. Daher lebte der Organismus so

stark, wirkte der Ausgleich so fruchtbar, war der entladende Funke

von so zündender Durchschlagsgewalt. So kraß Wärme und Kälte

in dem Wesen h^mil Rathenaus aber auch in Erscheinung treten

konnten, so wenig ließ der reale Tatsachensinn, der in der Mitte

zwischen den beiden Polen stand, zu, daß sie mit ihrem ü' b e r -

maß Einfluß auf die praktische Arbeit gewinnen konnten. Sie

hatten im richtigen Moment anzufeuern und iin richtigen Momente

abzukühlen, hatten sich gegenseitig zu beobachten und zu kontrol-

lieren. War die rechte Mischung erreicht, so war damit die Bahn

und das Tempo der Arbeit festgelegt. Beide wurden dann unbeirrt

und unbeirrbar festgehalten bis zum Ende. Optimistische \'oreilig-

keit und pessimistische Hemmung durften ihre Konstanz nicht mehr

stören.

Optimist war Rathenau stets im Entwerfen, und noch viel-

mehr in der Absteckung des Feldes, auf dem entworfen oder ver-

wirklicht werden sollte. Die Ziele, die er seiner elektrischen Technik

stellte, wurden mit fast unbegrenzter Phantasie so weit als nur

irgend denkbar gestellt. Sein Ideal war, die Welt mit Elektrizität

zu durchdringen. Oft im Gespräch mit Fachgenossen, noch mehr mit

Laien und Frauen erging er sich in kühnen Zukunftskombinationen,

die sich bis zu Jules \'erneschen Sphären versteigen konnten. Wenn
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fcr in den bescheidenen Anfangen der Liclitelektrizitäl von den Mög-
lichkeiten spracli, zu denen die neue Beleuchtungsart einmal führen

könnte, mochte das den Zeitgenossen phantastisch klingen. Für uns,

die wir die Verwirklichung seiner Pläne miterlebt liaben, wirken

•diese Äußerungen als fast exakt wissenschaftliche Voraussagung einer

Entwickelung, die kommen mußte, wie sie gekommen ist, und die

doch nur dieser eine damals gerade so vorhergesehen hat. Dasselbe

war bei der elektrischen Kraftübertragung der I-'all, wenngleich hier

noch einige andere an die große Zukunftsktaft der Erfindung viel-

leicht nicht weniger stark geglaubt haben als Rathenau. Ihren opti-

mistischen, phantasievollcn Charakter auch jetzt noch bis zu einem

.gewissen Grade behalten haben die Rathenauschen Prophezeiungen

"über das elektrische Fernbahnsystem, dessen Durchführung nur lang-

sam fortschreitet, trotz alledem jedoch im Bereiche der Wahrschein-

lichkeit liegt. Aber, wenn Rathcnau ins Scliwärmcn kam, kotmte er

-auch Ideen entwickeln, zu deren Verwirklichung heute nocli nicht die

.geringsten Ansätze vorliegen, die zu verwirklichen die Menschheit

vielleicht auch nie unternehmen wird, weil der erreichbare Erfolg in

keinem Verhältnis zu dem technischen Aufwand steht. Warum sollte

man, so meinte er, nicht dahin kommen, daß alle Wohnungen von

.großen Elektrizitätszentralen aus geheizt werden, daß jede Wohnung
mit einer Anlage verschen ist, die sie von einer Zentrale her elek-

trisch mit Kälte für die lusherstellung versorgt? Fast stets

Avaren derartige Kombinationen — auch wenn sie Dinge

•nebensächlicher Art betrafen — technisch richtig gesehen.

Das verstand sich für einen so gewiegten Fachmann von selbst.

Rathenau war sich aber recht wohl bewußt, daß er in

solchen lässigen Gesprächen mehr beispielmäßig als ernst sprach

luid er würde es sich verbeten haben, wenn ihn jemand beim

W'ort genommen und seine praktische Mitwirkung bei der Ausfüh-

rung derartiger Projekte verlangt haben würde. Solche TMiantasien

im großen und im kleinen waren aber doch kennzeichnend für den

gewaltigen Glauben, mit dem Rathenau seiner Wissenschaft anhing,

für die stets beschwingte Vorstellungswelt, in der dieser Praktiker

•lebte und aus der er sich Kraft und Lebendigkeit für seine Arbeit

immer wieder aufs neue holte, wenn ihn die Kleinlichkeiten und

'Schwierigkeiten mancher Einzeltätigkeit zu ermüden und niederzu-

'drücken drohten.

23*



356 Sechzehntes Kapitel

Optimist war Rathcnau nicht nur in seiner tcchnisclicn Wclt-

anschauimg, sondern auch im Entwerfen und Unternehmen, wenn es-

sich um die Bewältigung einer neuen bestimmten Aufgabe oder eines-

Aufgabenkomplexcs handelte. Seine Initiative war frisch, sein Plan

großzügig, seine Stimmung hoflfnungsfreudig angeregt, sein Einfluß

auf die Tätigkeit der Mitarbeiter anfeuernd. Kurzum der .Rausch

des Schaffens erfüllte und bewegte ihn, wie nur je einen Künstler^

der von der Inspiration ergriffen ist. Sobald aber vom P^ntwerfen

zum Ausführen geschritten wurde, trat eine merkwürdige Erkältung

ein. Ernüchterung, Mißtrauen und Zweifel an der Arbeit und ihrer

Lösung überkamen ihn, er quälte sich und die Mitarbeiter mit Be-

denken, Abänderungsplänen, immer neuen Einwürfen und Fragen.

Kein Ergebnis erschien ihm vollkommen genug, keine Leistung ge-

nügte ihm. Dieser Abfall der Stimmung hatte aber nun nicht wie

bei optimistischen Plänemachern die Wirkung, daß er 1er Sache

schnell überdrüssig wurde und sie mißmutig und müde beiseite legte,,

um sich neuen Projekten zuzuwenden. Im Gegenteil, nun, da der

Schwung, das Hochgefühl des Scliafl'cns verloren g-^gangcn war, trat

eine andere Eigenschaft seines Charakters in Erscheinung, die seine

Mitarbeiter und Untergebenen bewunderten, aber auch fürchteten.

Es war eine Zähigkeit ohne Gleichen, die allen das Leben schwer

machte, kein Ausruhen, keine Ablenkung iür ihn und für die anderen

zuließ. Die spröde Materie mußte sozusagen bis ins Kleinste durch-

knetet, der Arbeitsprozeß immer wieder von neuem v iederholt wer-

den, bis das Höchste an Inhalt und Form aus dem Stoffe herausgear-

beitet war. Ein Abschweifen zu anderen Plänen gab es dabei seMen,

wenigstens nicht, wenn es sich um die Bewältigung einer großen

Aufgabe handelte. Der Meister, der sonst viele Zügel auf einmal in

der Hand halten konnte, konzentrierte sich dann ganz auf die eine

Sache, Schwierigkeiten konnten ihn nie schrecken, sie veranlaßttn

ihn höchstens, die bereits geleistete Arbeit über den Haufen zu wer-

fen und das Problem von einer ganz anderen Seite anzupacken. Auch

in finanziellen Dingen trat dieser Gegensatz zwischen optimistischem

Schwung und kritischer, ja übertriebener Vorsicht oft auffallend in

Erscheinung. Vor finanziellen Wagnissen, neuen großen Unterneh-

mungen und Gründungen schreckte er nie zurück, aber er begann nie

eine Sache zu verwirklichen, bis er sie nicht gründlich nach allen

Seiten hin fundiert hatte. Damit, daß er jemandem, der ihm ein Pro-
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jekt vortrug, in freudigen Wurtcn seine erste Zustnnnuing ausge-

drückt hatte, war er — wie manche Krfnuler und L'nterneliiner zu

ihrer \'erblüffung innc wurden — noch keineswegs für die Durch-

führung gewonnen. Solche Leute schickte er gewöhnlich zu dem
Fachdirektor, der das betreffende Gebiet bearbeitete, mit dem Auf-

trag, alles einzelne zu besprechen und zu verabreden. Hier wurden

nun häufig die überschwänglichen Hoffnungen, denen sich die Be-

sucher auf Grund ihrer Unterredung mit Rathenau hingegebt-n hat-

ten, wesentlich herabgemindert. War aber einmal ein l'rojekt als reif

und aussichtsvoll anerkannt, so trug Rathenau kein Bedenken, seine

Verwirklichung in freigebiger Weise mit Geldmitteln zu unterstüt-

zen. \'ür großen geldlichen Transaktionen ist er nie zurückgescheut,

das Kapital der A. E. G. war ihm stets zu niedrig, und als es auf

60 Millionen Mark angelangt war, erklärte er Aktionären, denen das

Tempo der Expansion zu schnell gegangen war, daß er sich freuen

würde, wenn er es auf 100 Millionen bringen könne. Dabei war ihm

doch häufig sozusagen vor seiner eigenen „Courage" bange. Die

Sorge vor Rückschlägen, vor unerwarteten Entwickelungen raubte

ihm den Schlaf mancher Nacht, und wenn er sein Unternehmen nie

genug mit Reserven auspolstern konnte, so tat er dies weniger, weil

er sich von dem großen Spartopf nicht trennen konnte, sondern weil

er, Zeit seines Lebens beherrscht von den schlinmien Erfahrungen,

•die er mit seiner Maschinenfabrik in der Gründerzeit gemacht hatte,

ein überstarkes Gegengewicht gegen die großen Risiken und Ge-

fahren, denen er durch seine extensive Geschäftspolitik die Gesell-

schaft aussetzen mußte, für unbedingt nötig hielt. Als ich ihn

einmal ein paar Jahre vor seinem Tc)flo besuchte, sagte er mir wört-

lich: ,,Sie glauben gar nicht, welch ein Stein mir \()in Herzen ge-

fallen ist, als ich die offenen Reserven in diesem Jahre auf 50*^0 <^^cä

verantwortlichen Aktienkapitals bringen konnte."

Höchst widerspruchsvoll war auch das Verhältnis Rathenaus

zum G e 1 d e. Bei den Geschäften seiner Unternehmungen schaltete

•er damit in einer Weise, die an Großzügigkeit nichts zu wünschen

übrig ließ. Aussichtsreiche, gut begründete Geschäfte stattete er in

durchaus si)lcndider Weise aus, knauserte nicht mit ICinrichtungs-

Ttosten, Spesen, Versuchs- und Propagandaopfern. Li technische

Ideen, die ihm zukunftsreich erschienen, konnte er Millionen hinein-

stecken, ehe er noch Aussicht hatte, einen Pfennig wieder herauszu-
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holen. So legte er zum Beispiel die Netze neuer elektrischer Bahnern

manchmal in einem Umfange an, der die bisherigen Verkehrszahlen

weit übertraf und alle \^orkalkulationcn außer acht ließ. Dabei ging

er von der optimistischen Ansicht aus, daß die modernere Verkehrs-

form die Frequenz auf eine ganz andere als die bisherige .Stufe stellen

würde. Nicht nur dem Inhalt seiner Unternehmungen gab er, was

notwendig war, sondern er hatte auch Sinn für die Form, die Aus-

stattung, das Dekorum. Zwischen dieser Großzügigkeit bei Aus-

gaben, die er sozusagen nur auf dem Papier übersah und nur auf

ihrem Wege durch Projekte, Rechnungsauszüge und Bilanzen

verfolgen konnte, und dem Ausgabeetat, der zu seiner unmittelbaren;

persönlichen Sphäre gehörte, gewissermaßen unter seinen Augen ver-

braucht wurde, bestand aber ein großer Unterschied. Hier war er

kleinlich bis zum Geiz, weniger aus System — denn ein System hätte

zweifellos die geistig sichtbaren mit den kcirperlich sichtbaren Aus-

gaben auf eine Stufe gestellt und die nur scheinbare Verschiedenheit

zwischen ihnen überwunden — sondern aus Gewohnheit und Behar-

rungsträgheit. Wir können ja vielfach bei Selfmademen, die aus

kleinen Anfängen sich zu großen Verhältnissen hinaufgearbeitet

haben, die Beobachtung machen, daß sie mit den Maßen ihrer Ge-

schäfte in allen Hauptdingen gewachsen sind, aber in gewissen

Äußerlichkeiten und N e b e n s a c li c n sich von den alten

Befangenheiten und Beschränktheiten nicht zu befreien vermögen.

Daß eine den neuzeitlichen Anforderungen entsprechende I-'abrik, ein

modernes Geschäftshaus gebaut werden muß, sieht ein .solcher Self-

mademan stets ein, zur Anschaffung einer neuen Kopiermaschine

kann er sich dagegen viel schwerer entschließen. In seiner Jugend

ist man, .so meint er, mit dem alten Kontormaterial sehr gut aus-

gekommen. Warum muß man jetzt neue und kostspieligere Moden-

einführen? Für jüngere Kaufleute, die derartige Reminiszenzen aus-

ihrer bescheidenen Werdezeit nicht mit sjch herumschleppen und

gleich in größere Verhältnisse hineingeboren sind, ist ein derartiges

Verhalten unverständlich, es erscheint ihnen kleinlich, unlogisch, ja

lächerlich. Von Emil Rathenau werden viele Züge solcher Kleinlich-

keit erzählt, und mit den Anekdoten, die über seine Sparsamkeit ia-

kleingeschäftlichen und privaten Dingen über ihn im Umlauf sind,,

könnte man ein Kapitel füllen, das an Umfang das längste dieses.

Buches übertreffen würde. Das würde z.war ganz unterhaltend sein,.
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aber doch die kleinen Schönheitsflecke, die auch im Hilde dieses

Großen nicht fehlen, über (jebühr betonen. Kiniges, was für dieses

Bild charakteristisch ist, möge immerhin erzählt werden. So konnte

Rathcnau es nicht über sich gewinnen, aus der Hausverwaltung des

unmittelbaren Geschäftsgebäudes der A. E. G. sich ganz auszuschal-

ten. Dabei begnügte er sich nicht mit gelegentlichen Stichproben.

Er ließ sich über alle Anschaffungen, die gemacht werden mußten,

Bericht erstatten. Jeder neue Linoleumläufer mußte von ilim c^eneli-

migt sein, und er konnte reclit ungemütlich werden, wenn er Boten-

jungen im Hause unbeschäftigt herumlungern sah. Wenn bei den

Generalversammlungen der Gesellschaft drei Garderobiers den Aktio-

nären die Mäntel und Hüte abnahmen, konnte er den Hausverwalter

heftig zur Rede stellen, und ihm vorrechnen, daß für diesen Zweck

auch zwei Beamte völlig ausreichend seien. Auch in Personalange-

legenheiten behielt er sich die letzte Entscheidung vor bis zur An-

stellung von ^laschinenschreiberinncn hinab. Alle nicht ganz gering-

fügigen Zulagen bedurften seiner Genelimigung. Es war aber vielleicht

nicht nur flie alte Gewohnheit, von der er sich nicht zu trennen ver-

mochte, sondern einem derartigen Ab.schweu'en und Haftenbleiben

an geschäftlicliem Kleinkram, bei dem möglicherweise wirklich er-

zien)are l'^rsparnissc den Zeitaufwand auch nicht im entferntesten

lohnten, den die Oberleitung und kostbarste Kraft des Unternehmens

an sie wendete, lagen wohl noch andere Ursachen zu Grunde. Die

eine von ihnen bestand vielleicht darin, daß Emil Rathenau, wie viele

praktische Kaufleute, die ,,von der Pike auf gedient haben," mit der

persönlichen
,
.Kontrolle bis ins Kleinste", wenn er sie auch nur in

einem ganz sclimalen Ausschnitt des gewaltigen Gesamtbetriebes zur

Geltung bringen konnte, bei seinem Personal den Eindruck erwecken

wollte, als ob sein Auge und sein Interesse allgegenwärtig seien.

Möglicherweise wollte er dadurch einen erzieherischen Eindruck auf

Kontrollierte und Kontrolleure ausüben. Wahrscheinlicher ist es

aber, daß dieser bewußte Beweggrund, wenn er wirklich mitspielte,

nur eine Art Vorwand darstellte für ein unbewußtes Bedürfnis, das

überlastete Menschen, die aber doch nicht stillsitzen und sich einer

völligen Muße hingeben können, häufig dazu zwingt, sich ein Ventil

gegen Überspannung zu schaffen. Die ständige uiumterbrochcne Be-

schäftigung mit großen und schwierigen geschäftlichen Problemen

würde solche Männer frühzeitig aufreiben und aufbrauchen, und es



360 Sechzehntes Kapitel

ist ja aucli schon häufig beobaclilct worden, daß derart überanstrengte

Persönlichkeiten, die stets mit voller Kraft arbeiteten, plötzlich

geistig oder körj)erlich zusanunenbrachcn. Bei anderen wieder sucht

sich die Natur selbsttätig einen gewissen Ausgleich. Dieser kann in

der Beschäftigung mit Sport, Kunst, Spiel oder auch in der Gesellig-

keit bestehen. Er kann aber auch sehr wohl darin liegen, daß sie sich

für gewisse Zeiten mit klcingeschäftlichen Dingen beschäftigen, zu

deren Behandlung sie keine eigentliche Geistesarbeit aufzuwenden

brauchen und die sie gerade aus diesem geistigen Ausruhebedürfnis

heraus häufig ganz schablonenhaft (wie sie es in ihrer Jugend gelernt

haben), erledigen. J-^mil Rathenau hatte außerhalb seines Geschäftes

keine Interessen. Er besuchte zwai regelmäßig — aber meist nur zu

leichteren Stücken — das Theater, im übrigen war er gänzlich kunst-

fremd. Musik, Malerei sagten ihm nichts. I"!r konnte nicht einmal

der Kunstsanimlcrei, die manche reichen Leute auch ohne innere Be-

ziehung zur Kunst betreiben, einen Geschmack abgcwiiuien. Von
Politik und von Fragen des Gemeinlebens hielt er sich fast gänzlich

fern. Spiel und gesellige Anregung reizten ihn nicht. Auch die

Fähigkeit auszuruhen, ohne irgend etwas äußerlich Greifbares zu tun,

besaß seine unruhige Natur nicht. So ruhte er in der Beschäftigung

mit geschäftlichem Kleinkram aus, wobei er sich natürlich bemühte,

die sachlich wenig ergiebige, für sein persönliches Gleichgewicht aber

nützliche und heilsame Tätigkeit durch logische Erwägungen vor

sich selbst und anderen zu rechtfertigen. Auf einem ganz ähnlichen

Blatte stand es zum Beispiel auch, wenn ci manchmal mit der Stadt-

bahn nach Niederschöneweide ins Kabelwerk hinausfuhr, statt — wie

die übrigen Direktoren und höheren Beamten — Automobile dazu zu

benutzen. Er redete sich dann ein, daß die l'ahrt mit der Stadtbahn

ökonomischer sei als die Automobilfahrt, bei der Benzin, Gummi
usw. verbraucht würden. Der folgerichtige Denkprozeß hätte ihn

natürlich dahin geführt, daß der Zeitverlust, den er bei der Stadt-

bahnfahrt erleiden mußte, ökonomisch für ihn in keinem \'erhältnis

zu den verhältnismäßig geringen Unkosten stand, die bei einer Auto-

mobilfahrt entstanden. Aber trotzdem war in diesem Falle die unbe-

wußte Halblogik besser als die schärfste Konsequenz im abstrakten,

unpersönlichen Denkprozesse. Hätte Rathenau in der Struktur seiner

Seele und seines Körpers ganz klar lesen können, wie in den Blättern

eines Buches, so würde er den Vorwand der IMaterialersparnis erst
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gar nicht gclMaiu-lit haben. V.r hätte die Frage übcrliaupt nicht mit

rechnenden, sondern mit psychologischen oder wenn man will, mit

ärztlichen Augen angesehen und wäre zu dem Schluß gekommen, daß

die Zeit, die er an unwichtige Dinge preisgab, für ihn doch im ganzen

betrachtet keine zur Arbeit nutzbare gewesen wäre.

Noch bescheidener und sparsamer als in kleingeschäftlichen

Dingen war Rathenau in seinem 1' r i v a 1 1 c b e n. Pjcdürfnisse

hatte er nicht, Wohlleljen verstand er nicht zu würdigen. Wenn er

auch ganz und gar nicht frei von Ehrgeiz und dem Uedürfnis nach

Anerkennung war, im öffentlichen und gesellschaftlichen Leben wollte

er keine repräsentative Rolle spielen. Er hätte sie auch

schlecht gespielt, da ihm das leichte l'laudertalent fehlte,

und er nur im geistig anregenden, ernsthaften Gespräch

seine nicht gewöhnliche Fähigkeit des Sprechens erweisen

konnte. Überdies schätzte Rathenau das Geld, seine wirt-

schaftliche Kraft und Macht zu hoch ein, um es für Dinge hinzu-

geben, die er nicht würdigte, kaum verstand. Seine Sparsamkeit war

nicht das Hängen am persönlichen Besitz, der ihm niemals eine be-

sondere Freude oder auch bloß Interesse bereitete, da er nur arbeitete,

um zu schafifen, nicht um zu erwerben. Seine Sparsamkeit entsprang

vielmehr ganz einem sachlichen Wertgefühl gegenüber dem Gelde,

das man nicht vergeudete oder verschenkte, sondern verwertete, und

zwar so, daß keine Leistung überzahlt wurde. In großen Dingen des

geschäftlichen Lebens konnte Rathenau den Wert oder den Kurs

einer l-cistung nun sehr wohl abschätzen, nicht aber in den kleinen

Privatangelegenheiten des täglichen Lebens. Hier war er, der vom

Weltmann nichts, aber auch gar nichts an sich hatte, gänzlich uner-

fahren und die Maße, die er an solche Ausgaben anlegte, entstammte«

noch den kleinbürgerlichen Verhältnissen und Zeiten, in denen er auf-

gewachsen war. Wenn seine Mitdirektoren oder Geschäftsfreunde

zum Beispiel mit ihm im Schlafwagen reisten oder im Hotel wohnten,

so gaben sie häutig dem Dienstpersonal nach Rathenau noch einmal

Trinkgeld, um dieses einigermaßen auf die in ihren Kreisen übliche

Höhe zu bringen. Rathenau selbst bekam, wenn er allein reiste, oft

mürrische Gesichter zu sehen, denn er betrachtete den Hotelportier,

„der ihm ja nichts geleistet hatte," mit 50 Pfennigen als genügend

entlohnt. Es konnte auch vorkommen, daß Rathenau zu einer Ge-

schäftsreise nach Zürich, die er mit einem Vorstands- oder Aufsicht«-
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ratsmitgliedc gcnicinsaiii unternahm, in Lackbticfchi erschien ;ni(I auf

die Frage, ob er gerade von einer ricscllschaft komme, erwiderte:

„Das nicht, aber man muß doch solche Stiefeln einmal auftragen."

„In großen Dingen ein (irandseigneur. in kleinen Dingen ein Krä-

mer," so hat ihn einmal einer seiner l'reunde charakterisiert und ein

anrlercr, Karl Fürstenberg, hat den hübschen Ausspruch geprägt, daß

bei ]\athenau das CJeld bei 3 Mark aufhöre und erst bei 3 Millionen

Mark wieder anfange. Die Gegensätze in seiner Stellung zum Gelde-

waren so groß, daß sie ICmil Rathenau selbst nicht verborgen bleiben

konnten. Er zwang sich, weil er seine schwache Seite kannte, manch-

mal direkt, seinem Naturell zuwider zu liandeln, besonders in solchen

Fällen, in denen er sich vor anderen genierte, als geizig zu erscheinen.

Wenn er zum Beispiel mit Bekannten zusanmien ein Restaurant be-

suchte, so bezahlte er manchmal die ganze Zeche heimlich, lange vor

dem geeigneten Zeitpunkt, damit alle späteren Erörterinigen üi)er

den Zahlungsmoflus von vornherein abgeschnitten wurden. I*lbensO'

kam es vor, daß er l)ei gemeinsamen Droschken- und Autofahrten deu'

Kutscher vor der J*"ahrt schon entlohnte. Gerade die Umständlicb-

keit, mit der er freihielt, bildet aber die beste Bestätigung dafür, daß

ihm das Freihalten und Geldausgcbcn nicht leicht und selbstverständ-

lich von der Hand ging.

Diese kleinbürgerliche Einfachheit, ja Knickerigkeit des Privat-

lebens bei sonst groß gewordenen Lebens- und Schaffensformen ist

eine Eigenschaft, die vielleicht als Erbteil der jüdischen Rasse

bezeichnet werden kann. Sie ist ebenso jüdisch wie das entgegen-

gesetzte Extrem der üppigen Lebensführung, die sich gerade iiei man-

chen jüdischen Emporkömmlingen herauszubilden pflegt. Auch sonst

ist der jüdische Einfluß in Rathenaus Charakter deutlich zu .spüren.

Der rechnerische Sinn im Schwänncn, der Realismus in der Phantasie,

die Kühle im Enthusiasmus, die Selbstkritik im Optimismus imd

schließlich die Schärfe und Helle des Intellekts, die trotzdem nicht

zur Gedankenblässc wird, sondern der Fülle und Farbe fähig ist, alles

das sind Zeichen des einmal bodenständig gewesenen, aber dann ent-

wurzelten und nun wieder nach Verankerung strebenden, darum in

seinen Empfindungen häufig uinschlagenden jüdischen Geistes. Eine

Wesens- und Blutsverwandtschaft zwischen Rathenau und seinem

um 8 Jahre jüngeren Vetter, dem Maler Max Liebermann, mit dem

er sich allezeit gut verstand und dessen Berufswahl er einst gegen-
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über der f^an/.Lii l'aiiiilic vtrlci(lij,'t halte, ist hier schwer zu

verkennen.

Außer flcni Unterschied zwischen dem problematischen und dem
positiven Charakter, von dem wir am Eingang dieses Kapitels aus-

gingen, ist auch für die Beurteilung großer Männer noch ein anderer

zu beachten, nämlich jener, Acn Schiller durch den Gegensatz von

naiv inid s e n t i m e n t a 1 i s c h gekennzeichnet hat. Ein Tat-

mensch kann sowohl naiv wir auch sentimcntalisch sein oder besser

gesagt, sowohl der naive wie der sentimentalischc Mensch kann es zu

starken Taten bringen. Der ganze Unterschied liegt vielleicht, wenn

man den seelischen ^'orgängcn auf den Grimd geht, nur im Gradu-

ellen. Beim naiven Mensclion ist die Ausbeute aus den intuitiven

Einfällen größer als beim sentimcntalischen. Vir denkt, schafft, ringt

leichter, weil ihm mehr zufliegt, d. h. weil sein schwingendes,

schaffendes Unterbewußtsein an den Problemen luitarbeitet, die es

selbst seinem Bewußtsein als die seinem Wesen adäquatesten sozu-

sagen untergeschoben hat. Einfall und bewußte Gedankenarbeit

kommen sich bei ihm auf halbem Wege entgegen, während sich beim

sentimcntalischen Menschen die Gedankenbildung fast (aber nur

fast) vom Urgrund an in der quälend offenlicgenden Sphäre des

Bewußtseins, d. h. im Bereiche der Kämpfe, Zweifel und Wider-

stände abspielt und er auch Anlage und Form der Schöpfung, die sich

dein naiven Schöpfer meist unwillkürlich runden, erst mühsam

konstruieren muß. Aber man soll nur ja diesen graduellen Unter-

schied nicht zu einem grundsätzlichen machen. Auch sentimcntalische

Schöpfer gehen von Einfällen aus, wenn diese auch unfertiger, ge-

ringer entwickelt, weniger original sind und mehr von Außendingen

angeregt zu werden pflegen. Auch sie haben Visionen, indes auf der

anderen Seite genialen Männern, die wir als Hauptvertreter des

naiven Typus zu bezeichnen pflegen, wie Luther, Goethe, Friedrich,

Napoleon und Bismarck problematische Kämpfe der schwersten Art

gewiß nicht erspart geblieben sind.

Emil Rathenau ist, wenn man ihn von dieser Seite aus betrachtet,

nicht ganz leicht in eine der beiden Charakterklassen einzuordnen,

aber im ganzen ist er doch mehr den naiven als den sentimcntalischen

Menschen- und Schöpfernaturen zuzurechnen. Dies zeigt sich ein-

mal in dem schon oben angeführten Merkmal, daß bei ihm die Zahl

und Qualität der „Einfälle", der intuitiven Gedanken, Verhältnis-
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mäßig K'''j'^ ^^"'i'- ferner abtr in der echt naiven Art, wie er sich, so

sehr und vielseitig er aiicli (He Möglichkeiten seiner Begabung auf

den ihr zugänglichen Gebieten auszubilden bestrebt war, gegen alles

abschloß und verschloß, was ihm nicht ,,lag", was ihn von den Grund-

lagen seines Wesens und seiner Kraft ablenken, zersplittern und un-

nötigerweise mit wahrscheinlich doch zweckloser Arbeit belasten

konnte. Der scntimentalische Mensch weiß oder fülilt niclit so sicher,

was ihm nützen oder schaden, fördern oder lieniinen wird. Weil er

sich aus unsicheren Grundlagen iieraus seinen wesenhaften und

charakteristischen Besitz erringen muß, kommt er manchmal auch in

die Versuchung, sich etwas nutzbar machen zu woller., was ihm nichts

nützen, ihn nicht bereichern kann. l\r liat, um die gleiche Leistung

zu vollbringen wie der naive Schöpfer, meist einen grcißcren Mate-

rial- und darum auch luiergievcrbrauch aufzuwenden als jener.

-Seinem Mrtrag an Weizen steht eine größere Menge .S])reu gegen-

über. Darüber darf aucli die Tatsache nicht forttäuschen, daß er, als

der selbstkritischere Intellekt, gegenüber dem, was er als fertig be-

traclitet und an die Ofifentlichkeit gelangen läßt, meist schonungs-

loser urteilt und es sorgfältiger sichtet, als der naive Genius.

Emil Rathenau, der ein großer Fachmann war und den die

kleinen Künstler vielleicht mitleidig lächelnd als einen lachmenschen

abtim werden, stand zum Beispiel jeder Kunst — mit Ausnahme

vielleicht der ihm naheliegenden Architektur — mit gänzlich naivem

Unverständnis gegenüber. Er hat sie und manches andere, dem

näherzukommen er keinen Sinn und keine Zeit hatte, aber durchaus

nicht etwa geringgeschätzt. Im Gegenteil, er hatte eine Art kind-

lich staunender, echt naiver Bewunderung dafür; die er allerdings

-auch in derselben Weise den halsbrecherischen Kunststücken irgend-

eines Akrobaten entgegenbringen konnte. Vielleicht hat er manches,

vi^as ihm nicht zugänglich war, sogar mit größerer Ehrfurcht be-

trachtet als die eigenen Leistungen und das Gebiet, auf dem sie sich

abspielten, und die schriftstellerischen Arbeiten seines Sohnes

Walther, die er wohl kaum ganz verstand, haben ihn gerade darum

etwas von jener Art bewundernden Stolzes auf den gelehrten und in

allen schöngeistigen Sätteln gerechten Sohn abgenötigt, wie sie der

reiclie Kaufmann vor dem ,,studierten" Erben häufig genug empfin-

det. Trotz seiner Kunstfremdheit war Emil Rathenau, der sich so

ängstlich in sein Fachgebiet einschloß, aber im Grunde seines Wesens
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1111(1 sciiios Scliafft'iis eine durch iiii'i (1im\1i künstlerische Xatur. Den
Fachnienschen charakterisiert 'I'rockcnheit, Pedanterie und Krdcn-

schwcre. Rathenau hcsaÜ Scliwunp, visionäre Kraft und Leiden-

schaft. Seine Cieistesklarheit, seine I^gik waren nicht von nüchter-

ner Abstraktion (hirclisetzt, sondern sozusagen bUiter füllt und darum

auch Widersprüchen zuj^änj^licli, flic ja der N'alur },deiclifalls nicht so

fremd sind wie der WissiMischaft.

l^ci einer soIcIkii i li undveranlagunj^ war an ICinil Rathenau und

den ]'li<^enschaften seines Wesens niclits alltäj^lich, schablonenhaft,

vicimelir alles eigenartifj^, ])ers(inlich, eiji^^enem I^oden entwacliscn und

nacli eif^a-nen Mal.un j;el)ililet. Nichts war eindruckslos. matt und

trübe, alles farbig, und /war von starker, ^deidizeitii,'' aber subtil ver-

mischter l'arbe. Alles rundete unrl gestaltete sich bei ihm zur

charakteristischen, bedeutenden I'orni. Nichts blieb un,c^ebiUletcs, un-

beherrschtes Material. Tierarle dieser unwillkürliche Draui; zur Form

offenbart die im tiefsten \\'es( 11 künstlerische Natur dieses Ge-

schäftsmannes.

b)

Rudolf S u 1 z b a c h , der dem .\ufsichtsrat der A. K. G. seit

ihrer Gründung angehörte und mit ihrem Begründer mehr als nur

geschäftsfreundlicli verkehrte, fragte einmal, als in einern Kreise von

den technischen 1*" ä h i g k e i t c n Rathenaus gesprochen

wurde, einigermaßen erstaunt: „Ist Rathenau denn Ingenieur?"

Herrschte schon in dem engeren Kreise, der Emil Rathenau umgab,

-solche Unwissenheit über seine technische Begabung und Leistung,.

so ist es nicht weiter verwunderlich, wenn die weitere Oftentlichkeit

von dem Techniker nicht viel wußte und ihn so sehr ausschließlich

als Kaufmann und Finanzmann betrachtete, daß die Legende ent-

stehen und sich jahrelang erhalten konnte, die A. E. G. sei gar kein

l'abrikationsunternehmen. sondern ein rein industrielles Finanz-

institut, tiewiß, l-'mil Rathenaus einzigartige Begabung, sein Genie

und das Schöpferische seiner Leistung lagen auf industrie-kaufmän-

nischem und industrie-finanziellem Gebiete, aber alles dies hätte sich

doch nicht zu so geschlossener Wirkung, zu so sicherer Schlagkraft

und Ausgeglichenheit entwickeln können, wenn es nicht auf dem

l'Utergrunde einer zuverlässigen technischen Fähigkeit aufgebaut
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gewesen wäre. \'V\n Kaufinann, der erst über die tecluiisclie Grund-

lage und Tragweite seiner wirtschaftlichen Projekte den Fachmann

befragen muß, wird seine Pläne nie so frei, so sicher, so souverän ent-

werfen und überwaclien k/hinen, als wenn er selbst der technische

l-'achmann ist. Er ist von dem Urteil anderer abhängig und kann

Glück haben, wenn diese anderen ein richtiges Urteil besitzen und

seinen Plänen kongeniales X^erständnis entgegenbringen. Er kann

aber auch Unglück haben, wenn das Urteil seiner Fachleute falsch ist

oder sich ihr technischer Ideengang nicht ganz harmonisch mit sei-

nem wirtschaftlichen verschmelzen läßt, lunil Rathenau war kein

sogenannter produktiver Techniker, kein Erfinder und Entwerfer, er

hat nur selten eine technische Konstruktion selbständig von .Anfang

bis zum Ende durchgeführt. Darin waren ihm viele Ingenieure mitt-

leren und kleineren Formats überlegen. Selbst in der Maschinen-

fabrik Webers, wo er doch konstruieren sollte und wollte, hat er es

nur zu Verbcsserungen der Maschinen gebracht. Das Flauptresultat

seiner Arbeit war ein ziemlich resigniertes Urteil über die Unzu-

länglichkeit der ganzen damaligen Maschinentypen. Dennoch besaß

er auch auf dem l'"acligebiet eine Begabung allerersten Ranges: Er

war ein technischer Kritiker von ungewöhnlichem Scharf- und

Weitblick, ein Kritiker, der nicht nur tief in die Einzelheiten und

Kleinheiten einer Materie eindringen, sondern der neben dem Mikro-

kosmos auch den Makrokosmos, die großen Zusammenhänge, Unter-

gründe und Ausblicke sah. Vielleicht ist diese Gabe der technischen

Kritik sogar für den Leiter eines so weit ausgesponnenen Unterneh-

mens mit gemischter Fabrikation, das sozusagen alle Erzeugnisse

seines ]""achcs herstellen und sich nicht auf die hervorragende Durch-

führung irgend einer Spezialität beschränken darf, wichtiger als die

geniale Technikerveranlagung positiver Art. Denn der positive Tech-

niker, der ein großes l'nternehmen leitet, kann immer nur eine be-

schränkte Anzahl von Konstruktionen selbst durchführen oder leiten.

Es liegt bei ihm die Gefahr vor, daß er gerade seine Konstruktio-

nen für die wichtigsten hält, sie in der Gesamtökonomie seiner Fabri-

kation bevorzugt und darum den objektiv richtig wertenden Über-

blick über den ganzen technischen Komplex der Gesamt-Unterneh-

mung aus subjektiven Gründen verliert. — Ein technischer Kritiker

ist dieser Gefahr nicht so sehr ausgesetzt. Auch er kann natürlich,

wie jeder Mensch, subjektiv sein, sich in den Maßstäben seiner Kritik
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irren, gewisse Vorlieben und W^rurteile haben. Wälirend aber bei

'dem positiven Techniker der Subjektivismus mit der (iröüe des Ta-

lents sehr wohl wachsen, der I^igensinn mit der Eigenart sich stei-

gern kann, w ird der Kritiker, je klüger, scharfsinniger, treffsicherer

er denkt, auch umso objektiver in seinem Urteil werden und man
kann ruhig sagen, daß gerade der große Kritiker sich von Willkür-

lichkeiten in der Wertbemessimg im allgemeinen fern halten wird.

Kv hat die Distanz /.um b'in/.cliu'n und zum CK^samten, die dem I'lr-

tinder häufig fehlt. I )enn das (irundelement seiner liegabung ist

vergleiche n d e I -ogik, das des F-rfmders t e m p e r a m e n t -

volle I.ogik. \V(jrin tritt nun die Wirksamkeit eines solchen tech-

nischen Kritikers, wie iunil Rathenau einer war, besonders in Er-

scheinung?— Wenn man.es kurz und prägnant zusanmienfasscn will,

Tvann man vielleicht sagen, daß er e i n m a 1 aus dem bisherigen

Stande der Wirtschaft und der Teclinik Bedürfnisse und die Mög-

lichkeiten ihrer I K-friedigmig i'iu" ilie weitere luitwickehmg ablesen

kann und /. w eile n s , dal.^ er \)v] technischen Erfindungen die h'rage

ihrer praktischen \'er\\ erlbarkeit tri'tTend zu. Iteurteilen vermag. Die

erstere Eigenschaft macht den technischen .\nreger, und tatsächlich

• ist Rathenau für seine Konstrukteure ein außerordentlich fruchtbarer

-Anreger gewesen, er hat sie auf Ideen gebracht, die nicht selten unter

•den Händen der richtigen b'achleute zu glücklichen Verwirklichungen

führten. Er sagte zum Beispiel: Wir brauchen, um eine gewisse

wirtschaftlich notwendig erscheinende Wirkung zu erzielen, jetzt

Maschinen oder Transformatoren von einer gewissen Stärke und Be-

schaffenheit. Oder wir brauchen, um die elektrische Kraftüber-

tragung in den Fabriken einzuführen, Vorrichtungen bestimmter Art

und Wirkung, durcli die gewisse ökonomische \'orteile erreicht wer-

den. Kr gab das Ziel an, und manchmal auch den Weg oder mehrere

Wege, auf denen man zu dem erwünschten Ziel kommen könnte und

er hat sich in der richtigen Beurteilung des Zieles nur selten geirrt

und ziemlich häufig auch mit den von ihm vorgeschlagenen Wegen

das Richtige getroffen. A^ielleicht noch erfolgreicher war Rathenau

in der treft'sicheren Beurteilung der in einer Erfindung liegenden

•praktischen Ausnutzungs-Möglichkeiten. Sein Blick dafür war

direkt genial, und es gibt vielleicht keinen zweiten, der ihm in dieser

Hinsicht an die Seite zu stellen ist. Seine praktische \'ision beim

..Anblick der F^disonlampe sah sofort Jahrzehnte der Entwickelung
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voraus, die dann tatsächlich fast genau so eingetreten ist, wie er sie

sich vorgestellt hatte. Die Aussichten der Aluminiunilierstellung auf

elektrochemischem Wege erkannte er gleichfalls auf der Stelle .jud

hielt das Verfahren und die praktische Arbeit mit diesem durch alle

v*~^chwierigkeiten und Kosten hindurch aufrecht. Den Wert des Dreh-

stromsystems, der Turbine hat er mit sclineller Sicherheit begriffen,,

imd auch viele kleinere Erfindungen verdanken ihm ihre Ausgestal-

tung und Nutzanwendung. Erfindungen dagegen, die nicht so abso-

lut schlagkräftig waren, wie den Jablochkotflampen. dem ersten

Wechselstromsystem usw. stand er mit abwartender X'^orsicht gegen-

über. Den Akkunmlator, der viele Techniker und Gründer blendete,,

hat er niemals überschätzt, sondern bei aller Würdigung seines Wer-

tes doch stets als Stromquelle minderen Ranges betrachtet.

Der kritische Techniker dieser Art braucht zwar kein hervor-

ragender Könner im Positiven zu sein, aber ohne grundlegende tech-

nische Vorbildung, ohne genaue 1-Linsicht in die technischen Metho-

den, I'>falirungen und Gesetze kann er seine fruchtbare Arbeit nicht

ausüben. Ein begabter Dilettant, der nur gewisse mehr oder weniger

phantasievolle, selbst geistreiche Vorstellungen von technischen Din-

gen hätte — ein Jules Verne der Praxis — würde das sichere Urteil»

diese Grundlage des technischen Kritikers, nicht besitzen, er würde

vielleicht einmal einen Treffer erzielen, öfter jedoch irren und Fehl-

schläge erleiden. Ein solcher Dilettant, dessen Wissen Stückwerk

ist, würde, an die Spitze eines großen Unternehmens gestellt, mit

seiner Autorität im Anregen und Entscheiden großes Unheil über

seine Gesellschaft bringen können, Geld und Arbeitskräfte vergeuden

und das Unternehmen zum finanziellen Ruin treiben können. Emil

Rathenau war ganz und gar kein .solcher Dilettant. Er hatte die

Maschinentechnik in seiner Jugend gründlich gelernt und studiert,

und mit der Elektrotechnik, wenigstens dem für ihn ausschlaggeben-

den Starkstromwesen, war er sozusagen aufgewachsen. Ihre Ge-

setze und ihre Erscheinungsformen waren ihm nicht angelernter, son-

dern erworbener Besitz.

Neben seiner Fähigkeit der technischen Kritik oder sozusagen

verbunden mit ihr, besaß Rathenau noch eine andere Gabe, die seine

Mitarbeit an technischen Dingen für seine Ingenieure zwar manch-

mal wenig angenehm, aber im Interesse eines gelungenen Ergeb-
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iiisscs außerordentlich wertvoll machte. Er* besaß eine ausgespro-

chene, direkt erfinderische Kunst, Hemmnisse, Fehler und Wider-

stände in der technischen Konstruktion zu überwinden oder doch die

Konstrukteure auf die richtigen Wege zu ihrer Überwindung hinzu-

weisen. Diese Kunst, bei der es sich um kein bloßes Herumraten,

sondern um ernstes Durchdenken handelte, wurzelte in zweien seiner

grundlegenden Eigenschaften, nämlich einmal in seiner intellektuellen

Fähigkeit der technischen Kritik und ferner in der Unerschütterlich-

keit des Willens, mit der er, von keinem Fehlschlage entmutigt,

immer wieder von neuem durchdachte, versuchte und aufstachelte, um
schließlich dennoch — wenn nicht auf der Hauptstraße, so doch auf

Umwegen — zum Ziele zu gelangen. Dabei begnügte er sich nicht

mit einer unvollkommenen oder annehmbaren Lösung, sondern er gab

nicht eher Ruhe, als bis die höchstmöglichste Vollendung erreicht

w^ar. Als einmal Felix Deutsch noch in der ersten Zeit der A. E. G.

von einer Geschäftsreise aus England zurückkehrte, empfing ihn Ra-

thenau zu seiner großen Bestürzung mit den Worten:
,
.Lieber

Deutsch, Sie haben zwar sehr schöne Aufträge gebracht. Das nützt

aber nichts. Wir sind kaputt. Siemens hat eine neue Lampe, die

viel besser ist als die unsrige." Emil Rathenau setzte sich aber

trotz dieses Anfalls von Resignation 4 Wochen lang von

morgens früh bis tief in die Nacht hinein in die Lampen-

fabrik, und arbeitete mit den Konstrukteuren so lange, bis

er eine Lampe fertiggebracht hatte, die dem Konkurrenz-

fabrikat mehr als ebenbürtig w^ar. Unsäglich peinigte er die armen

Techniker, denen er die knifflige Aufgabe zugewiesen hatte, die

Nernstlampe, aus einer geistreich ersonnenen in eine praktisch

brauchbare Konstruktion umzuwandeln. Hier liegt vielleicht der

einzige Fall vor, bei dem sich Rathenau in eine falsche Richtung ver-

rannt, oder doch die noch richtigere Bahn verfehlt hatte. Bei dieser

Arbeit war der Verbrauch Rathenaus an Technikern ganz gewaltig

gewesen, und einige von ihnen mußten Sanatorien aufsuchen, um sich

von der Arbeit und Mitarbeit Emil Rathenaus zu erholen.

Leicht gemacht wurden Emil Rathenau seine technischen Er-

folge fast nie. Er mußte überall ringen, und Lehrgeld bezahlen, viel

Mühe und Zeit aufwenden, ehe er den Erfolg sah. Dafür hat er aber

auch diesen am Ende fast stets für sich gehabt, und ein vollständiges

Fiasko kaum je erlitten.

P i n n e r , Emil Rathenai 2-4
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c)

Als Kauf ni a n ii wurzelte Emil Kathenau n i c h l im H ä u d -

1 e r i s c h e n , sondern im Industriellen. Das heißt, ihn inter-

essierte nicht der Verkauf der Ware, und die Technik des Absatzes,

sondern sein Interesse und seine Arbeit gingen dahin, eine Ware so

herzustellen und auszustatten, daß sie sich gut verkaufen ließ, daß

ihre Eigenschaften dazu angetan waren, auf dem Absatzmarkte

Nachfrage zu erregen, wirkliche Bedürfnisse zu befriedigen oder

auch zukünftige Bedürfnisse zu wecken. DalKM wußte er sehr wohl,

daß man dem Käufer auf die Dauer keine Ware aufdrängen konnte,

die ihm nicht wirklich Vorteile l)Ot. Xicht das Verblüfl'ondc. ias

hLtfektvolle einer Ware konnte das dauernde Bedürfnis nach ihr

schaffen, sondern nur das Zweckmäßige, das irgendwelche Vorzüge

vor der bisherigen Art der Bedarfsdeckung bot, eine höhere Stufe der

Wirtschaftlichkeit verhieß, neue prwluktive Möglichkeiten eröffnete

und neue .\ussichten des Gewinnes oder iler ICrsparnis bot. Das

Telephon, die Glühlampe, die Kraftübertragung führte er in Zeiten,

in denen eiti großer Bedarf nach ihnen sich noch nicht feststellen ließ,

vielleicht auch noch gar nicht vorhanden war, keineswegs deswegen

ein, weil die Einrichtungen technisch sinnreich und praktisch effekt-

voll waren, sondern er sah voraus, welche neuen Wirkungen. Leistun-

gen und Vervielfältigungen im Wirtschafts- und Verkehrsleben sich

mit ihnen erreichen lassen würden. Hier, wo die Statistik, die Er-

fahrung, die zahlenmäßige Kalkulation auf Grund des vorhandenen

Tatsachenmaterials versagen, wo aber auch die Phantasie nicht theo-

retisch schweifen (Jarf, sondern die realen X'oraussetzungen, die Tat-
sachen einer zukünftigen Wirtschaftswelt sich .sozusagen im .'ir-

realen voraus konstruieren muß. als ob bereits Erfahrungen vor-

lägen, ist das schwierigste, aber auch da<^ < rfnlgversprcchcndste Ge-

biet des industriellen Kaufmanns.

I'^mil Rathenau war ein Meister dieser realen, dieser sta-
tistischen Phantasie. Naturgemäß genügte aber Ix^i der Ik-

friedigimg erst zu weckender KauflK-dürfnissc nicht die einfache

ökonomische Eertigstellung einer brauchbaren, ja selbst konkurrcnz-

überlegencn Ware, so daß dann alles übrige fler Verkaufs- und Han-

delstechnik überlassen werden konnte. Es war auch notwendig, die

Ware oder die Lci-stung so zu zeigen, daß ihre Vorzüge für jeden als
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Verbraucher in BclracUl kuinmLMKk'ii «Icutlicli in Erschciming treten

in u ß f n. Oicso Propaganda für neuartige Dinge geh«irtc infolge-

licsscn mit zu der Sphäre des industriellen Kaufmanns, in der Ratho-

uau lebte und webte. Die SciuilYung und Organisation der soge-

nannten Dcmonstrationsunternehmungen war sogar eine seiner ur

eigenen AufgalK;n, zu deren Lösung er die Anregungen und die be-

stimmenden Anweisungen gegeben hat. .'\ndcrs war es mit dem Ab-

satz von sogenannten marktgängigen Waren, von Typen- und Massen-

artikeln, worunter nicht nur solche zu verstehen sind, die in ihren

Formen und Eigenschaften endgültig oder für längere Zeitspannen

fesllfegen, sondern auch solche, die — wie es 1)ci den meisten l-'abri

katen einer fortschrittlichen Technik der Fall ist — in einem ständi-

gen Entvvickclungs- und V'crbesserungspiozeß bcgriti'en sind. Hier

gritT die eigentliche \'erkaufsorganisation ein, die für Rathenau aber

nur eine Sache zweiter Ordnung war. Wenn trotzdem die A. E. (j.

auch in dieser Hinsicht nicht nur mustergültig versorgt war, sondern

ganz neuartige Wege beschritt, so ist dies dem Umstand zu

danken, daß ihr von Anfang an in Felix Deutsch, Rathenaus erstem

Mitarl>eiter, eine Kraft zur Verfügung stand, die an händlerischr-r

Begabung die mehr aufs Industrielle gerichteten Fähigkeiten des

Meisters wirksam und glücklich ergänzte. Deutsch war auf seinem

ureigenen Gebiete so überragend und selbstsicher, daß Emil Ratlu--

nau ihm dieses Gebiet fast ganz selbständig überließ und .sogar zu-

gab, daß die Organisation des Verkaufsgeschäfts sich in einer Rich-

tung entwickelte, die seinen eigenen Anschauungen anfangs bis zu

einem gewis.soH Grade zuwiderlief. Rathenau hatte nämlich in allet>

l-'ragen, die er nicht aus erster Mand, sozusagen in h(>chstper>önl icher

.\rt löste (was lx;i dem ihn nur mittelbar interessierenden Verkaufs

geschäft aber nicht der Fall war), eine gewisse bewundernde \'or

liebe für das Amerikanisciie. Das amerikanische X'erkaufssystem be-

stand nun wesentlich in der Abgabe der t\pischen Artikel und Mas-

scnwarc an Vcrtr-cter, Kommissionäre, Installateure und Händler, die

ihrerseits den Absatz an die \'erbraucher besorgten. Ein 3olche>v

System ist einfadi für den Fabrikanten, und entsprach aus diesem

(Grunde woiil der minder bedeutsamen Stellung, die Rathenau dem

Verkaufsgeschäft zuwies. Er wollte es ohne allzugroßen Aufwanil

aji Eigenarbeit, Apparatur und Kapital, die nach seiner Ansicht bes-

.^er aadcren. ihm wichtiger erscheinenden Gebieten zugeführt werden

24*
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sollten, erledigen und konnte sich dabei immerhin darauf berufen,

daß die Amerikaner mit diesem System gute Geschäfte machten und

einen großen Umsatz erzielten. Nun lagen allerdings die Verhält-

nisse in Amerika wohl etwas anders als in Europa. Die Absatzmög-

lichkeiten des weiten und sich rasch auf jungem Kulturboden ent-

wickelnden Landes waren an sich größer, der Bedarf war weniger

passiv und wandte sich ganz von selbst den modernsten Methoden

der Technik zu, denn es waren dort absolut und relativ viel mehr

Unternehmungen und Ausrüstungen ganz neu zu schaffen, die sich

naturgemäß dann sofort mit den zeitgemäßesten Einrichtungen ver-

sahen. In der Zeit der Licht- und Kraftclektrizität entstanden drüben

zum Beispiel erst viele Städte oder es wuchsen Ortschaften zu städ-

tischem Umfang an, die, vor das Problem der Beleuchtung und Be-

förderung gestellt, naturgemäß nicht die älteren Systeme (Gas und

Pferdebahn), sondern die modernsten (elektrisches Licht und elek-

trische vStraßenbahnen) wählten. Dasselbe war mit neuerstehenden

Fabriken, Hüttenwerken usw. der Fall. Sie führten sofort die ratio-

nellste Art der Kraftübertragung ein. Ganz anders lagen die Verhält-

nisse in den europäischen Ländern. Hier waren die Städte und ein

großer Teil der Fabrikationsbetriebe bereits, bevor die Elektrotechnik

ihre Leistungsfähigkeit bis zu voller Überlegenheit entwickelt hatte,

auf andere Weise eingerichtet gewesen, und es galt, sie zur Auswechs-

lung ihrer alten Einrichtungen und zur Ersetzung durch neue elek

trotechnische Anlagen zu veranlassen, eine Aufgabe, die naturgemäß

eine größere Aktivität der Elektfizitätsindustrie erforderte als in

Amerika. Für die Zentralunternehmungen (Elektrizitätswerke und

Bahnen) erkannte dies auch Rathenau als erster durchaus richtig,

imd seine Gründungen auf jenen Gebieten dienten darum in erster

Linie dem Zwecke, den Konsum durch anregende Beispiele zur Elek-

trizität hinzuführen, ja sogar hinzuzwingen. Sobald es sich aber um

Privatzentralen oder sonstige Einzclanlagen handelte, wollte Emil

Rathenau die Konsequenzen seiner eigenen Idee merkwürdigerweise

nicht ziehen. Er neigte dem amerikanischen System des Absatzes zu,

trotzdem man mit diesem doch nicht unmittelbar an den Konsum

herankommen, und ofTenbar manche Möglichkeiten des (Geschäfts

nicht tatkräftig genug ausnutzen konnte. Anscheinend fürchtete Ra-

thenau, die Schicht der Zwischenhändler, Vcr.treter-Fivmen. und In-

stallateure zu verstimmen, die zur Zeit der Gründung der-,A. E. G.
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das Gescliäft zum großen Teil noch vcrmiltcltc inul auf die er bis /.u

einem gewissen Grade sich stützen zu müssen glaubte. Hier war nun
Deutsch weitsichtiger als Ralhcnau selbst, indem er die Aussichten

der Zukunft über die Beschränktheiten der damaligen Gegenwart
stellte. Er machte die Inkonsequenz seines Meisters nicht mit und

bestand, gestützt auf seine Autorität als Leiter des Verkaufsgeschäfts,

darauf, auch in diesem Gebiete das Rathenausche System zur Geltung

zu bringen. Rathenau selbst ließ ihn gewähren und mußte sich später

überzeugen, daß Deutsch recht gehabt hatte. Die 300 kaufmännisch-

technischen Bureaus, die Deutsch an allen größeren Plätzen des In-

und Auslandes errichtete, bildeten immer mehr die Tragpfeiler der

Absatzorganisation und boten die Möglichkeit, den Absatz in schnel-

ler Progression zu steigern, und alle neuen Konstruktionen auf dem
direktesten Wege in den Konsum zu bringen. Die Bureaus waren

nicht nur mit Kaufleuten besetzt, die propagandistisch tätig waren

und Geschäfte in ihrem Bezirk abschlössen, sondern auch mit Tech-

nikern, die sich nicht darauf beschränkten, die von der A. E. G. ge-

lieferten Anlagen zu montieren, sondern sie auch ständig überwach-

ten, Anregungen zu ihrer Anlage, Ergänzung, Verbesserung usw.

gaben, Fehler beseitigten, Belehrungen über die Anwendung erteil-

ten, Irrtümer in der Anwendung korrigierten, kurzum den Kunden

dieselben Berater-Dienste erwiesen, die ihnen sonst von sogenannten

„konsultierenden Technikern" geleistet wurden. Naturgemäß ver-

schlang ein solcher Riesenapparat von 300 technischen Bureaus mit

ihrem Beamtenstab, ihren Lagerbeständen, ihren Räumlichkeiten ge-

waltige Summen. Er machte sich nur bei einem wirklich großen

Umsatz bezahlt, und gewann infolgedessen besonders an Einträg-

lichkeit durch die verschiedenartigen großen Fusionen, die eine Zu-

sammenlegung der Verkaufsorganisationen der verschmolzenen L^n-

ternehmungen und eine wesentliche Vergrößerung ihres Umsatzes bei

nur geringfügig erhöhten Unkosten gestatteten. Gerade der gewal-

tige Apparat der Verkaufsorganisation war ebenso wie das Unter-

nehmergeschäft eine der Klippen, an denen die schwächeren Konkur-

renzunternehmungen in der Elektrizitätsindustrie scheiterten. Sie

vermochten den Umsatz nicht hereinzubringen, der die großen Spesen

dieses Apparates aufgewogen hätte.

Emil Rathenau hat sich um das \"erkaufsgeschäft — wie schon

gesagt — nicht allzusehr gekümmert. Wenn er zum Beispiel auf
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Reisen war, ließ er sich nur in gewissen Abständen eine kurze Auf-
stellung über die Art und die Summe der erfolgten Verkäufe nach-

senden. Die Namen der Käufer interessierten ihn nicht. Das war
Deutsch's Ressort, der als „Globetrotter der A. E. G." einen großen

Te\] des Jahres unterwegs war, die Filialen und Bureaus kontrollierte,

dort Anregungen geschäftlicher und organisatorischer Art gab und
dafür sorgte, daß die Einrichtungen auf der Höhe blieben. Wenn
Rathenau reiste, so geschah dies — sofern nicht Aufsichtsratssitzun-

gen oder Generalversammlungen befreundeter Gesellschaften und

Transaktionsverhandlungen die Veranlassung dazu boten — fast

stets nur, wenn technische oder fabrikatorische Fragen zu lösen

waren. Insbesondere hatten seine Reisen nach Amerika, deren letzte

noch im Jahre 191 2 geplant war, aber nicht mehr zur Ausführung

kam, meist sozusagen eine vergleichende Generalrevision der jeweili-

gen technischen Gesamtlage der elektrischen Welt zum Zwecke.

Er prüfte, wie die beiderseitigen Leistungen und Fortschritte zu-

einander standen, brachte Eindrücke und Anregungen mit heim und

hielt drüben auch nicht mit den Errungenschaften zurück, die in der

alten Welt inzwischen gemacht worden waren. Natürlich genügten

diese gelegentlichen persönlichen Besuche in Amerika nicht, um einen

wirklich erschöpfenden Ausgleich zwischen kontinentaler und ameri-

kanischer Elektrizitätstechnik zu gewährleisten. Sie dienten sozu-

sagen nur der Superkontrolle für das von Rathenau bereits früh ein-

geführte System des Austausches mit der General Electric-Gruppe.

Nicht nur gegenüber dem Kaufmann wußte Rathenau das indu-

strielle Prinzip zur Geltung zu bringen, sondern auch gegenüber dorn

Techniker. Der manchmal eigensinnige Ehrgeiz vieler, hauptsäch''ch

konstruktiv begabter Techniker, alles im eigenen Plause machen zu

wollen, für jeden Gegenstand eine eigene Konstruktion zu haben,

war ihm fremd. Es hat der A. E. G. unter der Leitung Rath^uaus

nie an hervorragenden Eigenkonstruktionen gefehlt. Wenn aber

durch den Erwerb fremder, bereits erprobter Verfahren oder durch

die Zusammenlegung eigener und fremder Verfahren schneller und

vorteilhafter zum Ziele zu kommen war als durch die mühselige tech

nische Innenarbeit, so wälilte Ratlienau, dem es letzten Endes nicht

nur auf den technischen, sondern auch auf den wirtschaftlichen Er-

folg ankam, .unbedenklich statt des rein technischen Weges den tech-

nisch-kommerziellen. \^on einer bloßen schematischen Nachahmung
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lind JkniU/.unj^ frenidcr Geistesarbeit war die Kathenausclie MethcKlc

aber auch in solchen hallen weit entfernt. Oberall, wo er fremde

Konstruktionen erwarb, so bei den Edisonlanipen, l)ei den Sprague-

schen Straßenbahnpatenten, beim Akkumulator und der Curtis-

Turbinc, hat er die übernommenen Gegenstände in steter Weiterent-

wickelung verbessert und durchgebildet, sie so recht eigentlich erst

zu der Keife gebracht, durch die sie ihre großen Erfolge dav<jnirugen.

Für die industrielle Grundlage des kaufmännischen Charakters

l'Jnii Rathenaus zeugt schließlich auch die innere Ausbildung des

Kalkulationswescns der A. E. G. Dieses war so organisiert, daß die

Fabrikationsabteilungen mit dem Verkauf und mit der Preisbemes-

sung für die von ihnen hergestellten Waren nicht das geringste zu

tun hatten. Für sie gab es nur Selbstkostentabellen. Diese übermit-

telten sie der Verkaufsabteilung, der es vorbehalten war, auf der

Grundlage jener Tabellen die Preise festzusetzen. Damit wurde be-

zweckt, daß sich die Fabrikation von dem Verkaufspreise weder nach

oben noch nach unten in ihrem Herstellungsprozess beeinflussen las-

sen sollte. Ihre Aufgabe war es, nach rein sachlichen Gesichtspunkten

zu produzieren und dabei die W^are so gut und so billig wie möglich

herzustellen, ohne sich in der Qualität ihrer Arbeit durch die Kennt-

nis der Verkaufspreise beirren zu lassen. Stellte die Verkaufsabtei-

lung fest, daß die Selbstkosten einer bestimmten Ware im Vergleich

mit dem Preise einer gleichartigen Ware der Konkurrenz zu lioch

waren, so wurde auf ihre Veranlassung in die Frage einer Unter-

suchung und Verbesserung des Produktionsprozesses eingetreten. Im

übrigen war es das Prinzip Rallienaus, aus den drei Faktoren Grund-

rente, Produktionspreis und Vertriebskosten eine Preisstellung zu er-

Miöglichen, die der jedes Konkurrenten gewachsen, möglichst aber

ülxrlegen war. Über die Faktoren Produktionspreis und Vertriebs-

küSten ist schon gesprochen worden. Über das Thema Grundrente

soll der nächste Abschnitt, der die Grundlage der Rathenauschen

Finanzpolitik noch einmal zusammenfassend schildern will. Auf-

schluß geben.

d)

Industriefinanzier — das ist das Wort, mit dem Ra-

tiienau am häufigsten charakterisiert wird, womit man die Größe und

Besonderheit seiner Leistung am kräftigsten herauslicben und. um-
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schreiben zu können meint. Große Industriegebilde hätten auch an-

dere geschaffen, unterschiedlich und neu seien bei Rathcnau aber

hauptsächlich die Finanzierungsmcthodcn, die in dieser Art und

Ausprägung kein anderer vor ihm und neben ihm ausgebildet habe,

die für eine ganze Generation vorbildlich und fruchtbar geworden

seien. Drängt sich ein so starker Eindruck von dem Wesen und

Wirken eines Mannes der Öffentlichkeit auf, so muß ihm natur-

gemäß irgend eine berechtigte Ursache zu Grunde liegen. Das Urteil

der öffentlichen Meinung braucht nicht umfassend zu sein, es braucht

das Bild des beurteilten Menschen oder Gegenstandes nicht ganz in

der Fläche zu decken und nicht ganz bis in die Tiefe zu erfassen.

Die Beurteilung kann schief und oberflächlich, aber sie kann nicht

völlig falsch sein. In der Tat war Emil Rathenau ein Finanzkünst-

ler ersten Ranges, und in der Tat gehen von hier vielleicht die stärk-

sten Einflüsse aus, die er über die Grenzen seiner Sondertechnik un<l

Sonderindustrie hinaus auf das Gesamtwirtschaftsleben ausgeübt hat,

sofern wir allerdings die umwälzenden Einwirkungen der von Rathc-

nau beschleunigten ,,Elektrisierung" fast aller Verkehrs- und Pro-

duktionsprozesse als zur elektrischen .Sondertechnik gehörend be-

trachten. Unter .seinen Methoden, die einfach von anderen

Gewerben übernommen, zum Gemeingut der Gesamtwirtschaft

werden konnten, stehen die finanziellen weitaus im \'ordcr-

grunde. Das .System der .Selbstbedarfsdeckung und .Selbst

-

absatzwirtschaft, wie es Rathcnau für die elektrische Indu-

strie erfunden hat, war doch im wesentlichen auf diese

oder wenige verwandt organisierte Industrien beschränkt, in

anderen Großgewerben, wie zum Beispiel im Montangewerbe, in der

chemischen Großindustrie usw. entstanden unabhängig davon ganz

andere, zum Teil sogar noch radikalere Methoden der ,,Gemischtwirt-

schaft". Das Finanz- und Reservensystem Emil Rathenaus dagegen

ist weit über die Grenzen der Elektrizitätsindustrie hinaus epoche-

machend geworden, und mit Recht konnte Dr. Walther Rathenau in

der ersten Generalversammlung, die die A. E. G. während des Krie-

ges abhielt, darauf hinweisen, daß die großen Reserven der indu-

striellen Unternehmungen, dieses ,,Mark im Knochengerüst des deut-

schen Industriekörpers" die schnelle Umstellung und Leistungsfähig-

keit der deutschen Industrie im Kriege in erster Linie ermöglicht

hätten. Nun folgt allerdings daraus, daß Emil Rathenau diese Rc^-
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servcnpolitik zuerst im großen Maßstäbe angewandt hat, noch nicht

unbedingt, daß sie ohne ihn überhaupt nicht Eingang im deutschen

Wirtschaftsleben gefunden hätte. Vielleicht lag sie ohnedies in der

Richtung unserer Industricentwickelung und Emil Rathenaus Ver

dienst bestände alsdann nur darin, durch sein erfolgreiches Vorbild

diese Entwickelung bestärkt und beschleunigt zu haben. Daß sie nicht

mit jeder großen und reichen Wirtschaftsentwickelung notwendig

verbunden zu sein braucht, zeigt das Beispiel Englands, wo eine viel

ältere wirtschaftliche Generation doch nicht annähernd so viel Re-

servekraft der unpersönlichen Unternehmungen, dafür aber mehr

persönlichen Reichtum angesammelt hatte wie die deutsche, zeigt

ferner das Beispiel Amerikas, wo man trotz einer fast noch stärke-

ren Industrialisierung im allgemeinen noch nicht die Kinderkrank-

heit jeder Großwirtschaftsbewegung, das System der Agiotage und

Kapitalverwässerung, überwunden hat.

Und doch — trotz der großen .\usbildung, Sichtbarkeit und

Fernwirkung der Rathenauschen Finanzkunst, kann sie nicht als seine

grundlegende, seine primäre Begabung bezeichnet werden. Rathenau

hat niemals reine Geschäfte mit dem Gelde und um des Geldes willen

gemacht, er finanzierte nie aus Freude am Finanzieren, sondern dies

war ihm nur das — virtuos angewandte — Mittel zum Zwecke des

Induslrialisierens. Seine Finanzwirtschaft war sozusagen nur das

der Industriewirtschaft genau angepaßte Kleid, eine sekundäre

Kunst, destilliert aus seinen ursprünglichen Begabungen und

Eigenschaften, denen sie dienen und die sie erst zu voller Wirkung

bringen sollte. Finanzgewinne wurden von Rathenau — wenigstens

ursprünglich — nicht angestrebt, sondern sie fielen als reife

Früchte von dem Baume seiner Industriepolitik ab. Erst später, als

er erkannt hatte, wie reiche Geldfrüchte dieser Baum tragen könnte,

ging er dazu über, sie zu züchten, immer jedoch die Gesichtspunkte

der Industriewirtschaft denen der Finanzwirtschaft voranstellend,

deren Gefaiiren er wohl kannte und deren \'erlockungen er darum nie

Macht über sich gewinnen ließ.

Entwickelte sich so Rathenaus Finanzkunst, die in der Hoch-

züchtung, Festigung und späteren gewinnreichen \'erwertung von

Betriebsrenten, nicht im Manipulieren mit dem Aktienkurse bestand,

ganz aus dem Bedürfnis des Industrialisierens. also aus der wirt
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schaftliclicn Grundeigenschaft des Mannes, so wurzelte seine linan-

ziellc Reservenpolitik vielleicht noch tiefer in einem der Grundge-

fühle des Rathenauschen Charakters: nämlich in dem P e s s i
-

m i s m u s. In der Kühnheit des Entwerfens industrieller und finan-

zieller Transaktionen keinem der großen Kaufleute unserer Zeit nach-

stehend, übertraf sie Rathenau doch alle in dem Gegengewicht der

\'orsicht, durch das er diese Kühnheit des Entwurfes bei der Ausfüh-

rung gegen alle möglichen Gefahren zu sichern bestrebt war. Dieses

Ciegengewicht war aus Reserven gebildet, die zum Teil aus zurück-

gelegten Beträgen der Jahresgewinne, zum Teil aus dem zurückhal-

tend angewandten Aktienagio und zum Teil aus Buchvorteilen bei

Transaktionen unter Ausnutzung dieses Aktienagios stammten, das

es di'r A. E. G. gestattete, Fabrikationswerle und Beteiligungen zu

außerordentlich niedrigen Preisen zu erwerben oder doch so in

ihre Bilanz einzustellen. Dabei hat sich die Reservenpolitik nie so weit

verstiegen, daß von einer ungesunden Tliesaurierung gesprochen

werden k(")nnte, wie sie sich in einem Teil der deutschen \ erfeine-

rungsindustrie, namentlich im Aletallgewerbe, in der chemischen

(iroßindustrie, in der Rüstungsindustrie — unter übertriebener

Nacliahmung des Rathenauschen Vorbildes — während des letzten

Jahrzehnts ohne berechtigten wirtschaftlichen Zweck herausgebildet

hat. Ein so falsches Bild wie bei den Unternehmungen dieser Art,

M) zum Beispiel den Daimlerwerken, den Deutschen Waffen- und Mu-

nitionsfabriken, den Köln-Rottweiler Pulverfabriken, der Deutschen

(jasglühlicht-Gesellschaft (Auer), den Vereinigten Glanzstoflffabriken

imd vielen anderen, die mit verantwortlichen Aktienkapitalien von

lo bis 20 Millionen Mark, Vernxjgenswerte von 50 und 100 Millionen

Mark decken, hat die Bilanz der A. E. G. niemals gezeigt. Bei

ihr standen die Rücklagen immer noch in einem ungefähr richtigen

\'erhältnis zu den Risiken, (\i^r Aktienkurs war nicht so beschwert mit

Spekulationstreibenden Rätseln, wenn auch das Bilanzbild keineswegs

jene Durchsichtigkeit besaß, die der Sinn und jedenfalls der Buch-

stabe des Aktienrechts vielleicht verlangen, die der wirtschaftlichen

T^ntwickelung des Aktienwesens aber niclil immer zuträglich ist. Nie-

mals hat die A. E. G. jene künstlichen Kapitalserleichterungen und

Kapitalsverwässcrungen vornehmen müssen, die das sicherste äußere

Kennzeichen einer u n g e s u n d e n Rescrvenanliäufung sind, eine

^pekulative l'nsicherheit in den Besitz der .\ktien und bis zu einem
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gewissen Grade aucli in die \ erwaltung der Aktiengesellschaften

tragen. I-^mil Rathcnau hat niemals unter Verzicht auf das Aktien-

agiü Pari-Aktieii oder gar Grati^-Aktien ausgegeben, er hat anderer-

seits aucii niemals das Agio bis zur letzten Grenze oder gar noch dar-

über hinaus ausgenutzt. Er ging einen Mittelweg, der alle Hcdürf-

nisse des gesellschaftlichen Interesses, des Aktionärinteresses und des

Kapitalmarktes zu berücksichtigen suchte. Ebenso wie die Rente

und den Aktienkurs suchte er auch das Aktienagio stabil oder doch

in stabiler, das heißt stetiger Aufwärtsbewegung zu halten.

Damit waren der (jrundrcnte nicht nur günstige, sondern auch

sichere N'erhältnisse geschaffen und das X^crhältnis zwischen Kapital

j)lus inneren und äußeren Reserven auf der einen Seite und dem Um-
satz, dem Gewinn und dem Unternehmerrisiko auf der anderen Seite

blieb in den l-'ormcn des Ebenmaßes und Gleichgewichts, die auf

l'roduktion und Kalkulation vorteilhaft und festigend einwirkten und

in guten Zeiten angenehme Überraschungen nicht übermäßigen Um-
fangcs, in schlechten Zeiten niemals allzu unangenehme Knttäuschun-

_gen bringen konnten. Das finanzielle Traggerüst war so gezimmert,
' daß es auf die denkbar größte Belastung eingerichtet war. Dieses

Ideal der Sichcrlieit, das für Rathenau mit dem der allgemeinen
und d u r c h s c h n i t 1 1 i c h e n Wirtschaftlichkeit zusammenfiel,

wurde soweit verfolgt, daß darüber die Wirtschaftlichkeit in

manchen Einzcldingcn allerdings auch außer acht gelassen

wurde. Dies zeigt sich vornehmlich auch in der von Jahr

zu Jahr größeren Anhäufung von baren Mitteln,
die nicht im Betriebe werbend angelegt, sondern in Form

von Bankguthaben stets greifbar gehalten wurden und fast

immer die Hälfte des nominellen Aktienkapitals, so gewaltig

ilieses auch zuletzt anwuchs, erreicht haben. Der Zweck dieser Bank-

guthaben, in denen ja allerdings nicht allein die Barmittel der \. }•..

G. selbst vereinigt waren, sondern auch ein Teil der überschüssigen

Gelder des ganzen Konzerns zum Ausdruck kam, bestand in der

jederzeitigen völligen Unabhängigkeit von den Banken und vom

Kapitalmarkte. Die Gesellschaft sollte stets bereit und fähig sein,

neue Projekte und Geschäfte, die sich ihr vom technischen oder indu-

-striellcn Standpunkte aus boten, durclizu führen, gleichgültig, ob die

Zeitverhältnissc oder die kapitalbeherrschenden Geldmächte solche

Unternehmungen gerade begünstigten oder nicht. Bis zu einem ge-
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wissen Grade war die Geldbeschaffung des Konzerns durch die Fi-

nanzgesellschaften sichergestellt. Ein Teil von deren Hilfskräften

aber gerade sowie die eigenen Barmittel der A. E. G. waren in den

Rankguthaben der A. E. G. (im Gegensatz zu den buchmäßigen

Rücklagen, die möglichst verborgen gehalten wurden) sichtbar zusam-

mengefaßt und mit einem gewissen Stolze zur Schau getragen, als

deutliches Zeichen der finanziellen Macht und Stärke der Gesellschaft.

Industriell ist diese Hauptreserve der Gesellschaft in den

späteren Jahren selten in vollem oder auch nur größerem

Umfange in Ansprudi genommen worden, und das Beispiel

anderer großer Industriekonzerne hat gezeigt, daß ein wohl-

fundiertes, gut rentierendes Unternehmen auch von außenher

fast stets Investitionsmittel erhalten konnte, wenn es sie für wichtige

Zwecke gebrauchte. Gerade erstklassige Großunternehmungen brau-

chen so riesige Barmittel nicht unbedingt, kleinere und weniger ge-

festigte Gesellschaften können sie sich wiederum nicht leisten. Eine

rückschauende Kritik wird daher möglicherweise einmal zu dem Er-

gebnis kommen, daß diese großen Flüssigkeitsreserven in stärkerem

Maße einen Luxus darstellten als die von den Aktionären viel heftiger

bekämpften Buchreserven. Bei der Struktur unseres Kapital- imd

BankenWesens, die immer mehr darauf zugeschnitten wurde, die ein-

trägliche Industrieanlage vor den sonstigen Kapitalanlagen, der

.Staatsrente, dem Hypothekarkredit usw. zu In^vörzugen, erscheint

von einem industriellen Nützlichkeitsstandpunkte aus betrachtet diese

übermäßige Anhäufung von Barmitteln für ein industrielles Unter-

nehmen vielleicht nicht mehr unbedingt nötig. Wim finanziellen

.Standpunkte aus bedeutet die Barhaltung so großer Teile des Anlage-

kapitals, die nicht im Betriebe gewinnbringende Anlage finden, son-

dern im günstigsten Falle die Zinsen wieder einbringen, die sie

kosten, bis zu einem gewissen Grade eine unwirtschaftliche Last.

Emil Rathenau, der doch sonst moderne Entwickelungcn so schnell

begriffen, häufig sogar ihnen vorangegangen ist, kam in dieser Hin-

sicht von den Verhältnissen in den 70er und 80er Jahren und den

schlechten Erfahrungen, die er damals mit der „Berliner Union", der

Deutschen Edison Gesellschaft und den Städtischen Elektrizitäts-

werken gemacht hatte, niemals so recht los. Er bedachte nicht, daß

sich in der Zwischenzeit nicht nur sein Unternehmen bis zu einer

Größe und Kraft entwickelt hatte, die es den Banken unter keinen-
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Umständen liälte geraten erscheinen lassen, seine Bedürfnisse zu

ignorieren, sondern daß auch Bankwesen und Kapitalmarkt sich in-

zwischen gewandelt und zu größerer Aufnahmefähigkeit und Auf-

nahmewilligkeit für Industriefinanzierungen vertieft hatten. Wenn
sich trotzdem auch der Grundsatz der Unabhängigkeit von Banken

und Kapitalmarkt für ein großindustrielles Unternehmen sehr wohJ

billigen ließ, so ist doch die Übertreibung dieses Grundsatzes, die

durch Ansammlung übergroßer Barmittel eher umgekehrt eine Be-

herrschung der Banken anstrebte, nicht ebenso ganz zu rechtfertigen.

Die Krise ngcfahr konnte — wie sich wiederholt gezeigt

hat — die übermäßige Höhe der unwirtschaftlichen Barmittel nicht

hinreichend begründen, höchstens konnte man bis vor ein paar Jahren

der Ansicht sein, daß die Kriegsgefahr sie fordere. Der gegen-

wärtige Weltkrieg scheint aber — wohl entgegen der vorher über-

wiegend herrschenden Meinung — gerade diese Ansicht bis zu einem

gewissen Grade widerlegt zu haben. Denn er hat — wenn man von

wenigen Gewerben, wie der Seeschiffahrt, absieht — nicht die Folge

gehabt, die Barmittel der industriellen Unternehmungen in Anspruch

zu nehmen oder gar aufzubrauchen, sondern er hat im Gegenteil

allenthalben diese Barmittel in ungeahntem Umfange vergrößert, und

Verhältnisse, wie sie in dieser Hinsicht vor dem Kriege nur bei einer

Minderzahl von Gesellschaften, besonders bei der A. E. G., bestanden.

für die Mehrzahl der Industrieunternehmungen geschaffen. Das Bar-

reservensystem ist im Kriege typisch für die deutsche Gesamtindu-

strie geworden, bei den Kriegsmaterialunternehmungen infolge über-

normaler Gewinnansammlungen, bei vielen Friedensunternehmungen

infolge einer immer weiter fortschreitenden Liquidierung ihrer Be-

triebsmittel (Vorräte, Außenstände usw.). Welche Wirkung aller-

dings in dieser Hinsicht ein unglücklich verlaufender Krieg gehabt

haben würde, der ja auch zu einer Besetzung großer deutscher Indu

Striegebiete durch den Feind hätte führen können, ist eine andere

Frage, die uns veranlassen muß, das Urteil über das industrielle Bar-

reservensystem immerhin mit einiger Vorsicht abzugeben.

Gerade wenn wir uns die Reserven- und Finanzpolitik Emil Ra-

thenaus ansehen, mit ihrer Fülle von verwickelten Erscheinungen und

Formen, von Mitteln und Zwecken, und ihren wenigen einfachen,

manchmal vielleicht übertrieben vereinfachten Resultaten, in die am
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Kndc alle diese Ströme münden, so finden wir einen der stärksten-

Cirundzüge Rathenauschen Wesens und Strebens bekräftigt, der sich

;iuch auf allen anderen seiner Wirkungsgcbietc nachweisen läßt : den
Drang vom Komplizierten zum Einfachen. Men-

schen kleineren und mittleren Wuclises beginnen häufig mit dem
lünfachen und gelangen im Laufe ihrer Tätigkeit immer mehr zum
Komplizierteren, (janz anders Rathenau. .Seine .Anfänge waren

kompliziert. Er besaß eine erdrückende Fülle der Formen und Mög-

lichkeiten in sich, in ihm gärte, wie in vielen genialen Charakteren,

ein Chaos, das nach Ausdruck, nach (icstaltung rang. Jede l'nfertig-

keit, jede Unklarheit und l'ngclöstlicit war ihm dal)ei eine (Jual und

so strebte er naturgemäß nach ihrer Beseitigung. Den Mitlebcnden

mag die erste Schaffcnspcriodc Rathcnaus wirr, unübersichtlich tmd

sprunghaft erschienen sein. Sie mußte Außenstehenden und in Son-

«lerheit oberflächlich Urteilenden wohl auch so erscheinen, wenngleich

die mannigfaltigen Kräfte Rathenaus wohl innerlich stets schon nach

bestimmten Richtimgen und Zielen gedrängt haben. Erst die zweite

l'criode brachte— auch nach außenhin erkennbar— die Vereinfachung,,

die Zusammenfassung der auf verschiedenen Wegen vorwärts strc-

Ix'nden Tendenzen. .\uch dieser kaufmännische Stratege folgte —
wenn auch bis zu einem gewissen Cirade unbewußt — dem (irund-

satz: .,Getrennt marschieren und vereint schlagen". Und nun trat

<las ein. was stets bei den Leistungen großer Männer zu gescheliei;

pflegt. Was während des mühevollen .\rbeitens und Ringens solcher

Männer den Zuschauern unentwirrbar, fragwürdig, im Ziele unklar,

im Ausgang zweifelhaft erschien, wurde nach erreichten Resultaten

allen so einleuchtend, so selbstverständlich, daß es gar nicht anders,

hätte kommen können, daß alle schon vorher gewußt und vorher ge-

sagt haben wollten, wie es kommen wür<lc. lün großes Beispiel au-v

der Geschichte: Die Bismarcksche Reichsgründung, von der wir

Nachgeborenen <len Eindruck liaben. daß die ganze vorherige Ent-

wickehmg mit Xotwendigkcit darauf hindrängte, die aber doch von

ihrem Schöpfer nicht mit wenigen mächtigen Tlanunerschlägen ge

fügt, sondern aus vielen Möglichkeiten, gegen hundert Widerstände

und Mißhelligkeiten im erbitterten Ringen mit sich selbst und der

l'mweh. unter aufreibenden Kleinkämpfen durchgesetzt wurde.

Wenn man mit dem gewaltigen politischen Werk Bismarcks die in

ihrer Art gleichfalls impo.sante I>eistung eines großen Industrie-
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Schöpfers vergli'ichcn darf, so hat sich das l mIimI der Welt ihr ^c^cn-

ülicr mit dem ICrfolgc in ähnlicher Weise j^cwatidclt. /Vhcr erst die

lapidaren Linien der Resultate ließen auch <iie innen- Arheit erkennen,

(iie das Rinpcti um sie verursacht halxti mußte.

in ileni lUldc des linanzieileu (. harakters Knul Uatliruaus ist

einer der Hauptzüge die Meisterschaft, mit der er die Aktie liehaii-

(Jeltc, und es ist kaum glaublich, daß dcrscU)c Mann, dessen ganzes

(iftentliches Wirken auf der Grundlage des Aktienwesens aufgebaut

ist, im Privatleben eine imüljcrwindliche Scheu vor Akticncr»vcrb

und Aktieul)csitz hatte. Das ist kaum glaublich und doch müssen,

wir, da es von Personen, die ihm nahestanden, übereinstimmend ver-

sichert wirf!, wohl daran glaul>cn, ohne es allerdings hinreichend ver-

stehen und erklären zu können. Der kleinbürgerliche Privatcharak-

ter, den wir ja auch schon in anderem Zusanmienhangc in (iegensalz

zu seinem geschäftlichen W'eltbürgertum stellen mußten, scheint sich

hier von dem NVtzwerkc der höchstpersönlichen Begebnisse nicht

haben befreien zu kfituien mit dem Ergebnis, daß Rathenau für sich

selbst, und auch für Freunde, die Rat von ihm verlangten, alles das

abschwor, was er ötTentlich verkündet hatte. Kinem alten Preundc.

der ihn einmal fragte, ob er denn jetzt A. K. G.-Aktien hinzu kaufen,

oder seinen alten P>esitz verkaufen solle, erwiderte er: ,,Sie können

auch das Spekulieren nie lassen." Es mag r.^ciite geben, die Emil

Rathenau nach .solchen P^cststellungen für unehrlich halten werden

imd man könnte sich sogar denken, daß ein findiger Staatsanwalt für

i.\cn Fall, daß Rathenaus vielvcrschlungene .Aktiengründuugen uiclit

zu einem großen Erfolg, sondern zu einem finanziellen Zusammen-

bruch geführt hätten, aus dem Gegensatz zwischen der öffentlichen

mid der privaten .Stellung zur Aktie so etwas wie den .,brisen Glau-

ben" konstruiert haben würde. Als feiner Psychologe hätte er sich

tüil>ci allerdings nicht erwiesen, denn man wird diesen Widcr.^pruch

nicht klären, wenn man den öffentlichen Charakter Rathenaus der Un-

ehrlichkeit, sondern wenn man den privaten Charakter einer schrul-

lenhaften Schwäche zeiht. Zweifellos ist Emil Rathenau. dieser

größte Meistercr des Aktienwesens, die tiefinnerliche .\bneigung

gegen die Aktie nie losgeworden, die ihn schon beherrschte, als er in.
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der Gründerzeit gegen die Umwandlung der Maschinenfabrik We-
bers in eine Aktiengesellschaft längere Zeit Widerstand leistete. Da
er aber ohne sie seine industriellen Pläne nicht ausführen konnte,

mußte er sie wohl oder übel benutzen, denn sein Drang zum indu-

striellen Schaffen war schließlich doch noch größer als seine Abnei-

gung gegen die Aktie. Gewissermaßen um sein Gewissen zu be-

schwichtigen, hat er die Aktie in seinem Machtbereich durch die Re-

serv'enpolitik immer mehr der Obligation angenähert, sozusagen aus

ihr ein Surrogat für das festverzinsliche Papier gemacht, ohne daß

er sich doch entschließen konnte, für seine Person von diesem Surro-

gat Gebrauch zu machen. Als reicher und dabei bedürfnisloser Mann
war er auf die paar Prozent Mehrzinsen, die ihm flie Aktie vor der

Staatsrente, der Hypothek brachte, nicht angewiesen.

Doppelseitig wie die Stellung Rathenaus zur Aktie war auch die

zu den Aktionären. Er verachtete und ignorierte die Kapitalisten,

die ihr Geld ihm und seinen Gesellschaften anvertrauten, keineswegs,

wie das manche Selbstherrscher des Aktienwesens tun, von denen die

Aktionäre nur als Objekte, nicht als Subjekte der aktienrechtlichen

Gesetzgebung und der aktiengesellschaftlichen Interessen betrachtet

werden. Für Emil Rathenau stand das Interesse der Aktionäre s^hr

hoch und wurde von ihm mit peinlicher Gewissenhaftigkeit wahrge-

nommen. Bei allen Maßnahmen, die er traf, bei allen Vorschlägen,

die er machte, fragte er sich und seine Mitarbeiter stets: „Was wer-

den die Aktionäre dazu sagen, wie schneiden die Aktionäre dabei

ab?" Diese Frage beschäftigte ihn unausgesetzt und spielte i)ei sei-

nen Entschließungen eine wichtige Rolle. Er fühlte sich durchaus

als Sachwalter fremden X'ermögens, und in der Tat waren seine

Maßnahmen, selbst wenn sie von Generalversammlungs-Oppositionen

heftig bekämpft wurden, auch vom Standpunkte der Aktionäre aus

betrachtet, fast immer wohlüberlegt. Jedenfalls kann Emil Rathenau

kein Fall nachgewiesen werden, in dem er berechtigte Interessen d^r

Aktionäre verletzt und Ansprüche, die von einem höheren Gesichts-

punkte aus begründet waren, nicht zu erfüllen versucht hätte. Aber

formell erkannte er den außenstehenden Aktionären nicht das Recht

zu, sich über wichtige gesellschaftliche Fragen, die nur aus der

Kenntnis der inneren Verhältnisse und Vorgänge bei dem Unterneh-

men begriffen werden konnten, ein Urteil anzumaßen, das an fach-

männischem Gehalt dem der Verwaltung gleichwertig gewesen wäre.
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Der Tag der Generalversammlung war für Kathenau durchaus keinr

bloße Formalität, keine unbequeme Äußerlichkeit, der aus gesetz-

Fichen Gründen genügt werden und die man so schnell als mög-
lich erledigen mußte. Er schilderte den Aktionären seine Beweg-

gründe so ausführlich, wie er das mit den geschäftlichen Interessen

der Firma vereinbaren zu können glaubte, gab Auskunft, so weit er

es für irgend tunlich hielt und gewährte den Aktionären volle Rede-,

Frage- und Beschwerdefreiheit. In seinen Entschlüssen ließ er sich

aber fast nie durch sie umstimmen, zumal sie ihm selten etwas Neues

vortrugen, einer Frage eine Beleuchtung geben konnten, in der er

sie nicht schon selbst gesehen hatte. Er pflegte ja die ihm vorliegen-

den Probleme nach allen Seiten hin zu durchdenken, sie immer wieder

hin- und herzudrehen, ehe er zu einem Ergebnis kam. Sein Sohn

Walther hat nach dem Tode des Vaters einmal Aktionären, die der

Ansicht waren, neue Gesichtspunkte zur Beurteilung einer Angele-

genheit beigebracht zu haben, das Wort zugerufen:
, .Glauben Sie

denn nicht, daß wir Phantasie genug besitzen, um uns ungefähr alle

Einwände, die Sie hier in der Generalversammlung vorbringen könn-

ten, schon vorher vorzulegen und sie in Erwägung zu ziehen?" — Die

Aktionäre antworteten auf diesen Ausspruch, — der ganz und gar

ausdemGeisteRathenaus, des Vaters, gesprochen war, wenn dieser ihm

vielleicht auch nicht die schlagfertige, scharf pointierte Fassvmg ge-

funden haben würde, — daß dann ja die Generalversammlung nur

eine Farce sei und es sich für die Aktionäre nicht lohne, sie zu be-

suchen und in ilir das Wort zu ergreifen. In der Tat läßt sicli mit

einer solchen Aktionärpolilik mancher Mißbrauch treiben, denn keine

Verwaltung ist unfehlbar und es gibt Fälle, in denen der Außen-

stehende mehr und schärfer sieht, eine bessere Distanz zu den Dingen

hat, als die doch immerhin im Geschäftsgang befangene Verwaltung.

Rathenau hat sich solchen Mißbrauch aber eben nie zu schulden

kommen lassen. Wenn man heute zurückschauend die verschiedenen

Kämpfe zwischen ihm und den Aktionären betrachtet, so wird man
finden, daß in der Sache fast stets Rathenau recht gehabt hat,

und daß die /Xnträge und Wünsche der Aktionäre, wenn ihnen Folge

gegeben worden wäre, die A. E. G. von der finanziellen Richtung, die

sie mit so großer Konsequenz und mit so glänzendem Erfolge inne-

hielt, abgelenkt und vielleicht etwas ganz anderes aus ihr gemacht

hätten.

P i n u e r , Emil Ratlienaa 25
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Niemals ist Emil Rathenau in den Generalversammlungen wegen

Schäden, fehlerhafter oder schlechter Füiirung der Geschäfte ange-

grifien worden, sondern das in allen Versammlungen mit seltener Re-

gelmäßigkeit wiederkehrende Thema der Opposition waren die angeb-

lich zu niedrigen Dividenden. „Tun Sie doch nicht immer nur in den

Spartopf hinein, sondern nehmen Sie doch auch einmal etwas für die

Aktionäre heraus." — „In guten Zeiten sammeln Sie für die schlech-

ten, in schlechten nehmen Sie nichts von den Notreserven, sondern

ianimehi weiter im Hinblick auf die ungeklärte Lage." — ,,Was nüt-

zen uns die Reserven, von denen man versprochen hat, daß sie uns

einmal zugute kommen werden, wenn erst unsere Enkel den Vorteil

davon haben sollen." — So und ähnlich lauteten die manchmal ganz

witzig und klug zugespitzten Wendungen, mit denen man ihn —
nicht selten mit Argumenten aus dem Arsenal seiner eigenen Logik

— zu schlagen und aus seiner Festung herauszulocken suchte. Emil

Rathenau blieb kühl bis ans Herz hinan. Er war nicht so gewandt

wie sein Sohn Walüier, der als .Xufsichtsratsvorsitzender re-

signiert zu entgegnt-n pflegte: ,,Es hat keinen Zweck, der Opposition

entgegen zu kommen, denn gleichgültig, welche Dividende wir auch

vor.schlagen, es wird stets eine Erhöhung um 2% beantragt werden.''

Wenn die Opposition heftig oder gar in der Form verletzend wurde,

so konnte allerdings auch Emil Rathenau in Harnisch geraten un'd

seine Worte waren dann manchmal von einer Bitterkeit, einer persön-

lichen Gereiztheit, die er ruhigen Blutes wohl .selbst als zu weit gehend

erkannt haben würde. — Zu derart heftigen Kämpfen kam e_s al)er

nur in einigen wenigen Versammlungen, so in der vom 12. Dezember

1905, als der Führer der OpjK)sition, Rechtsanwalt Eisbach, nachdem

er die Bilanz undurchsicJitig, den Geschäftsbericht einen furchtbaren

P>leMder genannt und dem Generaldirektor vorgeworfen hatte, dal.» er

seine Versprechungen nicht gehalten habe, seine Rede mit den Wor-

ten schloß: „Wir bitten nicht mehr, fordern wollen wir. Wir sind

hier im eigenen Hause und stehen vor den \''erwaltern unseres Ver-

mögens." — Rathenau entgegnete aufl^rausend: ..Wenn wir in derar-

tiger wenig taktvoller Weise angegritten, ja persönlich besudelt wer-

den, so können wir nichts anderes tun, als Ihnen unseren Platz zur

X'erfügung zu stellen." — Erst Fürstenberg, der kluge Dialektiker,

der die X'crhandlungen gewöhnlich anstelle der dekorativen Auf-

sichtsratsvcH-sitzenden mit rlem Staatssekretärstitel leitete, konnit_-
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durch seine sclilagfcrtigcn Bemerkungen die Situation in s^jlchcn l-'ä!-

len wieder einigermaßen herstellen. Derart scharfe Zusammenstöße

bildeten aber Ausnahmen. Im allgemeinen verliefen die General-

versammlungen ruhig und sachlich, und wenn die Aktionäre auch

durch sie keinen Einfluß auf die Verwaltung zu gewinnen vermoch-

ten, so waren diese Tage doch für die Besucher nicht selten reclit

interessant und lehrreich, und diese konnten stets die Beruhigung mit

davon tragen, daß 'lie N'erwaltung ihres Vermögens in guten Hän

den sei.

c)

Wenn in der Trosse die Unergiebigkeit unseres politischen

Lebens, das angeblich niedrige Niveau unserer Parlamente und Par-

lamentsdebatten beklagt wird, so empfiehlt man häufig als Abhilfe

die Zuwahl unserer geistigen und gewerblichen Führer in den Reichs-

tag oder Landtag, da man von ihnen glaubt und hof^'t, daß

sie mit ihren anderwärts bewährten überlegenen Persönlichkeitswer-

ten auch das parlamentarische Leben befruchten, neue und größere

Gesichtspunkte in den Kleinkram der geschäftspolitischen Verhand-

lungen bringen könnten. Die Stände des Handels und der Industrie

haben es auch oft genug lieklagt, daß ihre Vertreter in den Parlamen-

ten weit spärlicher zu tinden seien als zum Beispiel Persönlichkeitei>

aus der Landwirtschaft. Ob die so ausgesprochenen Gedanken und

Wünsche allgemein betrachtet einen berechtigten Kern haben, ist mir

stets zweifelhaft gewesen. Die Beschäftigung mit der Politik stellt

ilire eigenen Ansprüche, fordert ihre eigenen Maßstäbe. Nicht gei-

stiges, industrielles oder agrarisches Talent ist zu ihrer Aus-

übung erforderlich, sondern politisches, daneben auch poli-

tische Leidenschaft. Sic fordert heute bei der Fülle der

h'acharheit, die im parlamentarischen Leben /u erledigen ist, den gan-

zen Mann,' und ist nicht mit den paar I>eschäftigungsIosen oder der

eigentlichen Beschäftigung abgerungenen Stunden zufrieden, die ihr

ein auf anderem Gebiete voll in Anspruch genommener Mann etwa

widmen könnte. Beim Landwirt liegen die Verhältnisse meist etwas

anders. Die agrarischen Führer sind fast durchweg Berufspolitiker,

die au^s kuidwirt-schaftlichen Kreisen stannn«.-n und die Interessen

ges-irht5[)unkte ihrer Herkunft mit in das politische Leben hinüber-

25*
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tiehtnen. Üben sie eine landwirtschaftliche Tätigkeit noch aus, so ist

sie meist nebensächlicher Natur. Es fehlt ihr auch fast stets der

scliöpferische Inhalt, der den großen Industriellen so stark ausfüllt

und beansprucht, daß er kaum eine seiner Ilauptkräfte für eine ganz

anders geartete politische Tätigkeit einsetzen kann. Für die Richtig-

keit dieser Ansicht sprechen die Erfahrungen, die wir mit bedeuten-

den Kaufleuten in ihrer parlamentarischen Praxis gemacht haben. In

ihrer besten schaffenskräftigstcn Zeit waren sie nur selten gute, voll-

gültige Politiker. Man wird vielleicht auf Männer wie Hansemann

und Camphausen verweisen. Aber diese gehörten einer anderen

Zeit an. Damals lag das wirtschaftliche Peben ganz auf der Linie

des politischen. Die Wirtschaft wollte frei werden wie der Staats-

bürger. Beide hatten denselben Weg. Inzwischen ist die wirt

schaftliche Freiheit schneller zum Ziele gelangt als die politische

Statt nach Zielen orientierte sich die Wirtschaft nunmehr nach

Interessen. Das war auch auf die Stellung der Industriellen nicht

ohne Einfluß geblieben. Sie waren nun meistens Interessenten,

ähnlich wie die Agrarier, nur nicht auf einem so geschlos

senen und in sich einheitlichen Gebiet w^ie der Landwirt-

schaft, sondern auf ihrem eigenen Sondergebiete, das ja

in politischer wie wirtschaftlicher Hinsicht durchaus nicht

von denselben Interessen beherrscht zu werden brauchte, wie

irgend ein anderes, nicht minder wichtiges, aber auch nicht

minder beschränktes Wirtschaftsgebiet. Es gibt Gewerbe, die

schutzzöllnerisch sind, andere die dem Freihandel zuneigen, es gibt

Gewerbe, deren Vertreter politisch rechts, andere, deren Vertreter

politisch links stehen. Der Hansabund, dessen unorganische Zusam-

mensetzung im Gegensatz zu dem homogenen Bund der Landwirte

schnell zutage trat, ist ein sprechendes Beispiel für diese politische

Zerfallenheit der Handels- und Industriekreise. Die höheren politi

sehen und wirtschaftlichen Gesichtspunkte, die früher in unserem

parlamentarischen Leben zur Geltung kamen, vermochte er ebenso

wenig zurückzubringen, wie das die stärkere Zuwahl bedeutender

Gewerbetreibender in unsere Parlamente tun könnte, wenn diese nicht

zugleich einen entwickelten Sinn für Dinge des Gemeinwohls, für

staatsbürgerliche und staatsgesellschaftliche Interessen hätten.

Emil Rathenau gingen diese Interessen so gut wie völlig ab.

Auf seinem Fachgebiete universell, in allem Können und Wissen, das
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diesem b^achgcbietc irgendwie nützen konnte, unbestrittener Meister,

schloß er sich von Gesichtspunkten und Fragen des Gesamt Interesses

fast cI)enso entschieden ab, wie von den schönen Künsten, den theore-

tischen Wissenschaften und ähnlichen für ilm al)seils liegenden Din-

gen. Sein Leben war so ganz von der Sphäre durchdrungen, in der

es zur Vollendung gelangte, daß er sicher keine Zeit, und ebensowenig

Neigung zu Dingen hatte, in denen er es höchstens zu halben Re
sultaten hätte bringen können. Die Mehrzahl der intensiven
Schöpfer ist so organisiert, ihre Kraft ist an den Boden gebannt, dem
sie entwuchs, und nur ganz frei und leicht schaffenden Naturen ist ts

manchmal gegeben, daß ihnen ihre Genialität auch auf anders

geartete Gebiete folgen darf. Emil Rathenau war ein überwiegend

naiver Schöpfer, aber darum wurde ihm sein Werk nicht leicht.

-Sein Ringen mit ihm verzehrte alle Kräfte. So blieb er denn auch

ganz in seinem Werk und dessen Dunstkreise befangen. Seine Tätig-

keit für gemeinwirtschaftliche Fragen beschränkte sich auf eine vor-

übergehende Gastrolle, die er im Ältestenkollegium der Berliner

Kaufmannschaft gab. Nach dem Tode seines Sohnes Erich zog er

sich auch von dieser Tätigkeit und der damit verbundenen Gesellig-

keit zurück. Allgemeine wirtschaftspolitische Anschauungen besaß

er vielleicht, sie waren aber nach den Interessen seines Faches orien

tiert, ein freies wirtschaftspolitisches Weltbild wurde nicht daraus.

Er war gegen Kartelle, weil sie der elektrotechnischen Industrie nicht

„lagen", er war gegen die hohen Schutzzölle, weil seine Industrie

einen ausländischen Wettbewerb im Inlande nicht zu befürch-

ten brauchte und andererseits stark auf den Export angewiesen war.

Er war in diesen Dingen Interessent, besaß aber Takt und Selbster-

kenntnis genug, um seine privatwirtschaftlichen Interessen nicht im

Gewände des Volkswirts der Allgemeinheit aufzudrängen. Einmal

hat er, befragt von einer illustrierten Zeitsdirift (Illustrierte Zei-

tung, 27. Januar 19 10), sich über Zollfragen öffentlich ausgelassen.

Die Äußerung ist so interessant, daß sie hier wiedergegeben wer-

den soll.

,,Als Nichtpolitiker möchte ich mich einer Antwort auf die erste

Frage enthalten, wie sehr ich auch die Bedeutung des darin angereg-

ten schiedsgerichtlichen Vertrages für die deutsch-französischen Be-

ziehungen und für das gesamte Kulturleben zu schätzen weiß.

Mehr berechtigt halte ich mich zur Beantwortung der zweiten
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Frage, die das wirtschaftliche Verhältnis der beiden Länder betrifft.

Sie bietet mir eine willkommene Gelegenheit, zunächst einige grund-

sätzliche Bemerkungen zu machen. Das unter der Parole „Schutz

der nationalen Arbeit" betriebene System hat nunmehr zwar schon

eine langjäiirige Geschichte, indes ist damit noch nicht ohne weiteres

seine Berechtigung erwiesen. Vorteilhafter ist es vielmehr, wenn

eine Ware möglichst da produziert wird, wo die dafür günstigsten

Bedingungen gegeben sind. Statt dessen hat es das Schlagwort vom
Schutz der nationalen Arbeit mit sich gebracht, daß heute nicht mehr

bloß jedes Land, sondern auch die verschiedenen Städte, ja selbst

kleine Gemeinden allerlei herstellen mochten, was geeigneter ander-

wärts und unter anderen Bedingungen geschaffen werden kann. Um
I'roduktion und Konsum steht es am besten, wenn die denkbar

höchste Qualität unter möglichst niedrigen Kosten erreicht werden

kann. Das läßt sich nur erzielen, wenn die Herstellung an dem dafür

zweckmäßigsten Orte erfolgt, da, wo sie sich am ehesten im großen

auf höchster Stufenleiter betreiben läßt. Statt dessen werden die

Produktionsstätten verengt, wenn die Länder sich gegeneinander ab-

sperren, und wenn dem \^orbilde, das diese in ihrem Verhalten zuein-

ander geben, auch Städte und Geineindcn iimcrhalb der einzelnen

Länder folgen.

Dieser Auffassung von den Nachteilen des Schutzzollsystems

pflegen die Vereinigten Staaten von Amerika als ein Beispiel ent-

gegengehalten zu werden, das für die Ersprießlichkeit der Schutzzöille

spreche. Indes nehmen die Vereinigten Staaten eine Ausnahmestel-

lung ein. Ich werde da an eine Begegnung mit Mac Kinley erinnert.

Wir sprachen über den teueren Lebensunterhalt in Amerika und ich

bezeichnete ihn als eine nachteilige Wirkung der von Mac Kinley so

eifrig vertretenen Hochschutzzölle. Er stimmte meiner Verurteilung

dieses Systems und meiner Befürwortung des freien Plandels im Prin-

zip zu, nur wollte er meinen Standpunkt nicht für die Vereinigten

Staaten gelten lassen. Sie bildeten ein Land für sich, das auf das

Ausland nicht angewiesen wäre. Amerika sei als eine Art Robinson

Crusoe imstande, seine Bedürfnisse vom Rohprodukt bis zum letzten

Fabrikat selber herzustellen.

Mindestens bis zu einem gewissen Grade ist dieses Urteil Mac

Kinleys in der Tat berechtigt. Die sich auf achtzig Millionen belau-

fende Bevölkerung der Vereinigten Staaten stellt einen Konsumenten
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von ungewöhnlicher Größe dar. Da sie zudem fast völlig einheitlich

in ihrer Sprache, ihren öffentlichen Einrichtungen und ihren

Lchcnsgowühnhoitcn ist, hat sie mehr als die Bevölkerung anderer

Länder die Möglichkeit, ihre Bedürfnisse durch Massenfabrikation

/-u befriedigen. Indem damit der Arbeit der Maschine ein so viel

größerer Spielraum gewährt ist, wird die Produktion durch die Höhe
der Löhne für inciischliche Arbeit nur verhältnismäßig wenig benach-

teiligt. Die übrigen Produktionsmittel aber stehen dem Lande in

der größten Mannigfaltigkeit und Fülle zur Verfügung.

Anders die europäischen Länder. Deutschland mit seinen sech-

zig, Frankreich mit vierzig Millionen Finwohncrn bleiben in der

Bevölkerungszahl hinter der amerikanischen stark zurück. Dazu ist

die Bevölkerung und damit auch die Befriedigung ihrer Bedürfnisse

hier um vieles ditTerenzierter. Und weiter ist keines dieser Länder

mit den vielseitigen und reichen Naturschätzen bedacht, die den Ver-

einigten Staaten beschieden sind. In Frankreich ist, da es über Kohle

und Erz nur in relativ unzureichenden Mengen verfügt, der Betrieb

von Gewerben, in denen es auf Massenfabrikation ankommt, er-

schwert. Er ist vergleichsweise so viel mehr für Deutschland geeig-

net, dem jene Roh- und Hilfsmaterialien in umfassender Menge zu

Gebote stehen. Hinwiederum sind l^^rankreich in manchen seiner

Weine und in deren vorzüglicher Kultur, sowie in dem durch jahr-

Jiundertlange Tradition überlegenen Kunst- und I.uxusgewerbe Pro-

duktionszweige gegeben, in denen es berufen ist, die Bedürfnisse des

Auslandes, unter anderm auch die Deutschlands, zu befriedigen.

Aus dieser meiner Auffassung ergibt es sich als selbstverständ-

lich, daß ich alle Skrhritte, die das bisherige handelspolitische Verhält-

nis Deutschlands zu Frankreich bessern könnten, mit voller Sympa-

thie begrüße. Da die hier veranstaltete Umfrage die Anregung gibt,

,,in einem bestimmten Punkte Vorschläge zu machen", liegt es mir

nahe, im Hinblick auf etwaige Besprechungen zwischen den beiden

Regierungen Frankreich darauf hinzuweisen, von welcher Bedeutung

es für die französische Bevölkerung wäre, wenn ihr die Möglichkeit

geboten würde, elektrotechnische Fabrikate, für deren Herstellung in

Deutschland die günstigeren Voraussetzungen bestehen, billiger und

Jeichter, als es bisher möglich ist, zu beziehen.

Die deutsche Elektrotechnik nimmt in Europa eine führende
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Stellung ein. Der Vorsprung, den sie erreicht hat, läßt sich ander

wärts in absehbarer Zeit nicht einholen. Es wäre demnach natürlich,

daß die Nachbarländer sich die Leistungtii der deutschen Elektriz)

tätsindustrie zunutze machten, zumal es ktiiKrlei Beschäftigung oder

Beruf gibt, in denen die Elektrizität nicht in irgend einer Weise Ver

hesserungen der .Arbeits- und Eebensbedingungen mit sich bringt

Eür die Erzeugnisse der elektrotechnischen Industrie besteht aber

zwischen Frankreich und Deutschland keine handelsvertragliche Ver

ständigung. Die Zollschranke, die Frankreich zwischen sich und der

Schweiz aufgerichtet hat, und die die elektrotechnische Industrie im

besonderen Grade trifft, gilt laut Vertrag vom Jahre 1871 unter der

Bezeichnung einer „Meistbegünstigung" auch für die deutsche Ein

fuhr nach Frankreich. Wenn ein Handelsabkommen zwischeji

Deutschland und Frankreich zustande käme, das den Erzeugnisseti

der deutschen Elektrotechnik die französische Grenze öffnete, würcU

Frankreich damit die Teilnahme an den Fortschritten der Industrie

erleichtert werden. Für den Vorteil, der sich daraus zugleich für

Deutschland ergäbe, könnten Frankreich Zugeständnisse bei der Ein-

fuhr seiner Weine und kunstgewerblichen Fabrikate gemacht werden

Das hätte auch für Deutschland den Vorteil, daß die Lebensfreude

hier durch die Erzeugnisse Frankreichs gehoben würde.

Statt daß die Lebenshaltung des einen Landes durch die ZoH-

mauer, die es von dem andern trennt, niedergehalten wird, schüfe ein

auf der Grundlage freieren Warenaustausches sich aufbauendes Han-

delsabkommen eine Harmonie der Interessen, die hier und dort Arbeit

und Genuß mehrten und erleichterten."

Wir sehen also: Am Anfang ganz gescheite, wenn auch nicht

üljcrmäßig originelle Ausführungen prinzipieller Natur. Sobald aber

die Nutzanwendung kommt, steuern sie in das Fahrwasser einer In

teressenpolitik, die nur auf den Nutzen für die eigene Industrie, nicht

auf eine wirklich tief durchdachte und objektive wissenschaftlidre

Begründung WV-rt legt. Hätte Emil Rathenau, als er zu schaffen an

ting, den Vorsprung, den sich damals Amerika und England in der

elektrotechnischen Industrie errungen hatten, als etwas gegebenes

hingenommen und auf eine eigene Betätigung in dieser Industrie ver-

zichtet, so würde er nie die A. E. G. geschaffen und zu der ersten

Elektrizitätsgesiellschaft der Welt gemacht haben.
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Wie ist lünil Rathcnau, der die Sachen im allgcincin. ii bo

trctTlich zu behaiuloln verstand, nun mit M e n s c h e n umgegangen''

— Man könnte vielleicht sagen: Wie mit den Sachen. — wenn dem
Worte nicht ein gewisser herabsetzender Beiklang von Gefülillosig

keit, von 1 lerzenskälte innewohnte, der in Ratlienaus Art, mit Men
sehen zu verkehren, viclleiclit manchmal, aber durchaus nicht immer

enthalten war. Rathenau konnte kühl und uninteressiert, ja schroff

und ablehnend sein, aber er war durchaus keiner von den Menscheri,

die über Leichen gehen. Er hatte darum für eine so ausgesprochene

Eroberernatur eigentlich wenig persönliche Konflikte. Er war Ge-

fühlsregungen keineswegs unzugänglich und Personen gegenüber.

die ihm menschlich nahe standen, sogar großer Zartheit fähig. Man
könnte seine Art, Menschen zu behandeln, eher ,, sachlich" nennen,

wenn diese Sachlichkeit nicht gelegentlich durch persönliche Stirn

niungen, Gereiztheiten und sogar Ungerechtigkeiten getrübt worden

wäre. Am besten wird man sein Verhältnis, seinen Umgang mit

Menschen vielleicht mit dem Worte ,,direkt" kennzeichnen. Er kannte

im Verkehr mit Menschen keine Umschweife, keine Nebenwege,

keine Umhülltheiten, mit einem Worte keine Indirektheitcn. Er hielt

mit nichts zurück, und täuschte nichts vor. Er sagte ehrlich, was er

dachte, war in Eob und Tadel, in Anerkennung und Kritik offen.

Rücksichten auf Stand, Rang und Alter nahm er dabei nicht, und er

hat einmal — wie mir ein Augenzeuge berichtete — eine hochge-

stellte Persönlichkeit seines Konzerns, einen E.xzellenzherrn in Gti-

genwart von dritten ziemlich brüsk zur Rede gestellt, weil dieser ein<"

von ihm übernommene Aufgabe nicht zu seiner Zufriedenheit aus

geführt hatte. Al>er so sehr sein Tadel verletzen konnte, so tief

konnte sein Lob beglücken. Pur Mitarbeiter, die viel mit ihrem Chef

in Berührung kamen, gab es keine schönere Belohnung als eine Aner-

kennung des Meisters, nicht nur deswegen, weil sie selten war, son

dcrn weil er ihr oft eine menschlich-warme, den Belobten innerlich

berührende Porm zu geben verstand. Eine so direkte Art der Men-

schenbehandlung war natürlich für das kaufmännische Verhan-
deln nicht" unter allen Umständen geeignet. Delikate Besprechun-

gen, in denen zunächst sondiert werden mußte, in denen es darauf an-

kam, vorerst einmal nicht das ganze Ziel, die letzte Absicht, da.s
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tigLiulichc Interesse zu zeigen und aus dem Gegner, der sich ebenso

\c>rsichtig, abwartend und berechnend verhielt, trotzdem das Wis-

senswerte herauszuholen, lagen ihm im allgemeinen nicht. Auch Ver-

handlungen, bei denen der Kontrahent nicht durch sachliche Gründe,

sondern durch politische List, nicht durch den Inhalt, sondern durch

die l'orm des Gesprächs gewonnen werden sollte, verstand Emil Ra-

thenau, trotzdem er am Schreibtisch und im monologischen E>enk-

prozeß nicht nur klug, sondern auch schlau zu argumentieren ver-

mochte, nicht übermäßig gut zu führen. Der Mensch, der ihm

gegenüber saß, zwang ihn mehr oder minder rasch zur Offenbarung

seiner Karten. Die Ursprünglichkeit, die Ungeduld, das Endziel zu

erreichen, sprengten den zurückhaltenden Gang umhüllter Unter-

redungen. Emil Rathenau vermochte im Gespräch schlagend, al>er

nicht ebenso schlagfertig zu sein. Während er im uninteressierten

Fachgespräch gut zu plaudern verstand, waren für Einleitungsver-

handlungen zu konkreten Geschäften andere im Konzern besser ge-

eignet als er. Denn er sagte hier, wie auch in Zweckgesprächen mit

Konkurrenten, Vertretern von Behörden usw. zu schnell und zu offen,

alles was zu sagen und manchmal besser auch nicht zu sagen war.

wie er denn überhaupt der Ansicht war, daß gute Geschäfte nur

solche seien, die beiden Kontrahenten zum Vorteil gereichten. Vor-

sichtig zu behandelnde Einleitungsbesprechungen ließ er denn auch

meist von seinen Direktoren oder von seinem Sohn Walther führen.

Standen die Dinge aber so, daß eine olTene Aussprache am besten

zum Ziele führen konnte, das heißt handelte es sich um Geschäfte, die

überhaupt ganz auf diese Weise erledigt werden konnten, oder waren

die Erörterungen bei anderen Geschäften über das Stadium des Par-

lamcntiercns hinausgclangt, so war Emil Rathenau der richtige

Mann. Dann wurde er zum glänzenden Verhändlcr. Kurz, sachlich,

bestimmt formulierte er seinen Standpunkt, mr.chte die Konzessionen^

die er machen konnte, feilschte nicht viel und blieb unbeirrbar bei der

Sache. Für Leute, die gleichfalls sachlich zu diskutieren verstanden,

war es ein Vergnügen mit ihm zu verhandeln, eine Leichtigkeit, mit

ihm ins Reine zu kommen. Aber auch Abschweifende zwang er durch

die Suggestion seiner Art und Persönlichkeit gleichfalls bald zur

.Sache.

Ein schneller Menschenkenner war Emil Rathenau nicht.

Dazu war er zu vertrauensvoll und darum anfänglich stets geneigt,
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die Mensclien ais das zu nehmen, was sie selbst darstellen und schei-

nen wollten. Seine Naivität veranlaßte ihn, nicht nur die Menschen

direkt zu behandeln, sondern sie auch direkt, das lieißt ohne

Hintergedanken zu beurteilen. So kam es, daß ihm auch ein

weniger wertvoller Mensch anfänglich zu interessieren, zu gefallen,

ja zu imponieren vermochte. Niemand konnte ihn aber auf die Dauer

über seinen Wert täuschen. Eine nähere Bekanntschaft ot^enbarte

l^athcnau bald die wirkliche Natur und l""ähigkcit eines Menschen,

und winn er diese einmal als unzulänglich erkannt hatte, so war er

für allezeit mit ihrem Besitzer fertig. Auf eine nachträgliche Revi-

sion seines Urteils ließ er sich nur höchst selten ein. Dies führte da-

zu, daß er — der im allgemeinen die Menschen richtig und gerecht

einschätzte — in Ausnahmefällen auch einmal aus Vorurteil oder

Eigensinn einem Menschen unrecht tat. Las er meist auch nicht so

schnell in Menschcnseelen wie andere sogenannte gute Psychologen,

so las er doch häufig tiefer und gründlicher als diese. Ungewöhn-

liche Menschen, auch wenn sie ihre Eigenart noch nicht greifbar be-

kundet hatten, vielleicht selbst nicht einmal kannten, hat er nicht

sehen entdeckt, gefördert und an die richtige Stelle gesetzt. .Ms der

Professor an der technischen Hochschule Klingenberg mit

einem in der Konstruktion niclit gerade gelungenen Automobilmotor

zu Rathenau kam, erkannte dieser im Gespräch, welche ungehobenen

Schätze technischer Praxis in diesem akademischen Professor

schlummerten, und ohne langes Besinnen forderte er ihn zum Eintritt

in die Direktion der A. E. G. auf, in der sich Klingenberg ganz so

bewährte, wie es Rathenau vorausgesehen hatte. Seine Mitarbeiter

suchte und erzog er sich auf ganz individuelle Weise, und zwar indi-

viduell für ihn wie für die anderen. Wenn irgend ein Platz zu be-

setzen, irgend eine Aufgabe zu lösen war, so schaffte er sich die Per-

sonen hierzu nicht nach dem System, das leider sonst vielfach in der

Industrie üblich ist, wo man bekannte Fachkräfte durch das Angebot

ernes höheren Gehalts einfach aus ihrem früheren Wirkungskreis

fortengagiert. Ein derartiges System, bei dem schließlich nicht nur

Tenoristen-, sondern fast Bankdirektorengehälter für sogenannte

erste Fachkräfte üblich wurden, hat er seiner Konkurrenz oft vor-

geworfen. „Auf solche Weise ist es kein Kunststück, Leute zu bc-

1<ömmen," hat er mir selbst einmal geklagt. Er selbst ging ganz

anders zu Werke. Er nahm nicht notwendigerweise für einen" frei-
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gewordenen Posten oder eine zu lösende Aufgabe — abgesehen vor»

Ausnahmen, bei denen die Zeit drängte, oder es eine besondere Spe-

zialität unbedingt verlangte, — einen gerade' auf rliesein Gebiete be-

währten oder bekannten I-'achniaiin, es sei denn, daß er ihn ebenso

leicht wie einen anderen bekommen und ihn ebensogut brauchen

konnte. Er suchte sich vielmehr unter seinen Leuten denjenigen aus,

der ihm für diese Sache die beste Eignung zu besitzen schien, auch

wenn er sich erst in das neue Gebiet einarbeiten mußte. Fähigkeiten,

nicht V'orketmtnisse waren für ihn ausschlaggebend und er wüßt«*,

daß Frische, Unbefangenheit, die Gabe, sich eine Materie während

der Arbeit zu erobern, manchmal wertvoller sind als Wissen, das zur

Routine geworden ist. Er kannte seine Mitarbeiter genau, schemati-

sierte nicht mit Menschen unti suchte jeden nach seiner Individuali-

tät, nach der Art, nicht nur nach dem Maß seiner Leistung zu be-

schäftigen.

lunil Rathenau hatte das Glück, schon bei der Gründung oder

kurz nach der Gründung seines Unternehmens Mitarbeiter zu finden,

die ihm und seiner Gesellschaft ihr ganzes Leben lang treu blieben

und so eng mit ihr verwuchsen wie er selbst. Daß Deutsch, Mamroth

oder Jordan jemals hätten aus der A. E. G. ausscheiden, eine andere

Stellung suchen oder annehmen köimen, ist ein (iedanke, der allen

Beteiligten wohl absurd vorgekommen wäre. Diese treue und gute

Kameradschaft, die auf der Arbeit an der gemeinsamen großen, unter

ihren Händen aufblühenden Sache, aber auch auf der gegenseitigen

Achtung vor der Persönlichkeit der anderen beruhte, spricht gleicher-

weise für den menschlichen Wert Rathenaus wie seiner Mitarbeiter.

Tüchtige, energische Charaktere von eigener Prägung und starkem

Wuchs gruppierten sich um den Mittelpunkt des Genies, dessen Über-

legenheit alle anerkannten, das aber auch ihnen Spielraum und Ent-

wickelungsfreiheit für ihre Kräfte gewährte. Die Stärke des Vor-

standes der A. E. G., sagte mir einmal eines seiner Mitglieder, liegt

in ihrer seltenen, nicht herbeigeführten, sondern „gewordenen" Ho-
mogenität. Da war stets ein vollständiges Gleichgewicht in detn

Verwaltungskörper vorhanden, niemand drängte sich vor, niemand

blieb zurück, nichts verschob sich, nichts mußte verschoben werden.

Palastrevolutionen, innere Konflikte und Auseinandersetzungen— ab-

gesehen von Meinungsverschiedenheiten wegen sachlicher Fragen —
gab es nicht. Eifersucht, Neid, Tntrigucn, persönliche Motive trugert
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keine Verwirrung in den Geschäftsgang. Hie geschäftliche Arbeit

spielte sich auf dem Untergrund langjähriger personlicher l*"reund-

schaft ab. Viele Jahre hindurch wohnte Emil Rathcnau mit Dcut.sch

und Mamroth zusammen in einem Hause am Schiffbauerdamm, ganz

nahe den alten und nicht fern den neuen Geschäftsräumen, Rathenau

im ersten, Deutsch und Mainroth im zweiten Stockwerk. Rathenau

in seiner Einfachheit hätte die alte Wohnung vielleicht nie aufg>

geben. Aber die Kollegen zogen fort, erbauten sich eigene Villen-

häuscr. So entschloß sich denn auch Rathenau als Siebzigjähriger

zum Bau eines eigenen Hauses in der Viktoriastraße, auf dem Grund-

stück, das seinen Eltern, zuletzt seiner Mutter, gehört hatte und das

er durch das danebenliegende erweiterte. Pietät gegen einen gelieb-

ten Menschen erleichterte ihm den Bruch mit der Pietät gegen die

gewohnte Heimstätte. Um den Umständlichkeiten, den Gemütsbe-

wegungen des Umzuges zu entgehen, reiste er nach Wien, als schwer-

kranker I*^Iann kehrte er zurück und kurz, nachdem er sein neues

Heim bezogen hatte, mußte er sich zur Beinamputation entschließen.

Die Organisation des Vorstandes der A. E. G. ist, wie ich schon

sagte, nicht geschaffen worden, sie hat sich historisch entwickelt und

ist gerade darum so innerlich organisch geworden. Es wird von

Interesse sein, sie nachstehend in der Form, zu der sie sich in den

letzten Jahren Rathenaus entwickelt hatte, zu schildern.

1. Deutsch:
System der inländischen und ausländischen Zweiganstalten.

Installation und Fabrikation im Auslande. Organisation

der 300 Filialen, Installations- und Ingenieurburcaus. —
Großinstallationsgeschäft, soweit es von Berlin aus ge

leitet wurde, also Einrichtung von Stationen für Berg- und

Hüttenwerke, Fabriken usw. (Privatanlagen). Fertig-

stellung der Jahresbilanz (nicht Buchwesen). Sozusagen

Minister des Äußeren.

2. Mamroth:
Wiederverkaufsgeschäft, Warenhandelsgeschäft, Buchfüh-

rung, Kasse, Gelddispositionen (Anlage der flüssigen Gel-

der, Bankguthaben), Überwachung der Betriebsgesellschaf-

ten (nicht der Trustunternehmungen). — Sozusagen Mini-

ster des Inneren.
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3. Jordan;
(früher im Patentamt tätig, leitete zuerst das Tatcntbureau

der A. E. G.) I^itung der gesamten Fabriken der A. E. G.

mit Ausnahme des Kabelwerks, und ausschließlich

derjenigen Fabriken, die an ausländische 'Zweiganstalten

angegliedert waren. Arbeiterwesen.

4. Prof. Klingenberg:
Bau der ZentraLstationcn für eigene und fremd«- Rechnung.

5. Baurat P f o r r:

Elektrische Bahnen.

6. £ m i l R a t h e n a u

;

Vereinheitlichung und Kontrolle der Geschäftspolitik, Kon-

trolle der Finanzinvestitionen, technische Politik, wie Axxi-

nahmc neuer Fabrikationszweige, ferner besondere Mitwir-

kung lx;im Bahnengeschäft, beim juristischen, litterarischen

und Patentbureau. Das Kabelwerk, das Erich Rathenau

geleitet hatte, übcniahm nach dessen Tode Emil Rathenau

aus Pietät. — Vertretung der Gesellschaft in ihren Aus-

strahlungen, Finanzbeteiligungen (Aufsichtsräten) in erster

Linie E. Rathenau, unterstützt durch Dr. Walther

Ratlienau und daneben durch Deutsch, Mamroth und Klin-

genberg. — Fusionsunternehinungen behandelte E. Ratlie-

nau mit Dr. Walther Rathenau, Elektrobankunternehnum-

gen Dr. Walther Rathenau allein.

Diese Organisation des \'orstandes erwies sich als außerordent-

lich glücklich und leistungsfähig.

,,Wir bewältigen damit einen Umsatz von 300 Millionen Mark,

wir können ebenso gut damit einen Umsatz von einer halben, ja einer

ganzen Milliarde kontrollieren," sagte t-inmal Deutsch zu einem

Frager.

Bei einem Vorstande, der aus so starken Persönlichkeiten zu

sammenge.setzt ist, bei einer Gesellschaft, die sich zudem geldlich so

unabhängig zu halten verstand wie die .'\. E. G., ist die bestimmende

geschäftliche Mitwirkung des A u f s i c h t s r a t s natürlich nur ver-

hältnismäßig gering. Abgesehen von den gesetzlichen Funktionen,

die er zu erfüllen hat, sind seine .Xufgaben im wesentlichen dekora-

ti\er N'atur, nicht in leer reprä.<^entativcr Bedeutung, sondern in
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dein Sinne einer Zusammenfassung und Wicdcrspiegelung wich-

tiger geschäftlicher Beziehungen, die das Unternehmen mit

anderen Industrie- und Kapitahnachten verbinden. Kinc in-

tensive Arbeitsleistung kann ein Kollegium von 30 Mitgliedern,

(las fast schon ein kleines Parlament ist und sich nur ein paar Mal im

Jahr vollständig versammeln wird, naturgemäß nicht vollbringen. Ms

waren wohl auch zu vielerlei Interessen in ihm vertreten, als daß

«liesern Kollegium ein allzutiefer Einblick in alle Geschäftsdetails

gegeben werden konnte. Nelken den Vertretern fast aller Groübanken

gehörten Repräsentanten solcher Unternehmungen dem Aufsieht srat

der A. E. G. an, die in einer hervorragenden Geschäftsverbindung

mit ihr standen, so Albert Ballin von der Hamburg-Amerika-Linie.

Ministerialdirektor a. D. Micke und später Dr. Wussow von der

Großen l^rliner Straßenbahn, ferner die Vertreter der früher

mit der A. K. G. fusionierten Konzerne der ,,Union", <ler

Lahmeyerwerke, der l^Vlten & Guilleaume-Gesellschaft. .\uch die

l>eiden großen Berliner Kohlenhändler Eduard Arnhold in Firma

('aesar Wollheim und Fritz von Friedländer-Fuld waren in ihm ver-

treten. Als Fachleute, die für eine industrie-technische Kontrolle in

Ik'tracht kamen, konnten eigentlich nur die früheren, inzwischen in

den Aufsichtsrat gewählten Vorstandsmitglieder und einige wissen-

schaftliche Praktiker oder Konstrukteure, wie Geheimrat Dr.

Kirchhoflf und bis zu seinem Tode v. Hefner-Altencck gelten.

Den Vorsitz im Aufsichtsrat führten nach Georg v. Siemens .\us-

scheiden zwei E.xzel lenzen, zuerst der preußische Staatsminister a. D.

llerrfurth, dann der Staatssekretär a. D. Hollmann. Repräsentations-

tiguren. die offenbar Beziehungen zu Regierungskreisen herstellen

sollten und in dieser Flinsicht auch wertvolle Dienste leisten konnten,

.

namentlich in einer Zeit, in der die A. E. G. als jüngeres Unterneh-

men noch mit dem alten Ruhm und Ruf, den die Konkurrenzfirma

Siemens (!v Halske namentlich bei Behörden sich erhalten hatte, rin-

gen mußte. Der eigetitlich geschäftsführende Vorsitzende war in

jenen Zeiten Carl Fürstenberg, der finanzielle Vertrauensmann und

Freund Emil Rathenaus, der den Titel eines stellvertretenden .\uf-

;.ichtsratsvorsitzenden führte. N'aoh deiTi Ausscheiden Hollmann.-,

wurde Dr. Walther Rathenan .\ufsichtsratsvorsitzcnder der Gc-sdl-

sclvaft und erhit-lt nach dem Tode l^mil Rathenaus als solcher den

Titel Präsident der .\. E. G. Mit dies^-m war eine ausgedehnte und ^
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dauernde Arbeitsstellung verbunden, in dit ein Teil der früher von

Emil Rathenau erfüllten Obliegenheiten, u. a. die Zusammenfassung

der Gesamtpolitik der A. E. G., eingebracht wurde, während den

anderen Teil der Vorsitzende des Direktoriimis Geheimrat Felix

Deutsch übernahm.

Die ungewr«hnliche und geistig leitende Stellung, die dem einzig

überlebenden Sohne Emil Rathenaus in der von diesem geschafTcnen,

aber doch längst über die Grenzen eines persönlichen und privaten

Unternehmens hinausgewachsenen Gesellschaft von den bewährten

Mitarbeitern des Gescllschaftsgründers bereitwillig eingeräumt

wurde, hndet ihre hinreichende Erklärung nicht in einem traditio-

nellen Erbgange, nicht in dem Streben nach einer Fortführung der

., Dynastie Rathenau" aus dekorativen Gründen. Dem Verständnis

vollen Leser dieses Buches braucht nicht gesagt zu werden, daß nur

sachliche Gründe zu verantwortlichen Stellungen in der A. E. G
führen, daß solche Stellungen nicht ererbt werden konnten, sondern

erworben werden mußten. Um den Nachweis für die Richtigkeit

dieser Ansicht zu führen, aber auch deswegen, weil es für das

Charakterbild des Vaters nicht ohne Wert sein kann, wenn dem

Wesen und Wirken der Kinder — ebenso wie dem der Eltern —
nachgegangen wird — , wollen wir uns mit den Gestalten der Söhne

Emil Rathenaus an dieser Stelle kurz befassen. Der Anteil, den sie

an der Schöpfung des Vaters genommen haben, war nicht gering;

er war auch nicht äußerlich und zufällig, sondern innerlich und sozu

sagen organisch.

Emil Rathenaus Söhne sind beide keine Epigonennaturen ge

Wesen. Sie haben ihr Licht nicht nur von dem väterlichen Gestirn

erhalten, sondern durch ausgeprägte Eigenleistungen gezeigt, daß

die Kraft des Stammes, flie das Genie des Vaters formte, in ihnen

nicht ermüdete, sondern lebendig bliel). Der jüngere von ihnen,

E r i c li Rathenau ist an der Schwelle der Mannesjähre einem tücki

sehen Leiden erlegen, das ihn schon in den Knabenjahren befiel.

Wohl kein Ereignis seines Lebens hat den Vater so schwer getroffen,

wie dieses Leiden und dieser Tod, es hat ihn jahrelang der Gesellig-

keit und eine Zeitlang fasr dem Werke entfremdet. Eric,h Rathenau

wird von allen, die ihn kannten, als ein gradliniger, schlichter, und

gütiger Mensch geschildert. Er hatte ohne Zweifel das Zeug zu

einem hervorragenden Techniker. Das Kabelwerk der A. E. G., das
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er leitete, hat er zur Vollendung entwickelt. Ms war keine Phrase,

wenn Etnil Rathenau, als ihm in einer Generalversammlung vor-

geworfen wurde, c'aß er nun auch noch seinen zweiten Sohn in den

Vorstand der A. E. G. berufen lasse, sein Vorgehen in folgender

Weise begründete: „Dem tüchtigen Fachmann Erich Rathenau sind

von der Konkurrenz so glänzende Anerbictungcn gemacht worden,

daß es besonderer Gegenleistungen seitens der A. E. G. bedarf, um
ihn zu halten."

W a 1 1 h e r Rathenau, sein älterer Bruder, ist eine kompliziertere

Natur. Auch er ging vom Technischen aus. Als Ingenieur war er

in schaffender Weise an der Ausbildung der elektrochemischen

Arbeitsgebiete der A. E. G. beteiligt, baute und leitete sieben Jahre

hindurch die drei Fabriken der Elektrochemischen Werke G. m.

b. H., deren Chlorverfathren er selbständig entwickelt hatte. Im

Jahre 1899 trat er in den Vorstand der A. E. G., übernahm dort die

Abteilung ,,Zentralenbau" und führte insbesondere das Baugeschäft

für fremde Rechnung, das vorher etwas vernachlässigt worden war^

zu ansehnlichem Wachstum. Im Jahre 190 1 wurde er mit Karl Frey

Administrateur der Elektrobank in Zürich, deren Geschäftskreis er

ganz selbständig verwaltete und deren Geschäftsmethoden er refor-

mierte; eine Tätigkeit, die ihn zu weitgehender Mitwirkung an dem

Aufbau des Trust- und Finanzsystems der A. E. G. berief und fä,hig

zeigte. Die Besserung der Beziehungen zu der Konkurrenzfirma

Siemens & Halskc, die eine Verständigung über das Zentralen-

geschäft und die Bildung des Kabelkartclls ermöglichte, hat er durch

ausgesprochenes Verhandlungsgeschick angebahnt. Besonders war

seine Hand bei den großen Ausdehnungsgeschäften der A. E. G. zu

spüren. Die Aufnahme der Schuckert-Gesellschaft, für die er sich

nach gründlicher Untersuchung der Verhältnisse entschieden ins

Zeug legte, konnte er im Vorstandskollegium nicht durchsetzen.

Dieses Schicksal eines persönlichen Projektes, dessen Mißlingen er

als einen großen und dauernden Verlust für die A. E. G. ansah, ver-

anlaßte ihn im Jahre 1902 aus dem Vorstand der A. E. G. auszu-

scheiden und einer Aufforderung Karl Fürstenbergs zu folgen, in

die Berliner Handelsgesellschaft als Geschäftsinhaber einzutreten.

Aber auch nach seinem Austritt blieb Walther Rathenau in enger

Fühlung mit der A. E. G., zumal da er seine Stellung als Admini-

strateur der Elektrobank beibehielt. Bei der Verschmelzung der

P i n D e r , Emil Ratbenan 26
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A. E. G. mit der „Union" wirkte er in weitgehender Weise mitj den

Zusammenschluß mit dem Lahmeyer-Konzern, der ja von der Elek-

trobank seinen Ausgang nahm, hat er fast selbständig entworfen,

desgleichen die erst nach dem Tode Emil Rathcnaus eingeleitete Serie

der B. E. W,- und Elektrowerke-Transaktionen, durch die die Ber-

liner Elektrizitätswerke Akt. Ges. nach der Verstadtlichung ihrer

Berliner Zentralen durch Überführung des größten Teils der Aktien

mit der A. E. G. nahe verbunden und dann von dem ihr zur Last ge-

wordenen Besitz an den Elektrowerken in Bitterfeld befreit wurde>

Bei allen diesen Entwürfen kamen ihm sein Sinn für die Architektur

großer Transaktionen und seine konstruktive Begabung zustatten,

die er während des Krieges in noch größerem Rahmen bei der Roh-

stoflfsicherung für die Zwecke des deutschen Heeresbedarfs erweisen

konnte.

Hatte sich in Erich Rathenau die naive Seite des väterlichen

Charakters fortentwickelt, so war Walthers Erbteil die Größe und

Schärfe des Denkens. Eine Erscheinung von ausgesprochener und

sehr bewußter Geistigkeit, die sich nicht auf das Fachgebiet des

Vaters oder das eigene beschränkte, sondern die allgemeinen Pro-

bleme des wissenschaftlichen, künstlerischen und gesellschaftlichen

Lebens ihrer Zeit in den Brennspiegel ihrer Persönlichkeit zog. Die

nicht nur in den Schaffens-, sondern auch in den Lebens-
formen, mit denen der Vater, wie wir gesehen haben, im Klein-

bürgertum seiner Herkunft haften geblieben war, frei zum Welt-

bürgertum emporwuchs und darum ihrer Geistigkeit auch Kultur zu

geben verstand. Daß eine solche Entwickelung auch zu schrift-

stellerischer Betätigung drängen mußte, ist verständlich. An dieser

Stelle das Bild des Schriftstellers Walthcr Rathenau und seines litte-

rarischen Schaffens zu zeichnen, ist unmöglich. Aber wenn wir fest-

stellen, daß er Tiefe des Gedankens mit einer ungewöhnlichen Plastik

der Darstcllungsweise, Originalität der Anschauung mit einem

sicheren Blick für das Praktische zu verbinden weiß, sind wir uns

der Zusammenhänge bewußt, die zwischen dem Geist des Vaters und

dem des Sohnes bestehen.
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Haben wir im Vorstehenden geschildert, wie Emil Rathenau die

Menschen als einzelne Persönlichkeiten behandelte, so bleibt noch zu

untersuchen, wie er zu den M e n s c h c n g r u p p e n , zu den Kol-

lektivpersönlichkeiten stand, mit denen er in Berührung kam. Rathe-

nau hatte, wie fast alle bedeutenden Industriellen seiner Epoche, kei-

nen ausgesprochenen Sinn und kein unmittelbares Interesse für das

Soziale. Er war nicht gerade antisozial, aber er war asozial.

Das Schicksal der Arbeiter- und Bea^ntenklasse interessierte ihn nicht

um dieser Menschenschichten oder um der M(*nschheit willen, son-

dern weil er mit ihnen zu tun hatte, sie für seine industriellen Zwecke

und Pläne brauchte. Daß die meisten Industriepolitiker keine Sozial-

politiker sind, ist erklärlich. Um ein bedeutender Industriepolitiker

zu werden und zu sein, braucht man die Arbeit eines ganzen Lebens

und oft reicht sie nicht einmal dazu hin. Auch die Sozialpolitik

braucht ihren ganzen Mann. Dazu kommt, daß der Industrielle, der

verdienen, das Verhältnis zwischen Einnahmen und Ausgaben stän-

dig verbessern will, als größten Widerstand auf diesem Wege die

ständige Forderung des Arbeiters und Beamten nach höherer Ent-

Johnung, höherem Anteil am Produktionsertrag findet Der Fabri-

kant, dessen Streben in der Gegenrichtung fortdrängt, hat es natur-

gemäß am schwersten, den Standpunkt der arbeitenden Klassen zu

begreifen. Denn er muß erst sich selbst ausschalten, seine stärksten

Ichgefühle neutralisieren, ehe er beginnen kann, sich in die Seele des

Arbeiters einzufühlen. So einfach, so primitiv und brutal darf man

den Gegensatz natürlich nicht darstellen, als ob die unersättliche

Geldgier des reichen Produzenten dem armen Arbeiter nicht von sei-

nem Überfluß ein Teilchen zur Verbesserung seiner Existenzbedin-

gungen abgeben will. Gewiß, auch das hat es häufig gegeben und

gibt es wohl auch noch. Aber gerade bei industriellen .*^chöpfer-

naturen spielt das Geld nicht die ausschlaggebende Rolle, sondern

die Kalkulation, die Ökonomie des Produktionsprozesses, das Ge-

deihen des Werkes. Gerade die tiefsten Verelendungen der Arbeiter-

klasse hatten ihren Ursprung nicht in der Willkür zu reichlich ver-

dienender Fabrikanten, sondern in der Verschlechterung der Produk-

tionsbedingungen für den Industriellen, häufig sogar in dem Auf-

kommen neuer überlegener Produktionseinrichtungen, die die Her-

Stellung der nach den alten Verfahren arbeitenden Unternehmer un-

rentabel machten und sie zum Lohndruck zwangen.

36*
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Emil Rathenau hat sich mit der Sozialwissenschaft, die derar-

tige soziale Übergangskatastrophen zu verhindern oder doch zu mil-

dern suchte, nicht bewußt beschäftigt, ebenso wenig war er aller-

dings auch konsequenter Antisozialist, wie zum Beispiel Kirdorf. Er

war in dieser Hinsicht, wie in mancher anderen, Unter-

nehmer, Realist und Rationalist und suchte mit dem So-

zialismus, den er als eine wurzelstarkc, unausrottbare Be-

wegung erkannt hatte und mit dem er darum rechnen

mußte, so gut wie möglich fertig zu werden. Konflikte suchte er

so lange als möglich zu verhindern, denn er wußte, daß eine Nieder-

lage für den Arbeitgeber verhängnisvoll werden konnte, daß ein Sieg

die Lage für ihn nur auf eine verhältnismäßig kurze Zeit sicherte und

den Keim zu immer neuen Kämpfen bildete. Dabei war seine Art,

der Arbeiterbewegung Konzessionen zu machen, keineswegs die alte

patriarchalische, die sich vorzugsweise an das Gemüt wendet und die

auch in ganz großen Betrieben, wie zum Beispiel bei der Firma

Fried. Krupp noch gepflegt wird. Seine Methode war vielmehr eine

ganz nüchtern rechnungsmäßige, die an den Verstand appelliert und

vom Verstände geleitet wird. Während der Patriarchalismus man-

chen Forderungen des Sozialismus, rein sachlich betrachtet, entge-

genkommt, aber stets betont, daß er diese Konzessionen freiwillig,

gewissermaßen als Wohltat gewähre, dem Arbeitenden jedoch keinen

Anspruch auf sie einräumen will, war es Rathenau ziemlich gleich-

gültig, in welcher Form er die Forderungen der Arbeiter erfüllte.

Wenn er sachlich etwas geben mußte, hielt er sich nicht lange bei der

l'ormfrage auf, ob er den Arbeitenden ein Recht einräume, oder ob

er ihnen ein Geschenk mache. Die Hauptfrage war für ihn der rech-

nerische Effekt, die Einwirkung auf die Ökonomie. Erschien diese

ihm zu nachteilig, so ließ er es lieber auf den Kampf ankommen, ehe

er nachgab. Im anderen Falle war er zum Entgegenkommen bereit,

sofern er den Eindruck hatte, daß der Gegner stark genug war, um

ein ;n Arbeitskampf wagen zu können. Im allgemeinen huldigte er

der Ansicht, daß es auch wirtschaftlich zweckmäßig sei, Störungen

der industriellen Arbeit möglichst zu vermeiden, da sie auch dem Un-

ternehmer häufig mehr schaden könnten als Zugeständnisse, die er

den Arbeitern machte und die vielleicht durch Verbesserung der Ar-

beitsmethoden wieder ausgeglichen werden konnten. Von Arbeits-
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kämpfen aus prinzipiellen Gründen wollte er nicht viel wissen, und

vermied sie, wenn es irgend angängig war.

Naturgemäß haben sich seine Anschauungen unfl Methoden 'luch

in der Arbeiterfrage im Laufe der Zeit verändert und entwickelt. Vor
einer Reihe von Jahren hielt ihm einmal jemand vor, daß er in der

Zeit der Hochkonjunktur viele Arbeiter eingestellt habe, die er dann

in der Periode des Rückschlags nicht behalten konnte. Er erwiderte:

„Habe ich denn diese Arbeiter alle gezeugt, daß ich verpflich-
tet bin, sie zu beschäftigen? Wenn ich Arbeit für sie habe und sie

zu mir kommen, gebe ich ihnen Beschäftigung, habe ich keine Arbeit

mehr für sie, muß ich sie entlassen." — Von diesem Standpunkt kam
er mit den Jahren immer mehr ab, je klarer er erkannte, wie vorteil-

haft es vom geschäftlichen Standpunkt für ein Großunternehmen ist,

einen dauernden, treuen und geübten Arbeiterstamm zu besitzen.

Natürlich führte er diese Ansicht nicht bis zu der Konsequenz durch,

nun überhaupt keinen Arbeiter mehr zu entlassen, auch wenn es für

ihn an Beschäftigung fehlte. Aber er suchte die Entlassungen mög-

lichst einzuschränken, indem er für Arbeiter, deren Tätigkeit auf

einem Gebiet beendigt war, neue Arbeitsmöglichkeiten zu schallen

bestrebt war und zur Erreichung solcher Zwecke auch Opfer nicht

scheute, von denen er wußte, daß sie sich später wieder bezahlt

machen würden. Übrigens trug sein kaufmännisches System, die

A. E. G. vor Beschäftigungskrisen sicherzustellen und die Produk-

tion auch in schlechten Zeiten konstant zu erhalten, naturgemäß dazu

bei, auch die Arbeiterverhältnisse in ihren Betrieben zu festigen.

Entlassungen fanden in späteren Jahren weniger in Zeiten des Kon-

junkturrückganges als infolge der Einführung neuer .irbcitcrsparen-

der Produktionsmethoden statt. Hier war aber der Arbeiterrückgang

meist nur ein ganz vorübergehender, denn solche neuen Produktions-

methoden pflegten sehr schnell den Bedarf anzuregen und damit auch

die Nachfrage nach Arbeitern wieder zu heben.

In der An gestellten frage war der Standpunkt Rathe-

naus grundsätzlich derselbe wie in der Arbeiterfrage. Er stellte sich

auf den Boden einer nüchternen Tatsachenpolitik, und wenn die An-

gestellten bei ihm trotzdem nicht dasselbe erreichten wie die Arbei-

ter, so liegt das daran, daß ihnen die Macht und Solidarität des Zu-

sammenschlusses nicht in demselben Maße zur Seite stand, die ihrea
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Forderungen denselben Nachdruck hätte geben können wie der Ar-

beiterschaft. Immerhin ^ersuchte er, soweit es bei einem so großen

Betrieb möglich ist, den tüchtigen Angestellten den Aufstieg aus den

niedrigsten Regionen zu ermöglichen. Die \'crhcsserung der sozialen

Lage des Durchschnitts ging nur schrittweise vor sich.

Ein eigenartiges Kapitel im sozialen Leben Rathenaus betrifft

die Frauenarbeit. Er schätzte an Frauen besonders die Weib-

lichkeit, und infolgedessen entsprach seinem Gefühl die Frauenarbeit

recht wenig. Als ihm aber manche seiner Mitarbeiter rechnerisch

überzeugend deren Vorteile für das Unternehmen dargelegt hatten^

gab er seinen Widerstand auf und ließ sogar zu, daß Frauen von der

A. E. G. in großem Umfange eingestellt wurden. In seinem inner-

sten Empfinden blieb er aber immer ungläubig und als einmal in

irgend einer Zeitung die Meldung zu lesen war, daß die Baltimore-

und Ohio-Bahn eme Statistik aufgemacht habe, nach der die Bezah-

lung der Frauen bei dieser Gesellschaft um 30%, die Leistung aber

um 50% geringer sei als die der Männer, ließ er überall nachforschen,

um Näheres über diese Statistik zu ermitteln. Die Ermittelungen

fielen negativ aus und es erwies sich, daß die Baltimore-Ohio-Bahn

überhaupt keine Statistik dieser Art angefeitigt habe. — Die Beam-

ten, die er mit dieser Nachforschung beauftragt hatte, waren nicht

wenig erstaunt, als Rathenau wenige Tage nachher gelegentlich des

Empfanges einer Studiengesellschaft eine Rede hielt, in der er die

Vorteile der Frauenarbeit begeistert pries und mit Stolz darauf hin-

wies, daß bei der A. E. G. schon seit langem die Frauenarbeit in

großem Maßstabe gepflegt würde.

Im Endeffekt hat natürlich Emil Rathenau, wie jeder andere

große Entwickeier industrieller Arbeit, auch sozial fördernd gewirkt-

Industrie schaffen, heißt Arbeit schaffen und die Bedingungen der

Industrie verbessern, heißt auch die Bedingungen der Arbeit ver-

bessern, wenngleich eine zu plötzliche, revolutionierende Verbesse-

rung der Industrietechnik vorübergehend auch auf die Arbeiterver-

hältnisse drücken kann. Das von Adam Smith aufgestellte Lohn-

gesetz, nach dem die Industrie den Arbeiter stets nur so viel verdie-

nen läßt, daß er gerade sein Auskommen finden kann, hat doch heute

nicht mehr volle Geltung. Die soziale Bewegung, aber auch die

großartige Industrieentwickelung haben zweifellos in den letzten
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Jahrzehnten dahin gewirkt, die soziale Lage zu mindestens des Stan-

des der gelernten Arbeiter zu heben und sie der des Kleinbürgertuma

anzunähern.

g)

Wir sind am Ende. Wir haben versucht, ein Menschenleben in

seinem Sein und Wirken zu schildern, das ein Heldenlebcn gewesen

ist, wie nur irgend eines, wenn ihm auch vielleicht der Schimmer der

Romantik gefehlt hat. An Kämpfen war dieses Leben reich und

reich an Erfolgen. Mit dem Leben hatte Emil Rathcnau zu ringen,

und zuletzt auch mit dem Tode. Wer den Invaliden sah, als er sich,

von dem ersten Anfall der tückischen Krankheit kaum erholt, im Roll-

stuhl nach seinem Arbeitszimmer am Friedrich Karl-Ufer fahren

ließ, diese zitternden Hände, diesen totcnblassen Kopf, diese müden

Züge, die einst von i^nergie und Lebenswillen durchglüht gewesen

waren, gab diesem Mann nur noch wenige Wochen. Immer neue

Attacken der Krankheit schüttelten ihn. Er überwand sie und ge-

wann noch ein paar Jahre. Im Mai 1914, als ich ihn zum letzten Male

aufsuchte, war er äußerlich ganz der alte. Seinen künstlichen Fuß,

den ihm ein Meister-Orthopäde konstruiert hatte, betrachtete er nur als

technisches Problem. In stundenlanger Unterhaltung entwickelte er

mir damals alle brennenden Fragen der Elektrizitätsindustrie, ju-

gendlich, frisch, zukunftsfreudig wie nur je, ganz ungebrochener

Geist, der sich die Materie Untertan gemacht hat. Ein Jahr später

hatte die Materie doch den Geist überwunden. Am Tage der Wieder-

eroberung von Lemberg scliloß Emil Rathenau die Augen.

Können heute noch Männer seinesgleichen wachsen und werden ?

Die Großen aus dem Reiche der Industrie sind gestorben oder sie

altern. Aus den Reihen der jungen Saat sehen wir noch keinen

Halm, der über die umstehenden Köpfe soweit hinausragt, wie Saul

über die Propheten. Unsere Industrieentwickelung ist voller aber

auch ruhiger geworden. Es sind nur Schritte vorwärts zu tun, lang-

same oder schnelle, aber keine großen Distanzen mehr zu übersprin-

gen, im Sturmschritt zu durcheilen wie zur Zeit, als Rathenau nicht

nur selbst jung war, sondern das Glück hatte, die Jugend einer

Epoche zu erleben. Es fehlen die neuen, großen jungfräulichea

Probleme, an denen sich die Begabung zur \'ollkraft entwickeln, der



4o8 Sechzehntes Kapitel

Feuerfunke des Genius zum lodernden Brand entzünden kann. —
Fehlen sie? Oder werden sie aus der ungeheuren Umwälzung ent-

stehen, in die dieser lange, schwere und zerstörende Krieg Europa

gestürzt hat und aus der seine Weltherrschaft nur eine ungeheure Ar-

beit der Geister und Hände erretten könnte? — Warten wir und

hoffen, daß uns Deutschen Männer wie Emil Rathenau wieder ge-

schenkt werden, die unsere Kraft der Organisation mit dem Blute der

Persönlichkeit durchtränken und zu noch höherem Werte emporhebeiL

können.
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Aus dem Vorwort:

Das vorliegende Werk ist aus einem Nachruf hervorgegangen, den ich

auf Wunsch des Vorstandes der Deutschen Chemischen Gesellschaft verfaßt

habe und der in den Berichten der Gesellschaft (41, 4505) im Jahre 1909 er-

schienen ist. Wie ich damals ausführte, glaubte ich im ersten Augenblick

die Aufgabe, ein Lebensbild meines geliebten Bruders zu entwerfen, nicht

übernehmen zu können. Ich empfand nicht nur die großen, allgemeinen

Schwierigkeiten, sondern vor allem die besonderen persönlichen Bedenken,

welche sich aus meinem verwandtschaftlichen Verhältnisse zu dem früh

Geschiedenen er^jaben. Sie wollten sich auch durch die Erwägung nicht

beschwichtigen lassen, daß die gemeinsam verlebte Jugend und unsere

durch ein ganzes Leben fortgesetzten innigen Beziehungen mir eine Fülle

von Erinnerun;?en und schriftlichen Zeugnissen seiner Entwickelung hinter-



lassen haben, welche eine wertvolle Grundlage für ein Lebensbild abp^cbcD

konnten. Die Bedenken habe ich in eingehender Darlegung zum Ausdruck

gebracht. Sie wurden freundlich aber entschieden zurückgewiesen — und
so glaubte ich mich der verantwortungsvollen und zugleich mir teuren Pflicht

nicht entziehen zu dürfen.

Als vier Jahre später die Akademische Verlugsgesellscbaft mit der

Aufforderung ah mich herantrat, eine ausführliche Biographie zu verfassen,

habe ich dem nach gründlicher Überlegung Folge gegeben. An der Bear-

beitung des Werkes hat meine Frau einen wesentlichen Anteil. Von der

Jugend her in inniger Freundschaft mit uns beiden verbunden, stand sie

meinem Bruder menschlich nahe und teilte seine künstlerischen und lite-

rarischen Interessen. Manches hier Niedergeschriebene stammt aus ihrer

Feder, und vielfach ist die Grenze ihres und meines Anteils verwischt.

Dem Texte sind zahlreiche Bildnisse von Personen eingefügt, welch«

mit meinem Bruder in näherer wissenschaftlicher oder freundschaftlicher

Beziehung gestanden haben. Daher war ich bestrebt, die Betreffenden in

dem Alter wiederzugeben, in dem sie hauptsächlich mit meinem Bruder

verkehrten, was in den meisten Fällen, wenn auch nicht immer gelungen ist.

Die Darstellung gliedert sich in zwei Abschnitte. Der erste enthält

die Schilderung des Lebensganges, im zweiten ist die wissenschaftliche

Lebensarbeit des Mannes im Zusammenhange dargestellt. Dabei konnte

es aber nicht fehlen, daß die Arbeiten auch schon im ersten Teile berührt

wurden, soweit sie das innere Leben beeinflußten, und weil die Briefe viel-

fach ganz davon erfüllt sind. — Den Schluß bildet ein Anhang, welcher

kurze biographische Notizen über die im Text erwähnten Persönlichkeiten

enthält. Dabei ließ ich mich von demselben Gedanken leiten, welcher

6. W. A. K ahlb aum bei der Herausgabe von Liebig s Briefwechsel mit

Schönbein und Fr i e d r, Mohr zur Anfügung umfassender Anmerkungen

vcranlaßte, und welchen er durch die Worte zum Ausdruck brachte: „Als

Ideal hat uns vorgeschwebt, den Leser so zu stellen, als sei er ein Mit-

glied des Freundeskreises Liebig-Schönbein gewesen, und daher über

Menschen und Dinge, über Vorgänge und Arbeiten einigermaßen orientiert.'*

— Dabei mußte ich auf einen Leserkreis Rücksicht nehmen, der sich aus

Chemikern und Nicht-Chemikern zusammensetzt.

Die Arbeit wurde im Januar 1914 begonnen. Während ich damit

beschäftigt war, brach der Weltkrieg aus, der natürlich hemmend darauf

einwirken mußte. Gleichwohl konnte ich sie zu Ende führen, und wenn

Jetzt der ersehnte Friede anscheinend noch in unbestimmter Ferne liegt,

80 wird doch vielleicht nach mehr als zweijähriger Kriegsdauer der Leser-

welt die Darbietung eines friedlichen Stoffes nicht unerwünscht sein.

Braunschweig, im Oktober 1916.

Richard Meyer.
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Band V

ERMST RBBE
Sein Leben, sein Wirken, seine Persönlichkeit

nach den Quellen und eigenen Erinnerungen dargestellt

von

FELI^ RÜERBRCH

Mit 1 Gravüre, 115 Abbildungen im Text und

der Wiedergabe zweier OrigiualscLriftstücke.

Geheftet M. 18— Gebunden M. 21,

Hiermit wird den Lepern die Lebensbeschreibung eines Mannes geboten,

der wegen der völligen Origirialität seiner PiTsönlichktit wie neines Wiikens,

durch die Mannigfültigkeit seiner Eeiätigung ui,d doch au(h wieder durch

die einheitliche Giöße seines AVe^ens das Interesso weitirer Kreise erwecken

und erfüllen muß, als es sonst Biogaphitn tun können. Hat do(h Ernst.

Abbe nicht bloß in der wisserschafilichcn Optik Biihnbrocheniifs peleit-tet,

hat er doch nicht bloß die optische Industiie auf eine Höhe gebracht, von

der aus Deutschland jetzt auf die andern Länder mit b<rechtigtem Stolze

herabschaut; sondern au<h auf einem gariz andern Gebiete, als sozialer

Reformator, Unvergleichliches gescbafftn — auf einem Gebiete, auf de»
es leicht ist zu reden und zu schreiben, aber ebenso schwer zu handeln,

schwer wegen der unumgänglichen Voraussetzungen des Herzens, des Charak-

ters und des Vei Standes, an die jenes Handeln geknüpft ist. Nur selten

in Jahrhunderten finden pich diese Voraussetzungen in einer und derselben

Person vereiiiigt; bei Abbe t^ind sie es gewesen, und so war diesem ein-

fachen Arbeitersohn ein innerer und äußerer Erfolg gleichen Maßes und

größten Stils beschieden. Im voi liegenden Buche wird, an der Hand dea

Quellenmateiials und persönlichen Erlebnisses, unterstützt durch sorgfältig

ausgewählte Bildnisse und Illu-tratiunen, der ganze Aufbau dieses Leben»

dargestellt, und das in einer Wtise, die es auch dem Nichlfarhmann (und

Abbe gegenüber sind wir da^^ alle) eimöt;li< ht, S( hritt für Schritt mitzugehen

und die Entwickelung dieses wahrhaft grnßt-n Mannes zu veifolgen — nicht

nur dem Gelehrten, dem Techniker, dem Industriellen, dem Volkswirt; nein,

auch ganz einfach dem Menschen, zu dem der große Mensch eindringlich

spricht Den Beschluß des Buches biMen Feigaben für den, der durch

seine Lektüre zu eingehender Beschäftigung mit seinem Gegenstande an-

geregt worden ist.










